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Reid Malenfant:


Sie kennen mich. Wie Sie wissen, bin ich ein Raumkadett.

Sie wissen auch, dass ich unter anderem für private Bergbau-Ex-peditionen  zu  den Asteroiden  geworben  habe.  Ich habe  in der Vergangenheit sogar versucht, Ihnen für solche Unternehmen Geld aus der Tasche zu ziehen. Ich habe Sie oft genug damit gelangweilt, stimmt's?

Also  möchte  ich  heute  Abend  etwas  weiter  ausholen.  Heute Abend möchte ich Ihnen sagen, weshalb dieses Thema mir so sehr am Herzen liegt, dass ich ihm mein Leben gewidmet habe.

Die Welt ist zu klein geworden. Ich muss aber nicht vor Sie hin-treten, um Ihnen das zu sagen. Wir nehmen uns selbst die Luft zum Atmen, und in hundert Jahren werden wir vielleicht nicht mehr existieren.

Oder aber wir werden die Galaxis besiedeln.

Ja,  Sie  haben  richtig  gehört:  die  Galaxis.  Lassen  Sie  es  mich Ihnen erklären.

Im Grunde ist es nur eine Frage der Ökonomie.

Angenommen, wir fliegen zu den Sternen. Wir könnten Ionen-Raketen  einsetzen,  Sonnensegel,  Gravitations-Hilfen.  Das  ist  eigentlich egal.

Am Anfang werden wir wahrscheinlich so vorgehen wie im Sonnensystem – mit unbemannten Sonden. Menschen würden folgen.

Ein  Prozent  des  Helium-3-Fusionsbrennstoffs,  der  zum  Beispiel auf dem Uranus vorrätig ist, würde genügen, um gigantische interstellare Archen –  wobei jede Arche eine Milliarde Menschen transportiert – zu  jedem  Stern der Galaxis zu entsenden. Aber es wäre wohl billiger, wenn die Sonden Menschen am Ort produzieren, durch Zell-synthese und mit künstlicher Uterus-Technik.
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Die erste Welle würde nur langsam ins Rollen kommen, im Rahmen unsrer Möglichkeiten.  Aber darauf kommt es nicht an.  Nicht auf lange Sicht.

Wenn die Sonde ein neues System erreicht, schickt sie eine Meldung nach Hause und beginnt ihr Werk.

Das ist der Kern der Strategie. Wir unterstellen, dass ein Ziel-system unbewohnt ist. Deshalb wäre die Sonde in der Lage, die System-Ressourcen ungestört und gründlich zu erkunden. Solche Ressourcen wären für jeden anderen Zweck nutzlos  und deshalb in ökonomischer Hinsicht kostenlos für uns. 

Ich dachte mir, dass Ihnen das gefällt. Es gibt nämlich nichts, was ein Unternehmer lieber hört als den Klang des Worts ›kostenlos‹.

Von den Zielsternen der ersten Welle werden weitere Sonden gebaut und gestartet. Diese Sonden werden neue Ziele erreichen; und dann  werden  wieder  neue  Sonden  produziert  und  losgeschickt.

Das von den Sonden abgedeckte Volumen wird rapide anwachsen, wie die Ausdehnung von Gas in Vakuum.

Unsre Schiffe werden sich entlang der Spiralarme ausbreiten, auf den mit  Sternen  gepflasterten  Straßen,  und die Galaxis  für die Menschheit bestellen.

Nachdem er einmal angestoßen wurde, wird der Prozess selbst-tragend und selbstfinanzierend sein. Es würde nach Expertenmei-nung zehn bis hundert Millionen Jahre dauern, um die Kolonisation der Galaxis auf diese Art und Weise abzuschließen.  Aber wir müssen nur in die Kosten für die erste Generation der Sonden investieren. 

Damit werden die effektiven Kosten für die Kolonisation der Galaxis geringer sein als die für das Apollo-Programm vor fünfzig Jahren.

Das ist nicht nur meine Vision. Sie stammt nicht einmal von mir. Der Raketen-Pionier Goddard hat im Jahr 1918 –  vor zweiund-neunzig Jahren – ein Essay mit dem Titel ›Die ultimate Wanderung‹
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geschrieben, in dem er beschrieb, wie aus dem Material von Asteroiden erbaute Weltraum-Archen unsre entfernten Nachkommen vor der sterbenden Sonne in Sicherheit brachten. Die technischen Details mögen sich geändert haben; die Quintessenz der Vision nicht.

Wir sind imstande, das zu leisten. Wenn wir Erfolg haben, werden wir ewig leben.

Die Alternative ist Auslöschung.

Und, Leute, wenn wir weg sind, dann  sind  wir weg.

Nach allem, was wir wissen, sind wir allein in einem indiffe-renten Universum. Wir sehen nirgends als auf der Erde Anzeichen von Intelligenz. Wir sind vielleicht die ersten Intelligenzen. Vielleicht sind wir auch die letzten. Angesichts der langen Zeit, die die Entwicklung von Intelligenz  im Sonnensystem  beansprucht hat, scheint es unwahrscheinlich, dass sich jemals andere intelligente Lebensformen entwickeln werden.

Wenn  wir  scheitern,  ist dieses  Scheitern  endgültig.  Wenn  wir sterben, sterben Geist und Bewusstsein und Seele mit uns: Hoffnungen und Träume und Liebe, alles, was einen Menschen ausmacht. Und es wird auch niemanden geben, der uns eine Träne nachweint.

Erster zu sein ist eine enorme Verantwortung. Es ist eine Verantwortung, der wir uns stellen müssen.

Ich will Ihnen einen gangbaren Weg zu einer   unendlichen   Zukunft für die Menschheit aufzeigen, eine Zukunft mit  unbegrenztem Potenzial. Und Sie wissen auch, dass es sich eines Tages für Sie auszahlen  wird:  Geld  für  Saatgut,  das  ist  alles,  damit  wir  den ersten Schritt tun können – selbst finanzierend schon auf mittlere Sicht – jenseits der Grenze der Erde. Aber ich möchte, dass Sie verstehen, weshalb ich das tue. Wieso ich es tun muss.

Wir können es schaffen. Wir   werden   es schaffen. Wir sind auf uns gestellt. Es liegt nur an uns.
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Dies ist erst der Anfang. Begleiten Sie mich.

Ich danke Ihnen.

Michael:

Das ist es, was ich gelernt habe, Malenfant. Ich sage dir, wie es ist, wie es war und wie es sein wird.

Im  Nachglühen  des  Urknalls  breiteten  die  Menschen  sich  in Wellen im Universum aus, trugen ihre Händel aus, waren fruchtbar und mehrten sich, vergingen und entwickelten sich weiter. Es gab Kriege und Liebe, es gab Leben und Tod. Bewusstseine vereinigten sich zu Strömen des Bewusstseins oder lösten sich in glitzernde Tropfen auf. In gewissem Sinn erlangten sie sogar Unsterblichkeit, eine Kontinuität der Identität durch Fortpflanzung und Verschmelzung über Milliarden Jahre hinweg.

Überall fanden sie Leben.

Nirgends fanden sie Intelligenz – außer der, die sie selbst mit-brachten oder erschufen –, die mit menschlichen Leistungen sich zu messen vermochte.

Mit der Zeit erloschen die Sterne wie Kerzen. Doch die Menschen  zehrten  vom  ›Fett‹  der  Gravitation  und  erlangten  eine Macht, die in früheren Zeiten unvorstellbar gewesen wäre.

Sie erfuhren von anderen Universen, aus denen das ihre sich entwickelt hatte. Diese frühen, einfachen Realitäten waren bar jegli-chen Bewusstseins,  ein  sich  verzweigender  Baum  der Leere,  der weit in die Hyper-Vergangenheit ausgriff.

Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, wie die Intelligenz jener Ära – die Krone der Spezies, eine Rasse, die hundert Milliarden mal älter war als deine Menschheit, Malenfant – mental strukturiert war. Sie schien nach nichts zu streben, sich nicht zu vermehren, nicht einmal zu lernen.
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Sie hatte nichts mit uns gemeinsam, den Nachfahren des Nachglühens.

Nichts außer dem Willen zu überleben. Und selbst das wurde ihnen mit der Zeit verwehrt.

Das  Universum  alterte:  Es wurde gleichförmig,  unwirtlich,  lebensfeindlich und schließlich tödlich.

Es folgte ein Zeitalter des Kriegs, die Auslöschung von Milliarden Jahre alten Erinnerungen, ein Feuerwerk der Identität. Dann folgte ein Zeitalter des Suizids, als die Besten der Menschheit die Selbstvernichtung der weiteren sinnlosen Zeitvergeudung und dem Überlebenskampf vorzogen.

Die großen Ströme des Bewusstseins trockneten aus und versieg-ten.

Doch ein Rest überdauerte: ein Rinnsal der Unbeugsamen, die sich noch immer weigerten, der Dunkelheit zu weichen und hin-zunehmen,  dass  das  unerbittlich  alternde  Universum  ihnen  die Schlinge um den Hals immer weiter zuzog.

Bis sie schließlich erkannten, dass  das falsch war.  So weit hätte es nicht kommen dürfen.

Die letzten Bewohner des Unterlaufs – zum Äußersten entschlossen und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte – verbrannten die letzten Ressourcen des Universums und griffen nach der tiefsten Vergangenheit aus. Und – siehe da.

Beobachte  den  Mond,  Malenfant.  Beobachte  den  Mond.  Es nimmt seinen Anfang…
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Was erblickst du


Im finstren Hinterhof und Abgrund der Zeit? 




WILLIAM SHAKESPEARE
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Emma Stoney:


Emma  hatte wohl  gewusst,  dass  Reid  Malenfant  – gescheiterter Astronaut, ihr Ex-Mann und derzeitiger Chef – Space Shuttle-Raketentriebwerke aufgekauft und in der kalifornischen Wüste statisch gezündet hatte. Sie hatte geglaubt, das alles sei Teil eines umfangreichen Müllentsorgungs-Programms.

Sie hatte allerdings nicht gewusst, dass er die Raketen für einen Flug zu den Asteroiden einsetzen wollte.

Nicht ehe Cornelius Taine ihr davon erzählte.

Dies, und noch vieles mehr.

»… Ms. Stoney.«

Beim Klang der sanften, trockenen Stimme schreckte Emma auf und straffte sich vor der Softscreen.

Da stand ein Mann vor ihr im weichen Licht ihres Büros in Las Vegas:  ein  dünner  Weißer  im  Nadelstreifenanzug  der Achtziger und mit einem akkuraten Kurzhaarschnitt. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Es tut mir Leid. Mein Name ist Cornelius«, sagte er.

»Cornelius Taine.«

Neutraler Akzent. Boston? Er schien um die Vierzig zu sein. Sie sah  keine  Anzeichen  kosmetischer  Operationen.  Hohe  Wangenknochen. Falten um die Augen.

Wie, zum Teufel, war er überhaupt hier reingekommen?

Sie griff nach dem Sicherheits-Touchpad unter dem Schreibtisch.

»Ich habe Sie gar nicht kommen sehen.«

Er lächelte. Er machte einen ruhigen, bedächtigen und geschäftsmäßigen Eindruck. Sie nahm den Finger wieder von der Taste.

Er streckte ihr die Hand hin, und sie schüttelte sie; die Handfläche war trocken und weich, als ob er sogar die Transpiration 9

unter Kontrolle hätte. Aber sie empfand die Berührung als unangenehm. Als ob ich eine Eidechse anfassen würde, sagte sie sich.

Sie ließ die Hand schnell wieder los.

»Sind wir uns schon einmal begegnet«, fragte sie.

»Nein. Aber ich kenne Sie. Ich habe Ihr Bild in den Unterneh-mensberichten gesehen. Ganz zu schweigen von den gelegentlichen Auftritten in den Klatschspalten. Ihre ›verhängnisvolle Affäre‹ mit Reid Malenfant…«

Er verursachte ihr Unbehagen. »Malenfant ist immer für eine Schlagzeile gut«, pflichtete sie ihm bei.

»Sie nennen ihn Malenfant.« Er nickte, als ob er diese Information abspeicherte.

»Sind Sie von der Firma, Mr. Taine?«

»Es müsste eigentlich  Doktor  heißen. Aber nennen Sie mich doch bitte Cornelius.«

»Doktor der Medizin?«

»Nein.« Er wedelte mit der Hand. »Naturwissenschaften. Genauer gesagt Mathematiker. Ist aber schon lang her. Ja, in gewisser Weise gehöre ich zu Bootstrap. Ich repräsentiere eine Ihrer großen Aktionärs-Gruppen. Deshalb bin ich auch an Ihrer sehr gewissen-haften Sekretärin vorbeigekommen.«

»Aktionäre? Welche Gruppe?«

»Wir arbeiten mit etlichen Scheinfirmen.« Er schaute auf ihren Schreibtisch. »Es wird Ihnen ohne Zweifel gelingen, Art und Umfang unsrer Beteiligungen zu ermitteln. Ich bin für Eschatology, Inc. tätig.«

Ach du Scheiße. Bei Eschatology handelte es sich ihres Wissens um eine dieser spinnerten UFO-Sekten, die von Malenfants Unternehmungen wie Fliegen angelockt wurden.

Er beobachtete sie und schien zu wissen, was sie dachte.

»Was wollen Sie hier, Dr. Taine?«
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»Cornelius, bitte. Es interessiert uns natürlich, wofür Ihr Mann unser Geld ausgibt.«

»Ex-Mann. Das entnehmen Sie aber auch den Unternehmens-Berichten und der Presse.«

Er beugte sich vor. »Ich erinnere mich aber an keine Meldungen über diese Abfallbeseitigungs-Aktion in der Mojave-Wüste.«

»Sie sprechen von der Raketenanlage. Das ist ein neues Projekt«, sagte sie. »Noch im Aufbau begriffen.«

Er lächelte. »Ihre Loyalität ist bewundernswert. Aber Sie müssen Malenfant nicht verteidigen, Ms. Stoney. Ich bin nicht hier, um an jemandem Kritik zu üben oder ihm Steine in den Weg zu legen. Höchstens um eine falsche Spur zu legen.«

»Welche Spur?«

»Die Spur von Reid Malenfants geheimen Aktivitäten. Ich spreche von seinem eigentlichen Plan hinter all diesen Ablenkungsma-növern.«

»Eigentlicher Plan?«

»Kommen Sie schon. Sie glauben doch selbst nicht, dass irgendjemand es Malenfant abnimmt, ein Unternehmer seines Formats würde für den bemannten Raumflug zugelassene Raketentriebwerke umbauen,  nur  um Industrieabfälle zu verbrennen?« Er musterte sie. »Oder vielleicht wissen Sie wirklich nicht Bescheid. Das wäre erstaunlich. In diesem Fall hätten wir beide nämlich noch viel zu lernen.« Er lächelte ungezwungen. »Wir glauben, dass Malenfants Motive nicht zu beanstanden sind – sonst würden wir auch nicht in ihn investieren –, obwohl seine Ziele zu eng gesteckt sind. Ich hatte an jenem Abend seine Rede in Delaware verfolgt. Ziemlich beeindruckend: Kolonisation der Galaxis und Unsterblichkeit für die Menschheit. Natürlich hat er es nicht richtig durchdacht.«

»Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie überhaupt reden?«
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»O ja.« Er musterte sie prüfend. Er hatte blassblaue Augen von der Farbe des kalifornischen Himmels ihrer Kindheit, die längst vergangen war. »Ja, wo ich Sie nun kennen gelernt habe, glaube ich Ihnen. Vielleicht verstehen wir Ihren Ex-Mann besser als Sie.«

»Und was verstehen Sie an ihm?«

»Dass er der Einzige ist, der die menschliche Rasse vor der auf-ziehenden Katastrophe zu bewahren vermag.« Er sagte das ohne jedes Pathos.

Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Der Moment zog sich in die Länge.

Sie fragte sich erneut, ob dieser Mann gefährlich sei.

■

Spontan entschloss sie sich, für den Rest des Tags frei zu nehmen und zu Malenfants  Wüstenlabor  hinauszufahren.  Unter  Berück-sichtigung aller Umstände war es vielleicht an der Zeit, dass sie selbst einmal nach dem Rechten sah. Und sie fragte Cornelius, ob er sie begleiten wolle.

Sie kündigte den Besuch bei Malenfant telefonisch an. Unter Be-achtung des Grundsatzes, nie eine Gelegenheit auszulassen, Malenfant das Leben schwer zu machen, sagte sie ihm aber nichts von Cornelius Taine.

Hinter Vegas nahm sie die 1-15, die Hauptroute nach dem dreihundert Meilen entfernten LA. Außerhalb der Stadt aktivierte sie den SmartDrive. Der Tempomat des Fahrzeugs, der vom unsichtbaren Satellitennetz hoch oben am Himmel geregelt wurde, schaltete sich ab, als die automatische Steuerung übernahm. Der Wagen beschleunigte  seidenweich  auf  zweihundertvierzig   Kilometer  pro Stunde.
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Je höher die Sonne stieg, desto wärmer wurde es. Sie schloss das Fenster und spürte, wie die Klimaanlage die Luft kühlte und befeuchtete.

»Ja,  die  Rede  in  Delaware  war  interessant«,  sagte  Cornelius abrupt, als  ob er ein unterbrochenes Gespräch wieder aufgriffe.

»Aber sie war eine Art Rückschritt für Malenfant. Normalerweise geht er mit seinen Plänen nicht hausieren …«

Nachdem Malenfant sich mit Erfolg als Berater für die Luft-und Raumfahrtindustrie selbstständig gemacht hatte, war er in den Medien als ein Befürworter verstärkter amerikanischer Weltraum-Aktivitäten aufgetreten: Sein Forderungskatalog umfasste eine neue Generation schwerer Trägerraketen, neue bemannte Raumfahrzeuge und die Rückkehr zum Mond. Er schwärmte von Reichtümern, die im All warteten, der Überwindung der Malthus'schen Wachs-tumsgrenzen, der Fähigkeit, die Spezies vor der Katastrophe einer Asteroiden-Kollision mit der Erde zu bewahren und so fort. Die alte Leier.

»Malenfant hat ein klares Bild von sich gezeichnet«, sagte Cornelius. »Er präsentierte sich als ein Mann, der schon reich war und noch reicher werden wollte und der bereit war, einen Teil seines Geldes in die alten Träume vom Weltraum zu investieren. Doch dann geriet er in Schwierigkeiten. Stimmt's …?«

Es stimmte leider. Die Investoren waren dieses Talk-Show-Visionärs überdrüssig geworden. Der Weltraum war zwar wichtig für die Wirtschaft, aber die Wirtschaft war nur an den Konstellatio-nen kommerzieller Satelliten im niedrigen Erdorbit zwecks Nachrichtenübertragung, Wettervorhersage und Ortungstechnik interessiert. Bis hierher und nicht weiter.

Zumal Malenfant keine Unterstützung von den wichtigen Behörden erfuhr – insbesondere von der NASA. Die NASA hatte die leidvolle Erfahrung gemacht, politische Förderer mit großkotzigen Projekten zu vergraulen und konzentrierte sich nun auf wissen-13

schaftliche Experimente mit kleinen, billigen unbemannten Sonden. Gleichzeitig sicherte sie die Karrieren und Pfründe innerhalb der riesigen  Bürokratie,  die  das  bemannte  Raumfahrtprogramm mit der alternden Shuttle-Flotte und einer halb fertigen und immer wieder aufgeschobenen Raumstation betrieb.

Schließlich machte Malenfant negative Schlagzeilen. Überall mel-deten sich selbst ernannte Psychoanalytiker zu Wort und konstru-ierten  einen  Zusammenhang  zwischen  seiner  kinderlosen  Ehe, dem Scheitern als Astronaut und dem übertriebenen Ehrgeiz be-züglich der Zukunft der Menschheit. Und dann waren da noch diverse Freaks – die Verschwörungstheoretiker, die UFO-Anhänger, die post-New Age-Synthetiker, die Träumenden Besessenen –, von denen Malenfant nichts zu erwarten hatte außer einer schlechten Presse.

Nachdem die gelben Babies in Florida aufgetaucht waren, hatte man  auch  noch  die  NASA-Starts  ausgesetzt,  und  damit  schien dann Schluss gewesen zu sein.

Während Cornelius am Erzählen war, fuhr sie diskret die Softscreen des Fahrzeugs hoch und ließ eine Abfrage über Cornelius Taine laufen.

Achtunddreißig Jahre alt. Geboren in Texas, obwohl er nicht den typischen  Akzent  hatte.  Ein  früherer  Hochschul-Dozent  für Mathematik.  Brillant   lautete die Bezeichnung, auf die sie in der Kurzbiografie stieß.

Eine Professur mit siebenundzwanzig. Ausgeschieden mit drei-

ßig.

Den Grund hierfür und den weiteren Werdegang vermochte sie nicht zu ermitteln. Sie beauftragte ein paar Internet-Crawler, Antworten auf diese Fragen zu finden.

Nach den gelben Babies hatte Malenfant umdisponiert.

Er verschwand von den Fernsehbildschirmen, sponserte aber weiterhin wissenschaftliche Projekte – Bücher, Fernseh-Dokumentatio-14

nen, Filme. Emma, die für die Firma Bootstrap arbeitete, sah darin nichts Schädliches, sondern nur positive PR, die zudem noch steuerlich absetzbar war. In der Öffentlichkeit hielt Malenfant sich mit seiner Propaganda zurück und unterließ auch Investitionen in das, was er selbst als ›Wolkenkuckucksheim-Kram‹ bezeichnete.

Und gleichzeitig baute er ein großes Wirtschaftsimperium auf.

So war er zum Beispiel ein Pionier der Förderung von Methan als Energiequelle  und hatte  die  großen  Hochdruck-Vorkommen  im Meeresboden vor North Carolina erschlossen. Er hatte die Technologie im Lizenz-Verfahren an andere Felder weitergegeben, vor Norwegen und Indonesien, Japan und Neuseeland und sich überall die Filetstücke gesichert. Bald machte die Methanförderung einen großen Teil der weltweiten Energieversorgung aus.

Die riesigen Zelte, die Malenfants Gesellschaften auf dem Meeresboden errichtet hatten, um Hydrate zu spalten und Gase zu speichern, waren Symbole seines Unternehmergeists und Ehrgeizes geworden.

Malenfant war auf dem besten Weg, ein schwerreicher Mann zu werden.

Das All schien der Ort zu sein, von dem Reid Malenfant gekommen war und nicht etwa der, zu dem er aufbrach.

… Bis – falls Taine Recht hat, sagte Emma sich –  hierher. 

»Malenfants Bestrebungen sind natürlich löblich«, sagte Cornelius. »Ich meine, seine wirklichen Absichten hinter dieser … äh …

Desinformationskampagne.  Sie  sollen  wissen,  dass  dies  meine Grundüberzeugung ist. Welch nobleres Ziel könnte man wohl verfolgen,  als zum Wohl der Spezies  zu arbeiten?« Er spreizte die dünnen  Finger.  »Der  Mensch  ist  ein  unersättliches,  neugieriges Tier. Wir haben die Erde mit Steinzeit-Technologie erobert. Und nun benötigen wir Ressourcen und neue Fertigkeiten, um unser zukünftiges  Wachstum  zu  finanzieren;  Raum,  um  unsre  unterschiedlichen Philosophien auszudrücken …« Er lächelte. »Ich habe 15

aber den Eindruck, dass Sie diese Ansichten nicht unbedingt teilen.«

Sie zuckte die Achseln. Dies war eine Diskussion, die sie mit Malenfant oft genug geprobt hatte. »Das ist eine gigantische mecha-nistische und deprimierende Vision. Vielleicht sollten wir erst einmal lernen, miteinander auszukommen. Dann könnten wir uns auch den ganzen Aufwand für die Eroberung der Galaxis schen-ken. Was meinen Sie?«

Er  lachte.  »In  Ihrer  Ehe  muss  es  richtig  zur  Sache  gegangen sein.« Und dann löcherte er sie mit Fragen und versuchte sie aus der Reserve zu locken.

Genug. Sie wollte sich von diesem dubiosen Typen nicht über ihren Chef ausfragen lassen, und schon gar nicht über ihren Ex-Mann. Sie vertiefte sich in E-Mails und nahm keine Notiz mehr von ihm.

Cornelius saß da wie eine Eidechse, die sich stumm und reglos von der Sonne bescheinen ließ.

■

Nach einer Stunde erreichten sie die kalifornische Grenze.

Es gab hier einen Grenzposten. Ein Wachtposten scannte mit grimmigem Blick den Strichcode an Emmas Handgelenk. Ihre Augen waren hinter einer mit Kameras bestückten Sonnenbrille verborgen, die wie die Facettenaugen eines Insekts aussah. Weil Em-ma und Cornelius keine Schwarzen, Latinos oder Asiaten waren und  auch  nicht  vorhatten,  sich  im  Golden  State  einen  festen Wohnsitz  zu  nehmen  oder  dort  eine  Beschäftigung  zu  suchen, wurden sie durchgelassen.

Kalifornien ist auch nicht mehr das, was es einmal war, sagte Emma sich enttäuscht.
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Der Highway 58 in Richtung Mojave führte sie durch eine Wüs-te. Die Sonne stieg höher, und hartes Licht fiel von einem heißen, ozongeschwängerten Himmel. Das flache Land war von der Sonne durchgebacken und hart wie Stein. In der endlosen Weite gab es nur ein paar knorrige geschwärzte  Joshua-Bäume, an denen das Auge sich festzuhalten vermochte. Irgendwo zur Rechten war das Death Valley, das im Jahr 2004 den irdischen Hitzerekord von 60

Grad Celsius aufgestellt hatte.

Sie erreichten die Edwards Air & Space Force Base  – das heißt, sie fuhren am Maschendrahtzaun entlang, der über sechzig Kilometer parallel zum Highway verlief. Edwards mit den riesigen ausgetrockneten Salzseen – natürliche Startbahnen – war die legendäre Heimat der Testpiloten. Vom Highway aus sah sie aber nichts, keine Flugzeuge, keine Hangars, keine schwarz gekleideten Wachen.

Nichts außer kilometerlangem Maschendrahtzaun. Die Buchhalte-rin  in  ihr  versuchte  unwillkürlich,  die  Kosten  für  den  ganzen Zaun zu ermitteln.

Dennoch war sie sich sicher, dass die Abgeschiedenheit von Edwards mit dem Abglanz des Astronauten-Glamours der sechziger Jahre der Grund gewesen war, weshalb Malenfant dieses Gebiet für sein neustes Projekt ausgewählt hatte. Obwohl Malenfants Talent zur Menschenführung bescheiden war, wusste er dennoch um die Macht von Symbolen.

Und so erreichte sie kurz hinter Edwards den Standort von Malenfants Projekt.

Das Haupttor war wenig mehr als eine Lücke im Zaun, die von einem Schlagbaum versperrt wurde, an dem ein kleines, fast unauffälliges Bootstrap-Logo angebracht war. Bei der Wache handelte es sich um eine korpulente Frau mit einer kleinen verchromten Pistole  an  der  Hüfte.  Emmas  Firmen-Status  wurde  aus  dem  UV-Strichcode-Ausweis am linken Handgelenk ausgelesen, und dann durften sie und Cornelius passieren.
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Hinter dem Tor stand ein Bürocontainer, der ebenfalls mit dem Firmen-Logo verziert war. Und dahinter erstreckte sich die Wüste.

Es gab keine befestigten Straßen, nur kurvige Pisten, die sich bis zum staubigen Horizont zogen.

Emma brachte das Fahrzeug zum Stehen und stieg aus. Sie blinzelte im grellen Licht, und nach ein paar Sekunden in der Glut-hitze  der Wüste  spürte  sie,  wie  ihr der  Schweiß  ausbrach.  Der Schutz des Containers war eine Wohltat, auch wenn die Klimaanlage kaum für Abkühlung sorgte.

Sie ließ den Blick über die Einrichtung des Containers schweifen. Das launige Motto von Malenfants Unternehmung wurde ein paarmal wiederholt: Bootstrap:   Geld verdienen in einer geschlossenen Wirtschaft – bis sich eine bessere Gelegenheit bietet … Es gab Tafeln mit einschlägigen PR-Slogans – die sie selbst zum großen Teil konzipiert  hatte  –  über  Methanförderstätten,  über  Bootstraps  Säuberungs-Aktivitäten in Hanford, in ukrainischen Atomkraftwerken, in Alaska und so weiter.

Bootstrap hatte vor kurzem einen Sponsorvertrag mit Shit Cola geschlossen, der als Zielgruppe die Jugend im Visier hatte. Überall stachen einem die rosaroten Shit-Farben ins Auge. Kontraproduk-tiv, sagte Emma sich: zu überladen und penetrant. Aber es senkte die Kosten. Die Shit-Zielgruppe – die Konsumenten des angesag-testen Soft-Drinks der Welt waren Menschen bis 25 Jahre, bei denen es sich in der Regel um Leute mit einem niedrigen Bildungsstand handelte – sprach auf  die unterschwelligen Bootstrap-Botschaften an, die ihnen unter die endlose Kost aus Seifenopern und Werbeblöcken gemischt wurden.

Hinweise auf riesige Raketen-Fertigungsstätten in der Wüste gab es natürlich nicht.

Cornelius sah sich wortlos um. Ein belustigtes Lächeln spielte um seine Lippen. Sie echauffierte sich über seine stumme ›Hab-18

ich's-doch-gewusst‹-Attitüde und wurde zudem durch sein Schweigen irritiert.

Sie hörte das Wimmern eines Elektromotors. Ein Fahrzeug fuhr vor. Erleichtert trat sie vor die Tür.

Bei dem Fahrzeug handelte es sich um das aktuelle Jeep-Modell.

Es bestand aus einem Gitterrohrrahmen mit fetten Ballonreifen und einer Solarzellen-Karosserie, die wie der Chitinpanzer eines Käfers schimmerte. Es befanden sich zwei Insassen im Fahrzeug, die sich angeregt unterhielten. Der Beifahrer war eine Frau, die Emma unbekannt war: um die Sechzig, schlank und mit einem intelligenten Ausdruck. Bekleidet war sie mit einer Art Hosenanzug.

Praktisch, aber etwas zu dick angezogen, fand Emma.

Und der Fahrer war natürlich Reid Malenfant.

■

Malenfant sprang wie ein Kastenteufel aus dem Fahrzeug. Er stürz-te sich förmlich auf Emma, packte sie an den Armen und küsste sie auf die Wangen; seine Lippen waren rau und durch die Sonne rissig. Er war ein ›langes Elend‹, dürr wie eine Bohnenstange und völlig kahl. Er trug eine blaue Springer-Kombi im NASA-Stil und schwere schwarze Stiefel. Wie immer schien er alle um sich herum zu überragen und wirkte überhaupt zu groß für diese Landschaft.

Sie roch Wüstenstaub an ihm, heiß und trocken wie ein Backofen.

»Was hat dich denn aufgehalten?« fragte er.

»Du hast vielleicht Nerven, Malenfant«, zischte sie. »Was hast du nun schon wieder vor?«

»Später«, flüsterte er. Die Frau, die mit ihm gekommen war, stieg mühsam aus dem Fahrzeug, aber sie schaffte es immerhin ohne fremde Hilfe. »Kennst du Maura Della?« fragte Malenfant Emma.
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»Die  Kongressabgeordnete  Della?  Ich  kenne  sie  dem  Namen nach.«

Maura Della trat mit einem verhaltenen Lächeln vor. »Ms. Stoney. Er hat mir alles über Sie erzählt.«

»Darauf wette ich.« Emma schüttelte ihre Hand; Dellas  Hände-druck war erstaunlich kräftig, auf jeden Fall stärker als Cornelius Taines.

»Ich möchte  die  Unterstützung  der  Kongressabgeordneten  für dieses Projekt gewinnen«, sagte Malenfant. »Aber ich glaube, dafür werde ich mich noch ordentlich ins Zeug legen müssen.«

»Verdammt richtig«, sagte Della. »Offen gesagt, halte ich es für einen Widerspruch in sich, ein umweltfreundliches Projekt auf der Grundlage von Raketentriebwerken zu verwirklichen …«

Malenfant sah Emma an und verzog das Gesicht. »Man könnte sagen, dass wir uns mitten in einer Auseinandersetzung befinden.«

»Das trifft es voll«, sagte Emma.

Malenfant holte Plastik-Wasserflaschen aus dem Fahrzeug und teilte sie aus, während Maura Della fortfuhr: »Schauen Sie, das Space Shuttle bläst mehr Abgase in die Atmosphäre als alle anderen verfügbaren Trägerraketen. Wasser, Wasserstoff, Chlorwasserstoff und Stickoxide. Die Chlorverbindungen beschädigen die Ozonschicht …«

»Falls sie die Stratosphäre erreichen«, sagte Malenfant unbekümmert, »was aber nicht eintritt, weil sie vorher nämlich abregnen.«

»Für zwei Drittel trifft das zu. Der Rest entweicht. Zumal es noch weitere  Auswirkungen  gibt. Ozonschwund wegen  des  Eintrags  von gefrorenem  Wasser  und Aluminiumoxid.  Anstieg  der globalen Erwärmung durch Kohlendioxid und Schwebstoffe. Saurer Regen durch Chlorwasserstoff und die NOX-Verbindungen …«

»Beschränkt auf eine halbe Meile im Umkreis der Start-Anlage.«

»Das genügt schon. Und nicht zu vergessen die Toxine, die bei einem Raketenstart entstehen und schon in kleinen Mengen ge-20

sundheitsschädlich  sind.  Stickstoff-Tetrachlorkohlenstoff  verursacht  akute  Lungenödeme,  Hydrazin  ist  Krebs  erregend  –  und dann gibt es noch alte Studien, die einen Zusammenhang mit Aluminium herstellen.«

Malenfant stieß ein bellendes Gelächter aus. »Das Aluminium in Raketentriebwerken macht gerade einmal ein hundertstel Prozent der gesamten Jahresproduktion der USA aus. Wir müssten alle na-selang eine Rakete starten, um wirklichen Schaden anzurichten.«

»Erzählen Sie das mal den Müttern der gelben Babies von Florida«, sagte Della grimmig.

Das war ein großer Skandal gewesen. Medizinische Studien hatten Missbildungen bei Neugeborenen in Daytona, Orlando und anderen Orten in der Nähe von Cape Canaveral, Florida nachgewiesen. Babies mit abnormer Leber, defekten Herzen, und manche mit  äußeren  Missbildungen;  dazu  ein  gehäuftes  Auftreten  von Gelbsucht, manchmal begleitet von schweren neurologischen Erkrankungen.  Gelbe Babies. 

Natürlich war Malenfant darauf vorbereitet. »Zunächst einmal«, sagte er gleichmütig, »sind die Mediziner sich selbst nicht einig, ob diese Häufung überhaupt existiert. Und selbst wenn das der Fall ist, wer, zum Teufel, kennt die genaue Ursache dafür?«

Della  schüttelte  den  Kopf.  »Heptyl  wurde  im  Boden  und  in Pflanzen nachgewiesen. An der ganzen Ostküste von Florida wurden null komma drei Milligramm pro Kilogramm gemessen …«

»Heptyl?« fragte Emma.

»Dimethylhydrazin. Unverbrannter Raketenbrennstoff. Hoch giftig; Hydazinverbindungen sind starke Leber-und Zentralnervensys-tem-Gifte. Außerdem wissen wir, dass sie sich jahrelang im Körper, Wasser und Boden ablagern …« Della lächelte verhalten. »Es tut mir Leid. Ich glaube, die Fahrt hat uns etwas zugesetzt. Wie Sie vielleicht wissen, lotet Malenfant seit einiger Zeit beim Kongress seine Chancen aus. Vor allem bei mir. Ich wollte mich selbst da-21

von überzeugen, ob diese Raketenanlage nur ein Steckenpferd zur Steuerersparnis oder etwas Ernsthaftes ist.«

Emma nickte. Sie war im Moment aber nicht gewillt, Malenfant das Leben leicht zu machen. »Er bezeichnet Sie als Bill Proxmire im Rock.« Proxmire war im zwanzigsten Jahrhundert Senator und eingefleischter Gegner der NASA gewesen.

Maura Della lächelte. »Ich trage kaum Röcke. Aber ich fasse das mal als Kompliment auf.«

»Verdammt richtig«, sagte Malenfant leichthin und völlig ungerührt. »Proxmire war ein gedankenloser Gegner des Fortschritts …«

»Während  ich«,  sagte  Della  trocken zu  Emma,  »ein   denkender Gegner des Fortschritts bin. Und deshalb leicht zu beeinflussen, wie Malenfant glaubt.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ein Kompliment war«, sagte Malenfant.

Während die beiden sich beharkten, hatte Cornelius Taine sich bedeckt gehalten und fast unsichtbar im Schatten des Eingangs zum  Bürocontainer  gestanden.  Nun  trat  er  vor,  wie  aus  dem Nichts und lächelte Malenfant an. Emma fiel auf, dass Cornelius trotz des grellen  Sonnenlichts  nicht blinzelte.  Vielleicht trug er bildverarbeitende Hornhaut-Implantate.

Malenfant sah ihn mit einem irritierten Stirnrunzeln an. »Und wer, zum Teufel, sind Sie?«

Cornelius stellte sich persönlich und in seiner Eigenschaft als Firmenbeauftragter vor.

»Eschatology«, knurrte Malenfant. »Ich dachte, ich hätte den Wachen gesagt, euch Pappnasen nicht aufs Gelände zu lassen.«

Emma  zupfte  ihn  verlegen  am  Ärmel.  »Ich  habe  ihn  mitgebracht.« Sie murmelte etwas von Aktionären, die Cornelius reprä-

sentierte. »Nimm ihn bitte ernst, Malenfant.«

»Ich bin hier, um Sie zu unterstützen, Oberst Malenfant. Wirklich. Ich stelle keinerlei Bedrohung für Sie dar«, sagte Cornelius.
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»Malenfant.  Nennen  Sie  mich  einfach  Malenfant.«  Er wandte sich an Della. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich werde nämlich ständig von diesen Hampelmännern belästigt.«

»Ich glaube, das haben Sie sich selbst zuzuschreiben«, murmelte Della.

Cornelius Taine hob die manikürten Hände. »Sie schätzen mich falsch ein, Malenfant. Wir sind keine Freaks. Wir sind Wissenschaftler, Ingenieure, Ökonomen, Statistiker. Denker, keine Träumer. Ich selbst bin zum Beispiel Mathematiker.

Eschatology baut auf dem Werk von Pionieren wie Freeman Dyson auf, die seit den siebziger Jahren Zukunftsforschung nach wissenschaftlichen Kriterien betrieben. Seitdem haben wir und andere hart daran gearbeitet, eine … ähem … Straßenkarte der Zukunft zu entwerfen. Oberst Malenfant, wir haben bereits Beweise, dass unsre Studien der Zukunft grundsätzlich erfolgreich sind.«

»Was für Beweise?«

»Wir sind durch sie reich geworden. Reich genug, um in  Sie  zu investieren.« Er lächelte.

»Und wieso sind Sie heute hergekommen?«

»Um Sie unsrer Unterstützung zu versichern. Das heißt, wir unterstützen  Ihre  wahren  Ziele.  Wir  wissen  über  Key  Largo  Bescheid«, sagte Cornelius.

Della schaute verwirrt. »Key Largo? In Florida?«

Der  Name  sagte  Emma  nichts.  Aber  sie  sah,  dass  Malenfant durch seine Nennung aus dem Konzept gebracht wurde.

»Das ist mir zu kompliziert«, sagte Malenfant schließlich. »Steigen Sie in den Jeep. Bitte. Wir müssen uns etwas anschauen. Damit ich es auch wirklich verstehe.«

Bereitwillig folgten sie ihm, wobei jeder seinen Gedanken nachhing.
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■

Es war eine Drei-Meilen-Fahrt zum Prüfstand – weiter, als Emma erwartet hatte. Bootstrap hatte sich anscheinend ein großes Gebiet in der Wüste abgesteckt.

Malenfants Basis glich einer verkleinerten Version von Edwards: Meilenlanger Maschendrahtzaun schnitt ein Loch in die Wüste, ein Loch, in dem exotische Technik verborgen war und aus dem der Geruch ferner Welten drang.

Aber  es  gab  hier  eine  umfangreiche  Infrastruktur: Brennstofftanks, hangarähnliche Gebäude und skelettartige Prüfstände. Malenfant fuhr daran vorbei, ohne einen Kommentar oder eine Er-klärung abzugeben. Existierte hier doch ein geheimer Plan, und gab es mehr Ausrüstung, als mit der Geschichte von der Abfallentsorgung zu erklären gewesen wäre?

Malenfant und Maura Della setzten den Disput über den Weltraum und Raketen fort. Cornelius Taine indes wirkte seltsam entrückt. Er schien entspannt dazusitzen, hatte die Hände akkurat im Schoß gefaltet und ließ den Blick über die Wüste schweifen, während ein Schwall chemischer Formeln und Statistiken gegen ihn anbrandete.  Diese  geradezu  autistische  Fassade  wirkte  irgendwie abstoßend.

Emma war Controller bei Bootstrap – und Malenfants Ex-Frau obendrein –, was aber kein Grund für Malenfant war, ihr gegen-

über offen zu sein und Informationen mit ihr zu teilen. Sie wusste aber auch, dass er auf sie angewiesen war, damit das Unternehmen sich auf dem Boden der steuerrechtlichen Bestimmungen bewegte.

Es entbehrte nicht einer  gewissen Ironie, dass  er ihr jedes  Mal rechtzeitig Einblick in sein undurchdringliches Dickicht aus ›Tarnen und Täuschen‹ gewährte, um den Berichtspflichten zu genü-
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gen. Sie führten eine Art Tanz auf, ein Spiel gegenseitiger Abhän-gigkeiten, das nach unausgesprochenen Regeln gespielt wurde.

In gewisser Weise genoss sie es sogar, gestand sie sich ein.

Aber sie fragte sich – vorausgesetzt, dass Cornelius Recht hatte –, ob Malenfant diesmal nicht doch zu weit gegangen war. Geheime Raketen in der Wüste? Du willst wohl die 50er Wiederaufleben lassen, Malenfant…

Doch in dieser Wüste, nur ein paar Meilen von Edwards entfernt, schien Reid Malenfant – schlank, braungebrannt, tatkräftig und fröhlich – zu Hause zu sein. Viel eher als in einer Vorstands-etage in Vegas, Manhattan oder DC. Er stellte das dar, was er war, sagte sie sich – oder vielmehr das, was er immer hatte sein wollen: ein Pilot der alten Schule, vielleicht jemand, der es aus eigener Kraft in den Weltraum geschafft hätte.

Nur dass es anders gekommen war.

Sie erreichten die Triebwerks-Testanlage. Es handelte sich um ein großes offenes Geviert aus Gerüsten und Trägern. Laufstege zogen sich zickzackförmig durch die Struktur, und gekrönt wurde das Ganze von einem riesigen Kran. Trotz der gleißenden Nachmit-tagssonne funkelten Lichter über der Anlage. Sie sah aus wie der Teil eines Chemiewerks, das kurioserweise in die kalifornische Wü-

ste ausgelagert worden war. Auf einer quaderförmigen Struktur im Mittelpunkt des hässlichen Konglomerats erkannte Emma aber ein nachlässig übermaltes NASA-Logo.

Und dort sah sie die schlanke Form eines Space Shuttle-Außentanks mit der typischen runden Nase: eine Form, die durch die Fernsehübertragungen  von  über  hundert  geglückten  Starts  auf Cape Canaveral und einer Katastrophe bekannt geworden war, die sich tief ins Gedächtnis der Menschen gegraben hatte. Das Gebilde erweckte den Anschein, als ob es im Herzen der Anlage gefangen sei. Weißer Dampf quoll heraus, rankte sich in Schwaden um Trä-

ger und Röhren und dämpfte das grelle Sonnenlicht.
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Sie hatte das seltsame Gefühl, dass es kühler wurde; wahrscheinlich genügte die Kapazität der gewaltigen Masse an Flüssigbrenn-stoff, um die Wüstenluft und ihren Körper zu kühlen.

Malenfant brachte den Jeep zum Stehen, und sie stiegen aus. Malenfant winkte behelmten Ingenieuren zu, die zurück winkten oder riefen. Dann führte er die Gruppe in der Anlage herum.

»Wir arbeiten hier mit einer Art Space Shuttle-Modell. Wir haben einen externen Brennstofftank sowie einen kompletten Heckabschnitt mit drei Haupttriebwerken. Den Rest des Orbiters stellen wir durch ein Kesselblech-Gerippe dar. Die Shuttle-Triebwerke, die wir verwenden, sind nicht mehr betriebsfähig: Sie haben ein paar  Raumflüge  absolviert  und  sind  ausgemustert  worden.  Die Test-Ausrüstung  haben  wir  von  der  alten  NASA-Testanlage  für Shuttle-Haupttriebwerke in Mississippi, dem Stennis Space Center.«  Er deutete  auf  eine  Flotte von Tankwagen,  die  neben  der Anlage geparkt war. Es handelte sich um mächtige achtzehnrädrige Fahrzeuge, doch gegen die Anlage nahmen sie sich aus wie Käfer am Fuß eines Elefanten. »In Stennis wird der Brennstoff – flüssiger Sauerstoff und Wasserstoff – mit Lastkähnen herangeschafft.

Wir müssen leider auf diesen Luxus verzichten …«

Sie erreichten eine Flammgrube, eine tiefe Betonrinne, die neben der Testanlage in die Wüste gefräst worden war. »Wir haben schon eine Brenndauer von 520 Sekunden mit hundert Prozent Schub erreicht«, sagte Malenfant. »Das entspricht einer vollständigen Testvorführung für einen Shuttle-Flug.« Er lächelte Maura Della an.

»Dies ist der einzige Ort auf der Welt, wo noch Shuttle-Haupttriebwerke gezündet werden. Sie sind nach wie vor die modernsten Raketentriebwerke der Welt. Wir haben einen neunzehn Stockwer-ke hohen Brennstofftank, wo achthundert Tonnen Flüssigbrenn-stoff auf minus hundertfünfzig Grad und tiefer heruntergekühlt werden.  Nachdem  die  Triebwerke  gezündet  wurden,  laufen  die Turbopumpen mit vierzigtausend Umdrehungen pro Minute, und 26

in  jeder  Sekunde  werden  fast  viertausend  Liter  Brennstoff  verbraucht…«

»Alles sehr beeindruckend, Malenfant«, sagte Della, »aber ich neige nicht dazu, mich von imposanten technischen Daten überwältigen zu lassen. Das sind nicht die Sechziger. Meinen Sie wirklich, Sie  müssten  diese  ganze  Raumfahrt-Ausrüstung  montieren,  nur um ein bisschen Abfall zu beseitigen?«

»Sicher.  Unser  Plan  besteht  darin,  Raketenbrennkammern  als großvolumige  Hochtemperatur-Müllverbrennungsanlagen  zu nutzen.« Er führte sie zu einer Schautafel, einem riesigen Flussdia-gramm, das Massenströme mit kleinen Raketen zeigte, in deren Bäuchen animierte gelbe Flammen glühten. »Wir erreichen zwei-bis dreitausend Grad. Das ist das Doppelte wie bei den meisten kommerziellen Müllverbrennungsanlagen auf der Basis von Rota-tionsdarren- oder Elektro-Plasma-Technik. Wir führen den Abfall mit  hoher  Geschwindigkeit  zu,  wobei  er  zuerst  zerkleinert  und dann verbrannt wird. Eventuelle toxische Rückstände werden in einem mehrstufigen Reinigungsprozess abgebaut, der unter anderem Nassreiniger umfasst, um die saueren Gase aus dem Abgasstrom herauszufiltern.

Wir glauben, dass wir fähig sind, die meisten giftigen Industrieabfälle sowie chemische und biologische Waffen zu entsorgen, und zwar viel schneller und zu einem Bruchteil der Kosten konventioneller Müllverbrennungsanlagen. Wir glauben auch, dass wir imstande sind, jede   Sekunde   Tonnen von Abfall zu entsorgen. Wir würden wahrscheinlich massive ökologische Probleme in den Griff bekommen, zum Beispiel die Säuberung vergifteter Gewässer.«

»Als  globale  Putztruppe  für  Wohlstand  und Reichtum«,  sagte Della.

Malenfant grinste, und Emma sah, dass er sich wieder auf ›hei-mischem  Boden‹  befand.  »Frau  Kongressabgordnete,  das  ist  die Philosophie meines Unternehmens. Wir leben in einer geschlosse-27

nen Wirtschaft. Wir haben uns die Erde Untertan gemacht, und wir kommen nicht umhin, mit dem zu leben, was wir produzieren – ob nützliche Güter oder Abfall. Aber … wenn man imstande ist, den Fluss von Gütern und Material sowie die Wertschöpfungskette zu verfolgen, besteht auch heute noch die Möglichkeit, reich zu werden.«

Cornelius Taine hatte sich von den anderen abgesondert. Nun klatschte er langsam und leise in die Hände, bis er schließlich die Aufmerksamkeit von Malenfant und Della erheischte.

»Captain Future. Sie hatte ich ganz vergessen«, sagte Malenfant säuerlich.

»Ach, ich bin noch hier. Und ich muss Ihre Strategie bewundern. Die Plausibilität. Ich glaube, dass Sie es sogar in diesem Stadium der Desinformation ernst meinen.«

»Desinformation?« sagte Maura Della. »Wovon reden Sie eigentlich?«

»Key Largo«,  sagte Cornelius. »Darum geht es eigentlich. Nicht wahr, Malenfant?«

Malenfant taxierte ihn finster.

Da haben wir den Salat, sagte Emma sich düster. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben mit Malenfant hatte sie nicht die geringste Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Sie hatte das Ge-fühl, in einer außer Kontrolle geratenen Achterbahn zu sitzen.

»Ich hatte mir Ihre Rede in Delaware angesehen«, sagte Cornelius.

Malenfant schaute noch unbehaglicher. »Expansion in die Galaxis und so weiter? Diese Botschaft habe ich schon ein Dutzend Mal verbreitet.«

»Ich weiß«,  sagte  Cornelius.  »Und  ich  finde  sie  auch bewundernswert. Soweit sie trägt.«

»Was meinen Sie denn damit?«
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»Dass Sie es nicht durchdacht haben. Sie sagen, dass Sie nach einem Weg suchen, der es der Menschheit ermöglicht, für immer zu leben. Dass der Aufbruch von der Erde der erste Schritt sei et-cetera. – Schön. Aber was dann? Was bedeutet  für immer?  Streben Sie etwa nach der Ewigkeit? Wenn nicht, was für ein Ziel haben Sie dann angepeilt? Eine Milliarde Jahre, oder eine Billion?« Er wies mit einer ausladenden Geste zum glutheißen Himmel. »Das Universum wird nicht immer so lauschig sein wie dieses warme Bad aus Energie und Licht. Weit stromabwärts …«

»Stromabwärts?«

»Ich meine, in der fernen Zukunft – werden die Sterne erlöschen.

Es  wird  kalt  und  finster  werden,  ein  Universum  der  Schatten.

Glauben Sie vielleicht, dass die Menschen oder die Nachkommen der Menschheit das auch überleben würden? – Darüber haben Sie nicht nachgedacht, oder? Und dabei ist es die logische Konsequenz Ihres ganzen Sinnens und Trachtens.

Und das ist noch längst nicht alles«, fuhr Cornelius fort. »Vielleicht haben Sie Recht damit, dass wir allein in diesem Universum sind, die ersten Intelligenzen überhaupt. Weil das Universum ge-mäß der herrschenden Lehrmeinung aus anderen Universen hervorgegangen sein soll, sind wir vielleicht die ersten Intelligenzen, die sich in einem ganzen String von Kosmossen entwickelt haben.

Das ist eine erstaunliche Vorstellung. Und falls sie stimmt –  was ist dann unsre Bestimmung?  Sehen Sie, das ist vielleicht die wichtigste Frage, die der Beantwortung durch die Menschen harrt und müsste  deshalb  auch  Maßstab  Ihres  Handelns  sein,  Malenfant.

Dennoch erkenne  ich in Ihren öffentlichen Auftritten keinerlei Anzeichen, dass Sie sich mit dieser Frage auseinander setzen …«

Die Bedeutung des Lebens? Tickte der Kerl noch richtig? Emma erschauerte, als ob unter der heißen Wüstensonne der Windhauch einer Milliarde Jahre sie streifte.

»Wir verstehen uns«, sagte Cornelius.
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»Verstehen was?«

»Dass Sie hier versuchen, eine heimliche Rückkehr in den Weltraum zu initiieren.«

»Schwätzer«, blaffte Malenfant.

Emma und Maura Della sprachen gleichzeitig: »Malenfant, er spielt auf diese frühere …«

»Wenn das wahr ist…«

»Es ist wahr«, sagte Cornelius. »Kommen Sie endlich zur Sache, Malenfant. Die Wahrheit ist, dass er mehr tun will als nur Raketen zünden. Er will ein Raumschiff bauen – das heißt eine ganze Flotte von Raumschiffen – um sie von hier aus zu starten, im Herzen der Wüste und zu den Asteroiden zu schicken.«

Malenfant sagte nichts.

Della war sichtlich verärgert. »Deshalb bin ich aber  nicht  hergekommen.«

»Malenfant, Sie haben unsre volle Unterstützung«, sagte Cornelius. »Eine Mission zu einem NEO, einem erdnahen Objekt, ist in wirtschaftlicher und technischer Hinsicht durchaus sinnvoll: der erste Schritt zur kurz-bis mittelfristigen Expansion ins All. Und langfristig würde es den Unterschied machen.«

»Welchen Unterschied?« fragte Della.

»Den Unterschied  zwischen  dem  Überleben  der  menschlichen Spezies und ihrer Auslöschung«, sagte Cornelius beiläufig.

»Dann sind Sie also gekommen, um mir das zu sagen, Sie Frett-chengesicht?« knurrte Malenfant. »Dass ich die Welt retten soll?«

»Wir halten das jedenfalls für möglich«, sagte Cornelius ungerührt.

Della  runzelte  die  Stirn  und  zog  skeptisch  die  Brauen  hoch.

»Wirklich? Dann verraten Sie uns doch, wie die Welt enden wird.«

»Wir wissen nicht  wie.  Aber wir glauben zu wissen  wann.  In zweihundert Jahren.«

Die Zahl – die genaue Prognose – verschlug ihnen die Sprache.
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Malenfant ließ den Blick von seiner skeptischen Ex-Frau über die stirnrunzelnde Kongressabgordnete bis zum mysteriösen Pro-pheten schweifen, und Emma erkannte, dass er sich in die Enge getrieben fühlte – was untypisch für ihn war.

■

Malenfant fuhr sie zum Bürocontainer zurück. Niemand sagte ein Wort während der Fahrt. Sie sinnierten vor sich hin und schienen sich in Gegenwart der anderen unbehaglich zu fühlen. Nur der in Gedanken versunkene Cornelius wirkte zufrieden.

Im Container servierte Malenfant ihnen Getränke, Bier, Limona-de und Wasser, und dann traten sie hinaus in die kalifornische Wüste.

Verstärkte und verzerrte Stimmen waberten über den festgebacke-nen Boden, während ein langsamer Countdown ablief.

Malenfant schaute ständig auf die Uhr. Es war eine protzige Rolex. Keine Implantate oder Aktiv-Tattoos für Reid Malenfant, nein danke. Für einen Mann mit seinen Visionen von der Zukunft, sagte Emma sich, war er ziemlich stark in der Vergangenheit verwurzelt.

Die Zündung erfolgte.

Emma sah einen Lichtfunken, eine beinahe unsichtbare Flamme an der Basis des Prüfstands und wallenden weißen Rauch. Und dann brandete der Lärm gegen sie an, ein atonales Knattern, das die Luft zerriss. Der Boden erzitterte, als ob sie Zeugen eines gewaltigen Naturereignisses würden, eines Wasserfalls vielleicht oder eines Erdbebens. Aber das hier war nichts Natürliches.

Malenfant  hatte  sie  einmal  zu  einem  Shuttle-Start  mitgenommen. Sie hatte damals Tränen in den Augen gehabt – aus schierer Begeisterung über die  Macht,  die dem Gerät von Menschen verlie-31

hen worden war. Nun traten ihr unwillkürlich wieder Tränen in die  Augen,  selbst  beim  Anblick  dieses  kläglichen,  amputierten Schiffs,  das  in  seinem  Stahlkäfig  gefangen  und  am  Boden  ver-schraubt war.

»Cornelius  hat Recht. Nicht wahr, Malenfant?« sagte sie. »Du hast mich seit Monaten belogen. Vielleicht sogar seit Jahren.«

Malenfant berührte sie am Arm. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich weiß. Ich habe sie selbst miterlebt. Du verdammter Kerl«, flüsterte sie. »Es gibt hier noch viel zu tun, Malenfant.«

»Wir packen das«, sagte Malenfant. »Wir kriegen diesen Cornelius  und  seine  Gurkentruppe  schon  in  den  Griff.  Wir  kriegen überhaupt alles in den Griff. Das ist erst der Anfang.«

Cornelius Taine schaute mit glasigen Augen zu.

Bill Tybee:

Mein Name ist Bill Tybee.

…  Funktioniert dieses Ding überhaupt? Ach du Scheiße. Noch mal von vorn.

Hi. Mein Name ist Bill Tybee, und dies ist mein Tagebuch.

Nun, so eine Art Tagebuch. Es ist eigentlich ein Brief an dich, June. Es ist eine Schande, dass wir nicht persönlich miteinander sprechen dürfen, aber ich hoffe, das ist ein Ausgleich dafür, dass du an deinem Geburtstag nicht zu Hause sein kannst – zumindest ein kleiner. Du weißt, dass Tom und Klein-Billie dich vermissen.

Ich werde dir an Weihnachten wieder einen Brief schicken, falls du dann immer noch nicht zurück bist, und ich werde eine Kopie ziehen, damit wir sie uns nach deiner Rückkehr zusammen ansehen können.

Schau dir mal das Haus an.
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Das ist das Wohnzimmer. Verzeihung, ich hatte die Kamera zu-sammengeklappt. Hier. Siehst du es? Du wirst feststellen, dass ich die Videowand endlich habe austauschen lassen. Obwohl es mir bei der Vorstellung graust, wie die Kosten in unser Konto reinhau-en. Was meinst du, vielleicht hätten wir die alte doch behalten sollen, wenn sie auch nur hundert Kanäle hatte? Ach, das Solarzellen-Dach habe ich auch noch erneuern lassen. Der Sturm hatte es stark beschädigt.

Das ist Billies Zimmer. Ich flüstere, denn sie schläft. Sie liebt das Hologramm-Mobile, das du ihr geschickt hast. Jeder sagt, wie klug sie sei. Wie ihr Bruder. Das ist mein Ernst. Selbst die Ärzte sind sich einig über Billie; sie sprengt die … äh … Tabelle der Intelli-genzquotienten. Du hast es geschafft, zwei Genies in die Welt zu setzen, June. Ich weiß, dass sie es nicht von ihrem Vater haben!

Ich werde ihnen einen Kuss von dir geben. Gute Nacht, mein Schatz. Von mir auch einen.

Nun befinden wir uns im Bad. June, ich weiß, das gehört eigentlich nicht zur Besichtigungstour. Aber ich will dir das Zeug nur zeigen, damit du dir keine Sorgen machst. Das ist mein Medo-Alarm-Band, dieses neckische silberne Ding. Siehst du? Ich muss es immer tragen, wenn ich aus dem Haus gehe, und ich müsste es eigentlich auch drinnen tragen. Und hier in dieser Packung sind die Pillen, die ich täglich nehmen muss. Die Spezialisten sagen, sie seien nicht nur ein Medikament, sondern auch winzige Maschinen: Tumorzerstörer, die im Blutstrom schwimmen und nach geschä-

digten Zellen suchen, um dann zu zerfallen und sie auszuschwem-men … woraus, möchte ich dir aber jetzt nicht zeigen. Und nun nehme  ich die  Pille  für  heute. Siehst  du? Schon erledigt.  Kein Grund zur Sorge.

Krebs ist längst keine tödliche Krankheit mehr. Aber mit irgendetwas muss  man sich immer  rumschlagen,  ob es Diabetes oder sonstwas ist. Stimmt's?
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Weiter  geht's. Schau'n wir mal, ob Tom uns in sein Zimmer lässt. Er liebt diese Sternenbilder, die du ihm geschickt hast. Er hat sie an die Wand gepinnt…

Emma Stoney:

Emma war noch immer zornig, als sie am Morgen nach der Fahrt zur Anlage zur Arbeit fuhr.

Schon zu dieser frühen Stunde im August waren die Straßen von Vegas verstopft. Menschen in bunter Synthetik-Kleidung flanierten an den riesigen Casinos vorbei: am altehrwürdigen Cesar's Palace und Luxor und Sands, dem neuen TwenCen-Park mit den Zei-chentrick-Rekonstruktionen  des  Gangster-Chicagos  der  30er,  des Weltraumzeitalter-Floridas der 60er und der Yuppie-Ära-Wallstreet der 80er. Die unzähligen Lichter und Laserkompositionen wirbelten in einem Kaleidoskop aus Farbe und Bewegung, das sogar das morgendliche Sonnenlicht überstrahlte – wie Einblicke in ein anderes, helleres Universum. Aber die Landschaft aus Casinos und Einkaufs-Passagen war nicht etwa statisch; es gab eine Reihe leerer und neu erschlossener Grundstücke, die wie Zahnlücken in einem strahlenden Lächeln wirkten.

Wie auch immer die Fassade aussah, die Szene dahinter war stets die  gleiche:  riesige  Flächen  mit  üppigen,  hässlichen  Teppichen, Batterien von Spielautomaten, die von freudlosen Zockern gefüttert wurden, Blackjack-Tische, die von den virtuellen Kartengebern vierundzwanzig Stunden am Tag offen gehalten wurden.

Aber die Menschen schienen sich allmählich zu verändern. Einmal  waren  sie  nicht  mehr  so  dick  –  das  war  zweifellos  den Schlankmacher-Pillen zu verdanken. Und sie war sicher, dass es weniger Kinder, weniger junge Familien gab als früher. Der demo-34

graphische Faktor: das ergrauende Amerika, die Konzentration der Kaufkraft in den Händen der älteren Generation.

Nicht dass man den Leuten ihr Alter ohne weiteres ansah. Die sichtbaren Zeichen der Alterung hatten sich verringert: Gesichter wurden  durch  routinemäßige  plastische  Chirurgie  faltenfrei  ge-strafft, und das Haar erhielt die Spannkraft und die Farbe eines Kindes zurück.

Emma selbst ging auf die Vierzig zu; sie war knapp zehn Jahre jünger  als  Malenfant. Einzelne  Haarsträhnen waren  schon grau und hatten Spliss. Sie zeigte sie mit trotzigem Stolz.

Malenfant hatte sein Unternehmen vor fünf Jahren von New York hierher verlegt.  Ein geeigneter Ort für Geschäfte,  sagte er.  Gott seg-ne Nevada. Lenke die Masse mit Spielzeug und virtuellen Möpsen ab und greife ihr in die Tasche …  Emma hasste jedoch Vegas' Freudlosig-keit. Sie hatte tief in sich gehen müssen, ehe sie Malenfant gefolgt war.

Vor allem nach der Scheidung.

Dann sind wir also nicht mehr verheiratet,  hatte er gesagt.  Das heißt aber nicht, dass ich dich feuern muss, oder?  Natürlich hatte sie klein beigegeben und war mit ihm gegangen. Aber wieso?

Sie  war nicht verantwortlich für ihn – wie die E-Therapeuten ständig  betonten.  Zumal  er  ihr gegenüber  nicht einmal  ehrlich war.  Diese  Sache  mit  den  Shuttle-Triebwerken  war  –  falls  sie stimmte – nur ein neuerlicher Beweis dafür. Und er hatte schließ-

lich ihre Ehe zerstört und sie von sich gestoßen.

Und dennoch lag ihm auf seine  seltsame  und chaotische Art noch etwas an ihr. Sie wusste das. Und damit hatte sie ein Motiv, weiterhin für ihn zu arbeiten. Wenn sie doch noch eine Rolle in seinem  Leben spielte,  würde er sich diese  hochfliegenden Pläne vielleicht noch einmal durch den Kopf gehen lassen.
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Vielleicht würde er darauf verzichten, Raubbau am Planeten zu betreiben, um auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Oder auch nicht.

Ihre E-Therapeuten sagten ihr, dass diese Wunde niemals verhei-len würde, solang sie bei Malenfant blieb und für ihn arbeitete.

Aber vielleicht sollte diese Wunde sich auch nicht schließen. Zumindest jetzt noch nicht. Nicht, wenn sie nicht einmal wusste  wieso. 

■

Als Emma in Malenfants Büro kam, sah sie ihn mit hochgelegten Beinen  am  Schreibtisch  sitzen.  Der  Tisch  war  mit  zerdrückten Bierdosen übersät. Er sprach mit einem Mann, den sie nicht kannte: ein strammer militärischer Typ von zirka siebzig Jahren. Bekleidet war er mit einem Sporthemd und einer Bundfaltenhose im Stil der Achtziger. Ein paar weiße Haare sprossen auf dem braun ge-brannten Schädel. Der Fremde erhob sich bei Emmas Erscheinen, aber sie ignorierte ihn.

»Firmenangelegenheiten«, wandte sie sich an Malenfant.

Malenfant seufzte. »Immer nur Firmenangelegenheiten. Emma, darf ich dir George Hench vorstellen. Ein alter Kumpel aus Air Force-Tagen …«

George nickte. »Als es noch die gute alte Luftwaffe war«, grummelte er.

»Malenfant, weshalb ist er hier?«

»Um uns in den Weltraum zu bringen«, sagte Reid Malenfant.

Er lächelte – ein Lächeln, das sie nicht allzu oft sah.  Schau doch nur, was ich getan habe. Ist das nicht toll? 

»Dann stimmt es also doch. Du bist wirklich unglaublich, Malenfant. Sagt das Wort  Verantwortlichkeit  dir etwas? Das ist kein Ste-36

ckenpferd, das du reitest. Das ist ein Geschäft. Und wir werden damit keinen Blumentopf gewinnen. Viele Leute haben sich schon mit kommerziellen Weltraum-Unternehmungen versucht. Die be-stehende  Trägerkapazität  reicht  aus,  um  die  Nachfrage  für  die nächsten paar Jahre zu befriedigen. Es gibt einfach keinen Markt.«

Malenfant nickte: »Du spielst auf diesen LEO-Kram an. Kommunikation, Erd-Ressourcen, Meteorologie, Navigation …«

»Ja.«

»Du hast Recht, obwohl Nachfragemuster dazu tendieren, sich zu verändern. Man kann keine Kreuzfahrt verkaufen, wenn man kein Kreuzfahrtschiff hat. Aber ich spreche auch gar nicht vom niedrigen Erdorbit. Wir werden einen einstufigen Schwerlast-Booster bauen, der den Erdorbit direkt verlässt…«

Und nun erkannte sie, dass alles, was Cornelius Taine ihr gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. »Du sprichst wirklich davon, zu den Asteroiden zu fliegen, nicht wahr?  Wieso,  um Gottes willen?«

»Weil Asteroiden fliegende Berge aus Edelstahl und Edelmetallen wie  zum  Beispiel  Gold  und  Platin  sind«,  sagte  George  Hench.

»Oder sie sind Brocken aus Kohlenstoff, Wasser und organischen Substanzen. Ein einziges erdnahes Objekt vom Metall-Typ hätte, vorsichtig kalkuliert, einen Marktwert von Billiarden Dollar. Es wäre so wertvoll, dass es den Markt an sich revolutionieren würde.

Und wenn man gar einen C-Typ in die Hände bekäme, einen koh-lenstoffhaltigen Chondriten voller Wasser und organischer Verbindungen, dann könnte man tun, was man wollte.«

»Was zum Beispiel?«

Malenfant grinste. »Man könnte Säcke mit Wasser, Lebensmit-teln und Kunststoff im Gegenwert von Milliarden Dollar einge-sparter Startkosten in den Erdorbit befördern. Oder man könnte für  hunderttausend Leute  Unterkünfte ins  Gestein fräsen.  Oder man könnte ihn wieder auftanken und sonstwohin fliegen. ›Die Stiefel schnüren‹, wie es schon im Briefkopf heißt. Die Wahrheit 37

ist, ich weiß nicht, was wir finden werden. Aber ich weiß, dass es besser ist, irgendetwas zu tun als die Hände in den Schoß zu legen. Es wäre mit der Entdeckung der südafrikanischen Diamant-minen durch Cecil Rhodes zu vergleichen.«

»Er hat die Minen gar nicht entdeckt«, sagte sie. »Er hat nur am meisten davon profitiert.«

»Damit könnte ich auch leben.«

»Der Schlüssel, im Weltraum Geld zu verdienen«, sagte Hench ernst, »liegt darin, die Kosten fürs Erreichen des Erdorbits um ein paar Größenordnungen zu reduzieren. Bei einem Shuttle-Flug kostet  der  Transport  in  den  Orbit  pro  Kilogramm  siebzigtausend Dollar …«

»Und«, sagte Malenfant, »wegen der Sicherheitskontrollen und Qualitätsstandards der NASA dauert es Jahre und kostet Millionen Dollar, um die Nutzlast überhaupt für den Flug vorzubereiten.

Die anderen verfügbaren Startsysteme sind zwar billiger, aber immer noch zu teuer und unzuverlässig. Zumal sie alle ausgebucht sind. Wir können nichts mieten, Emma, und wir können auch nichts kaufen.  Deshalb müssen wir selbst etwas bauen.«

Emma schüttelte den Kopf. »Aber das ist unmöglich. Man arbeitet schon seit Jahren an der Entwicklung billiger Trägerraketen.«

»Ja«, sagte Hench. »Und jedes Mal werden sie vom Schützenverein abgeschossen.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Vom ›Schützenverein‹?«

»Die NASA«, grantelte Hench. »Bürokratenärsche mit Pfründen, die  es  zu  verteidigen  gilt.  Und  die  Raumfahrt-Lobby  in  der USASF, die schon immer gegen die Kampfpiloten unterlegen war, die diese Behörde leiten …«

Sie wandte sich wieder an Malenfant. »Und die Genehmigungen, die wir brauchen werden? Die rechtlichen Hürden und die Sicher-heitsbestimmungen? Hast du daran schon mal gedacht? Malenfant, 38

das ist ein Sprung ins eiskalte Wasser. Nicht einmal die NASA führt zur Zeit Starts durch.«

Hench lachte keckernd. »Aber das macht doch gerade den Reiz aus. Die Spannung. Ms. Stoney, wir sind historisch ein kapitalisti-sches Grenzvolk. Wir wissen seit den 50ern, dass der Weltraum die neue Grenze ist. Nun ist es an der Zeit, es den Kameraden vom ›Schützenverein‹ einmal zu zeigen und es so zu machen, wie wir es immer schon hätten machen sollen.«

Malenfant zuckte die Achseln. »Emma, ich habe die Geschäftspläne bereitgelegt, falls du sie sehen möchtest. Und ich kann mich kaum vor potenziellen  Investoren  retten – Bankiers  von Privat-und  Handelsbanken,  Investment-Broker,  Finanziers,  Wagniskapi-talgeber von diversen Banken …«

»Und das alles hast du mir verheimlicht. Um Gottes willen, Malenfant.  Vergiss  deine  Saufkumpane  und  die  Arbeitsessen.  Wie, zum Teufel, überzeugen wir richtige Investoren, richtiges Geld zu riskieren?«

»Indem wir schrittweise aufbauen«, sagten Hench. »Indem wir schnelle Resultate vorweisen. Indem wir ein bisschen bauen, ein bisschen fliegen und möglichst schnell vom Boden wegkommen.

Auf diese Art und Weise hatten wir auch die Thor gebaut…«

In den fünfziger Jahren, als die ballistischen Interkontinentalra-keten Atlas und Titan bereits im Entwicklungsstadium waren, definierten die USA den Bedarf für eine kleinere, einfachere Waffe für Mittelstrecken-Einsätze, die in Großbritannien und in der Türkei stationiert werden sollte.  Die aus Teilen der Atlas gebaute Thor war die Antwort. »Heute würde man das als eine  Skunk Works- Operation  bezeichnen«,  sagte  Hench.  »Ein  Jahr nach  Vertragsunter-zeichnung hatten wir den verdammten Vogel auf der Startrampe.

Und  wir  haben  es  ohne  eine  Budget-Überschreitung  geschafft.

Nicht nur das, McDonnell übernahm die Rakete und rüstete sie zur Delta auf, und dieses Baby fliegt noch heute und erwirtschaftet 39

Gewinn. Und aus diesem Grund bin ich auch so zuversichtlich, dass ich in der Lage sein werde …«

Hench hatte wässrige braune Augen, die durch geplatzte Äder-chen blutunterlaufen waren. Malenfant lauschte verzückt den Erinnerungen des alten Manns.

Emma war sich natürlich bewusst, dass er die Entscheidung bereits getroffen hatte, dass das neue Programm unter diesem Mann implementiert worden und bereits angelaufen war – der Handel war  besiegelt.  Malenfant  vertraute  Hench,  seinem  persönlichen Wernher von Braun, die Durchführung des Plans an und würde sich erst dann wieder damit befassen, wenn eine Rakete auf einer Startrampe flugbereit war.

Doch  selbst  wenn  die  Technik  funktionierte,  selbst  wenn  die Kosten sich in dem Rahmen bewegten, den Malenfant kalkuliert hatte, waren da immer noch der ›Schützenverein‹ und all die anderen gegnerischen Kräfte,  die  alle  früheren  Initiativen  abgewürgt hatten, die ihre Pfründen bedrohten – Kräfte, die Malenfant in die Konspiration  getrieben hatten, wo er  diesen Plan offensichtlich über Jahre ausgeheckt und sogar vor ihr geheim gehalten hatte.

Wo er nun enttarnt wurde, wer wird die bösen Jungs daran hindern, uns auch Knüppel zwischen die Beine zu werfen, fragte sie sich unbehaglich. Und wenn sie das tun, was wird dann aus Malenfant. Und was wird dann aus mir?

Denn sie wusste, dass sie bereits mit drinsteckte: dass sie Malenfant folgen würde, wohin auch immer sein neuester Traum ihn führte – ob zum Guten oder zum Schlechten. Was bin ich doch für eine irre Zische, sagte sie sich und beschloss bei dieser Gelegenheit, sich mehr Zeit für ihre E-Therapeuten zu nehmen.

Hench schwadronierte über Raketen und Ingenieursprojekte. Aus irgendeinem Grund dachte sie an Cornelius Taine, seine kalten Augen und die ominösen Warnungen vor der Zukunft.

»… Malenfant?«
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»Ja?«

»Was  tust  du in Key Largo?«

Spaiz Kadette:

> Kopieren und verteilen.

> Das ist eine unglaubliche Nachricht. Nach der ganzen Bericht-erstattung  über  das  Wochenende  gibt  es  wohl  keine  einzige Menschenseele  auf  dem  Planeten  mehr,  die  nicht  wüste,  wer Reid Malenfant ist und was er draußen in der Mojave-Wüste tut.

> Natürlich schreien die notorischen Querulanten wieder Zeter und Mordio und beklagen sich darüber, dass Oberst  Malenfant außerhalb des Gesetzes stünde, dass er die Umwelt verschmutze oder in irgendeiner anderen Hinsicht unverantwortlich hande-le.

> Und es geht auch wieder der Gestank der Heuchelei und Ver-wesung  vom  aufgedunsenen  Kadaver  der  NASA,  unsrer  Welt-raumbehörde, aus – der Behörde, die das alles schon vor Jahrzehnten für uns hätte tun müssen.

> Und nun zur Sache.

> Nach einer eilig einberufenen Versammlung in Hollywood, CA, ist eine neue Gesellschaft mit der vorläufigen Bezeichnung ›Flying  Mountain  Society‹  gegründet  worden.  Wenn  Sie  beitreten möchten, kostet dies 500 Dollar oder den entsprechenden Betrag in einer Fremdwährung.

> Für diese Investition bekommen Sie keine Informationen, Bro-schüren oder Mitglieder-Services. Wir drucken keine Hochglanz-magazine und unterhalten auch keine Vertriebsorganisation. Wir haben überhaupt  keine Vollzeit-Mitarbeiter.  Weil  wir kein neuer NASA-Booster-Club  sind,  bekommen  Sie  auch  keine  schönen Bilder von Raumschiffen, die niemals gebaut werden. Alles, was 41

Sie bekommen, ist die Garantie, dass wir Ihr Geld nicht vergeuden.

> FMS ist nicht die einzige Weltraum-Organisation, aber sie besteht  nur  zu  dem  Zweck,  uns  Zugang  zum  Weltraum  zu  verschaffen.

> Und  darauf  kommt  es  an:  Schließen  Sie  sich  uns  nicht  an, wenn Sie kein hart arbeitender Mensch sind. Schließen Sie sich uns nicht an, wenn Sie Oberst Malenfants Ziel, noch zu unsren Lebzeiten eine Weltraum-Industrie zu entwickeln, nicht unterstützen und nicht bereit sind, daran mitzuarbeiten.

> Wir würden es überhaupt vorziehen, wenn Sie sich uns nicht anschließen würden. Wir würden es vorziehen, wenn Sie selbst einen Ortsverein gründen würden, der mit der Gesellschaft verbunden ist und von der wir hoffen, dass sie sich zu einer globalen Dachorganisation von Interessengruppen und Aktivisten entwickelt.

> Sie können ohne großen Aufwand anfangen. Sie können anfangen, indem Sie die Schulen mit Bildern von Asteroiden bombardieren. Sie können anfangen, indem Sie in die Mojave-Wüste rausfahren,  die Ärmel  hochkrempeln  und Oberst  Malenfant  auf jede Art und Weise helfen, in der Sie ihm nützen.

> Es steckt kein Körnchen Wahrheit in den Gerüchten, die von Teilen der Medien kolportiert werden, wonach die Flying Mountain Society in irgendeiner Art und Weise mit der Bootstrap Inc.

oder einer ihrer Tochtergesellschaften zusammenhinge oder von ihnen finanziert würde, als, Zitat: ›Eine Propaganda-Aktion‹. Dies ist eine böswillige, falsche Tatsachenbehauptung, die von Oberst Malenfants Konkurrenten in die Welt gesetzt wurde.

> Wenn Sie bei uns mitarbeiten wollen, antworten Sie auf diese Nachricht. Noch besser, Sie machen sich gleich an die Arbeit …
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Maura Della:


Offenes Journal. 3. September 2010.

Es war kurz nach der Visite in Malenfants Versuchsanlage in der Mojave-Wüste, als die Nachricht über Bootstraps wahre Absichten veröffentlicht  wurde  –  das  heißt  die  Montage  eines  privaten Schwerlast-Trägersystems mit Space Shuttle-Technik, um eine Art Bergbau-Mission zu einem Asteroiden zu entsenden.

Ich weiß nicht, ob Cornelius Taine irgendetwas damit zu tun hatte. Vermutlich ja, denn es diente den Zwecken seiner halbseide-nen Organisation.  Allerdings  war  es  auch nicht ausgeschlossen, dass die undichte Stelle woanders war; Bootstrap ist mit Sicherheit so porös wie jede große Organisation.

Wie dem auch sei, ich bin voll in das Projekt involviert. Trotz des Lecks und meines heimlichen Engagements – weil ich nicht sofort Alarm geschlagen hatte, nachdem ich aus der Mojave zurückgekehrt war – entwickle ich nicht nur für die Zündung von Raketentriebwerken und private  Startsysteme  ein Faible,  sondern für die NEO-Mission an sich.

Das scheint Malenfants modus operandi zu sein: vollendete Tatsachen zu schaffen, erst zu starten und dann auf Fragen zu antworten.

Die  eingefleischten  Gegner  der Raumfahrt  bilden  bereits  eine Front im Kongress, um das Projekt zu verhindern. Es wird eine harte Auseinandersetzung werden.

Aber ich weiß jetzt schon, dass ich Malenfant trotz seines wahn-witzigen und konspirativen Plans nicht im Stich lassen werde.

Sehen Sie, ich glaube nämlich, dass Malenfant Recht hat. Für die Kosten nur eines Weltraumstarts – der unter dem finanziellen und Umwelt-Aspekt unumstritten ist – wäre es möglich, ein erdnahes Objekt zu erreichen und eine dieser Goldminen auszubeuten, die die Sonne umkreisen – und, wie der Name von Malenfants Unter-43

nehmen schon suggeriert, die menschliche Expansion ins All vor-anzutreiben.

Ich glaube, dass wir alle die Augen vor dem Zustand unsrer Welt verschließen.

Wir  leben  in einer  geschlossenen Wirtschaft, einer  begrenzten Wirtschaft. Die weltweiten Getreideernten sind seit 1984 rückläufig, die Fischereierträge seit 1990. Und die Weltbevölkerung wächst stetig weiter. Dies ist die bittere Wirklichkeit der kommenden Jahre.

Ich glaube, dass wir nur dann das nächste Jahrhundert überleben, wenn wir uns mit einer Art von ›Nullwachstum‹ begnügen: möglichst  viel  wiederverwerten,  die  Auswirkungen  der  Industrie auf den Planeten minimieren und die Größe der Weltbevölkerung stabilisieren. In den letzten fünf Jahren habe ich mit meinen be-scheidenen Möglichkeiten auf genau dieses Ziel hinzuarbeiten versucht, auf diese neue Ordnung. Ich glaube nicht, dass ein verantwortungsvoller Politiker eine andere Wahl hätte.

Ich muss sagen, dass ich mit größeren Hoffnungen für die Zukunft in die Politik gegangen bin, als ich sie nun hege.

Doch  selbst  diese  Stagnation,  die  bestmögliche  Zukunft,  wird ohne den Weltraum nicht zu erreichen sein.

Ohne Energie und Rohstoffe aus dem Weltraum sind wir dazu verurteilt, einen endlichen – und abnehmenden – Vorrat an Ressourcen um den Planeten zu schieben. Manche Spieler werden reicher, andere ärmer. Aber es ist nicht einmal ein Nullsummenspiel; langfristig werden wir alle die Verlierer sein.

Es ist nicht nur eine Frage der Ökonomie. Es geht vor allem um die Konsequenzen für unser Bewusstsein.

Wir haben Angst vor der Zukunft. Wir schließen Fremde aus und versuchen an dem festzuhalten, was wir haben, anstatt die Suche nach etwas Besserem zu riskieren. Wir verwenden mehr Energie darauf, Sündenböcke für die missliche Lage zu suchen als auf 44

eine bessere Zukunft hinzuarbeiten. Wir sind ein Planet voller alter Leute geworden – zumindest alt in den Köpfen. Als Sechzigjährige weiß ich, wovon ich spreche.

Der Punkt ist, wenn es uns gelänge, die Wachstumsbremsen zu lösen, dann wären wir alle Gewinner. So einfach ist das.

Deshalb bin ich bereit, Malenfant zu unterstützen. Wobei ich extra betone, dass ich seine Methoden nicht billige. Aber ich glaube, dass in diesem Fall der Zweck die Mittel heiligt.

Allerdings wird man das der Öffentlichkeit sehr schonend beibringen  müssen.  Vor  allem  das,  was  Malenfant  in  Key  Largo treibt…

Sheena 5:

… Und in den warmen, seichten Gewässern des Kontinentalschelfs vor Key Largo:

Die Nacht war vorbei. Die Sonne, eine große Kugel aus Licht, stand schon über der gekräuselten Wasseroberfläche und strahlte sie schräg an. Sheena 5 hatte die Nacht allein verbracht und im Bewuchs auf dem Meeresboden nach Nahrung gesucht. Sie hatte sich an kleinen Fischen, Garnelen und Larven gelabt; und mit besonderem Erfolg hatte sie die Arme eingesetzt, um im Sand versteckte Krabben freizuspülen.

Doch nun kam der Kalmar zwischen den Gräsern und Korallen hervor und stieg im Wasser empor. Die Schulen formierten sich zu kleinen Gruppen und Verbänden und schlossen sich schließlich zu einer Gemeinschaft aus hundert Geschöpfen zusammen, die in Bögen und Reihen durchs Wasser pflügte. Die Rückstöße brachten das nährstoffreiche Wasser zum Singen, während sie in einfachen Sätzen kommunizierten, die aus komplexen Hautmustern, Körpersprache und Textur gebildet wurden: 45

Wirb um mich. Wirb um mich. 

Sieh meine Waffen! 

Ich bin stark und wild. 

Bleib weg! Bleib weg! Sie ist mein!…

Das war die alte Cephalopoden-Sprache, wie Sheena wusste, eine Sprache aus Licht und Schatten und Körperhaltung. Die wabern-den ›Worte‹ verschmolzen miteinander, Worte, die von Sex, Gefahr und Nahrung handelten. Es war eine Sprache so alt wie der Kalmar selbst – Millionen Jahre alt, viel älter als die Menschen –, und sie war ausdrucksvoll und ästhetisch, und Sheena stob umher und plapperte fröhlich.

… Aber da legte sich ein Schatten übers Wasser. Sheenas starker Gravitations-Sinn  meldete  ein  sich  näherndes  charakteristisches Rumoren im Infraschallbereich: Es war ein Barrakuda, ein Jäger des Kalmars. Dieser hier war noch jung und klein, deswegen aber nicht ungefährlicher.

Die an den Rändern der Schule postierten Wächter wandten sofort die Mimikry-Taktik an oder stellten sich tot. Mit einfachen Worten versuchten sie den Räuber zu täuschen und warnten den Rest der Schule.

Schwarze Streifen auf dem Mantel, schlaffe Arme, schnell rück-wärts schwimmen:  Schaut mich an. Ich bin ein Papageienfisch. Ich bin kein Kalmar. 

Transparenter Körper, dunkle Arme V-förmig nach unten gerichtet:   Schaut uns an. Wir sind Seegras, Sargassum, das in der Strömung sich wiegt. Wir sind keine Kalmare. 

Ein Pseudomorph, ein kalmarförmiger Tintenklecks, hastig ausgestoßen und mit Schleim stabilisiert:  Schaut uns an. Wir sind Kalmare. Wir sind alle Kalmare. 
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Sich dem Räuber zuwenden, Arme ausbreiten, weiße Flecken und falsche Augen, um größer zu wirken:   Schau mich an. Ich bin stark und wild. Flieh! 

Die dunkle Form verharrte in der Nähe wie ein richtiger Barrakuda, bevor er in die Schule hinabstieß, um sie aufzubrechen.

Sheena wusste aber, dass es hier in diesem gartenartigen Reservat keine Räuber gab. Sheena erkannte das Glänzen von Stahl, sah die Kameralinsen, die wie Pockennarben über die allzu glatte Haut verteilt waren, hörte das gleichmäßige Mahlen der Propeller im Rücken des Gebildes. Sie begriff, dass der Schatten eine Bootstrap-Maschine sein musste.

Und sie spürte eine trübe Erkenntnis dieser Tatsache in den funkelnden animalischen Bewusstseinen ihrer Verwandten, in deren Mitte sie sich befand; sie waren auch intelligent, jedenfalls intelligent genug, um zu wissen, dass sie hier sicher waren. Zumal ihre Verteidigung so ausgeklügelt war, dass die Kalmare kaum jemals von Räubern behelligt wurden. Deshalb hatten die pfeilschnellen Fluchtbewegungen und die Wachsamkeit der Schule auch ein spie-lerisches Element.

Und dann schlug der Jäger zu.

Der schlanke Zylinder stob durch die wartenden, halb verborge-nen Kalmare. Erkenntnis pulsierte durch die Schule. Ein paar von ihnen breiteten die Arme aus und überzogen die Mäntel mit Mustern aus Balken und Streifen.  Schau mich an. Ich habe dich gesehen. 

Ich werde fliehen. Es ist sinnlos, mich zu jagen. 

Nun löste sich ein kräftiges Männchen aus der Schule der Kalmare  und nahm  den Barrakuda  aufs  Korn. Ein Muster  lief  in gleichmäßigen Wellen über die Haut – ein Flickenteppich aus hellen und dunklen Brauntönen, der sich über den ganzen stromlinienförmigen Leib bis zu den Tentakelspitzen ausbreitete. Es war das Muster, das Dan als vorüberziehende Wolke bezeichnete.  Halte an und betrachte mich.  Der Barrakuda hielt inne.
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Das Männchen breitete die acht Arme aus, hob die beiden langen Tentakel und fixierte den Barrakuda mit großen grünen Augen. Verwirrende Muster aus Licht und Schatten pulsierten auf seiner Haut.  Schau mich an. Ich bin groß und stark. Ich kann dich töten. 

Der metallene Barrakuda hing im Wasser. Das Muster hatte ihn scheinbar in den Bann geschlagen, wie man es von einem echten Räuber auch hätte erwarten sollen.

Langsam und vorsichtig schwamm das Männchen dem Barrakuda entgegen und näherte sich ihm bis auf eine Mantellänge, ohne ihn auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.

Im letzten Moment wendete der Barrakuda träge und wollte davonschwimmen. Aber dafür war es nun zu spät.

Das Männchen griff an. Es holte mit beiden Tentakeln aus – so schnell, dass nicht einmal Sheena mit den Augen zu folgen vermochte  –, und die  Saugnäpfe  schlugen  wie  Knüppel  gegen  die Haut des Barrakudas und blieben dort haften.

Der Barrakuda beschleunigte. Aber er vermochte nicht zu entkommen.  Das  Männchen  zog  sich  auf  den  Barrakuda  zu  und schlang ihm die acht starken Arme um den Leib, wobei sein Körper sich vor Freude dunkel verfärbte. Es musste nun nicht mehr befürchten, enttarnt zu werden.

Als das Männchen dann rückwärts zu schwimmen versuchte und an der Beute zog, setzte der Barrakuda ihm Widerstand entgegen.

Das Männchen beendete die Patt-Situation, indem es vorwärts schoss und die Metallhaut des Barrakudas rammte – es schien erschrocken über die Härte des ›Fleischs‹. Dann schlang es die beiden langen, kräftigen Tentakel um den schlanken grauen Körper.

Es öffnete den Mund und stach den Stachel in die Hülle. Sheena sah, dass die Hülle sofort durchstoßen wurde; sie war offensichtlich dafür konzipiert. Das Männchen spritzte dem Opfer Gift, um es zu lähmen und bohrte sich dann noch tiefer in seinen Körper, um das warme Fleisch auszusaugen. Sheena sah, dass dort tatsäch-48

lich Fleisch in Form von Fischstücken war, das Dan ausgelegt hatte.

Die Kalmare näherten sich, wobei sie ihre alten Lieder sangen.

Sie tauchten durch die Wolke aus nahrhaftem kaltem Fleisch und schlangen die Tentakel um die Beute. Sheena schloss sich ihnen an. Ihre Haut leuchtete triumphierend, und kühles Wasser strömte durch den Mantel. Sie genoss die atavistische Wildheit dieser Jagd, auch wenn die Beute künstlich war.

… Und dann geschah es.

Maura Della:

»Ms. Della, willkommen im Oceanlab«, sagte Dan Ystebo.

Als sie steif durch die Schleuse ins Habitat kroch, wurde Maura vom Geruch eines Raumsprays überwältigt. Die beiden Männer, die sich hier aufhielten, der Biologe Dan Ystebo und ein Berufs-taucher, betrachteten sie verlegen.

Sie schnüffelte. »Fichtennadelduft. Richtig?«

Der Taucher lachte. Er war ein stämmiger Fünfzigjähriger, dessen Stimme durch das dichte Luftgemisch – Hydreliox – in ein Donald Duck-Quaken verwandelt wurde. »Auf jeden Fall die bessere Alternative, Ms. Della.«

Maura nahm zwischen den beiden Männern vor einer Konsolen-bank Platz. Der Sitz war ein Metallrahmen mit Stoffbezug, der mehrfach mit Klebeband geflickt war. Der Arbeitsbereich dieses Habitats war eine kleine, beengte Sphäre, deren Wände mit Ausrüstungsgegenständen  förmlich  verkrustet  waren.  Sie  hatte  zwei kleine, massive Fenster, und die durch langen Gebrauch verschlis-senen Schalter und Rundskalen glänzten speckig. Die Instrumente und Monitore glühten im trüben Licht. Eine Sonarboje gab ein leises pulsierendes ›Ping‹ von sich.
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Das Gefühl des Eingesperrtseins war überwältigend, und sie  spür-te  förmlich das Gewicht des Wassers über ihrem Kopf.

Dan Ystebo war ein dicker, kurzatmiger Mann in den Dreißigern mit  einer  charismatischen  Aura.  Mit  den  dicken  Brillengläsern und dem wischmoppartigen roten Haarschopf mutete er wie der typische verschrobene Wissenschaftler an. Igor und Doktor Fran-kenstein alias Malenfant, sagte sie sich. Sein Gesicht glühte orangefarben im Widerschein der Instrumentenkonsole. »Na, was sagen Sie?« fragte er unsicher.

»Auf  mich  macht  es  den  Eindruck  einer  alten  sowjetischen Raumstation. Die Mir zum Beispiel.«

»Das ist gar nicht so abwegig«, sagte Dan. Er war offenbar nervös und redete zu schnell. »Das ist eine alte Marine-Einrichtung.

Wurde vor fast fünfzig Jahren – in den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet. Sie befand sich ursprünglich in der Tiefsee vor Puerto Rico. Nachdem ein Habitat-Taucher ums Leben gekommen war, gab die Marine die Anlage auf und vertäute sie hier in Key Largo.«

»Auch ein Relikt des Kalten Kriegs«, sagte sie. »Genauso wie die NASA.«

Dan lächelte. »Schwerter zu Pflugscharen.«

Sie beugte sich nach vorn und lugte durch die Fenster. Bahnen von Sonnenlicht drangen durchs graue Wasser,  aber sie erkannte keinerlei Anzeichen von Leben, weder tierisches noch pflanzliches.

»Wo steckt sie nun?«

Dan wies auf einen Monitor, eine moderne Softscreen, die auf einen Abschnitt der Hülle aufgetragen war. Sie zeigte eine Schule Kalmare, die in komplexen Mustern durchs Wasser stoben. Die Abbildung wurde offensichtlich verstärkt; das Wasser war plötzlich himmelblau. »Wir verlassen uns nicht so sehr aufs bloße Auge«, sagte Dan.

»Welcher ist Sheena 5?«
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Dan berührte die Softscreen-Darstellung und wählte einen Kalmar aus, der dann von der virtuellen Kamera vergrößert wurde.

Der  stromlinienförmige,  torpedoförmige  Körper  hatte  eine leuchtend  orange  Farbe  mit  schwarzen  Tupfen.  Aus  dem  Leib sprossen elegante flügelartige Flossen.

»Sepioteuthis sepioidea«,  sagte  Dan. »Der  karibische  Riff-Kalmar.

Etwa so lang wie ein menschlicher Arm. Sehen Sie die Farbwech-sel? Das Licht fällt von oben ein; sie hat den Mantel unten heller gefärbt, um den Schatteneffekt zu neutralisieren. Sie macht sich quasi unsichtbar … Kalmare gehören wie alle Cephalopoden zum Phylum der Mollusken.«

»Mollusken? Ich dachte, Mollusken hätten Füße.«

»Die haben sie auch«, bestätigte Dan. »Aber beim Kalmar haben die Füße sich zu der Röhre   hier   entwickelt,  die in den Mantel führt und zu den Armen und Tentakeln  hier.  Die Mantelhöhle enthält die Eingeweide – die Blutkreislauf-, Ausscheidungs-, Verdauungs-und Fortpflanzungssysteme. Und die Kiemen befinden sich auch dort; der Kalmar ›atmet‹, indem er Sauerstoff aus der Luft aufnimmt, die an den Kiemen vorbeistreicht. Und Sheena nutzt das Wasser, das durch die Mantelhöhle strömt, als ›Strahlantrieb‹, sie hat starke Ringmuskeln, die …«

»Woher wissen Sie überhaupt, dass es Sheena ist?«

Dan wies erneut auf die Abbildung. »Sehen Sie den Wulst zwischen den Augen, um den Oesophagus?«

»Das ist ihr verstärktes Gehirn?«

»Ein  Kalmar  hat  einen  anderen  neuralen  Schaltplan  als  wir.

Sheena  hat  zwei  mit  Ganglien  besetzte  Nervenstränge,  die  wie Schienen durch den ganzen Körper verlaufen. Das vordere Ganglien-Paar wurde zu einem Konglomerat aus Lappen erweitert. Wir haben  Sheena  und  ihre  Großmütter  gentechnisch  verändert, um …«

»Einen intelligenten Kalmar zu züchten.«
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»Ms. Della, Kalmare sind ›von Haus aus‹ intelligent. Sie sind Mollusken, Wirbellose, aber sie sind in funktionaler Hinsicht mit Fischen vergleichbar. Sie scheinen sich sogar vor langer Zeit – in der Kreidezeit – im Wettbewerb mit den Fischen entwickelt zu haben. Sie haben Sinne, die auf Licht, Geruch, Geschmack, Berührung, Schall – inklusive Infraschall –, Schwerkraft, Beschleunigung, vielleicht  sogar  Elektrizität  basieren.  Sehen  Sie  die  Muster  auf Sheenas Haut?«

»Ja.«

»Sie werden durch Chromatophoren erzeugt, Säcke mit Pigment-körnchen, die in Muskeln eingebettet sind. Die Chromatophoren unterliegen  der  Kontrolle  des  Bewusstseins;  Sheena  vermag  sie nach  Belieben  zu öffnen  und zu schließen.  Die  Pigmente  sind schwarz, orange und gelb. Die Grundfarben, Blau und Violett, werden von passiven Zellen erzeugt, die wir als reflektierende … Ms.

Della, Sheena ist in der Lage, ihre Hautmuster bewusst zu kontrollieren. Sie ist imstande, Streifen, Balken, Kreise, Ringe und Punkte zu erzeugen. Sie vermag die Farbkomposition sogar zu animieren.

Die Haut des Mantels gleicht einer Netzhaut, die neurale Signale in Farbtöne umwandelt anstatt umgekehrt.«

»Und diese Muster sind die Signale?«

»Nicht nur die Hautmuster. Ein gegebenes Signal scheint aus einer Reihe von Komponenten zu bestehen: den Mustern, der Haut-textur – rau oder glatt, der Körperhaltung – der Stellung der Gliedmaßen, des Kopfs,  des Rumpfs, der Flossen – und motorischen Komponenten – ob Sheena ruht, schwimmt, jagt, Tinte ausstößt.

Es gibt vielleicht noch elektrische und akustische Komponenten, obwohl wir uns da nicht sicher sind.«

»Ms. Della, wir haben bisher erst an der Oberfläche dieser Tiere gekratzt«,  knurrte  der  Taucher.  »Ganz  zu  schweigen  von  ihren Tiefsee-Verwandten. Bis vor ein paar Jahrzehnten haben wir nicht mehr getan, als zu schauen, was uns ins Netz ging. Wir hatten da-52

für folgenden Vergleich geprägt: Als ob man Landtiere erforschen wollte,  indem  man  von einem  Ballon  in den Wolken  aus  mit einem Schmetterlingsnetz hantiert.«

»Und wozu benutzen sie diese schönen Signale?« fragte Maura.

Dan seufzte. »Da sind wir uns auch nicht sicher. Sie jagen nicht im Verband. Sie gehen nachts allein auf die Jagd und schließen sich tagsüber zu Schulen zusammen. Die Kalmare verstecken sich nicht auf dem Meeresgrund wie Oktopusse; sie versammeln sich über Seegras-Betten, wo sie relativ sicher sind. Sie haben komplizierte Paarungs-Rituale. Und die Jungen scheinen von den Alten zu lernen. Sie stellen Wachen auf. Und das höchst effektiv; obwohl sie stündlich sechs bis sieben Begegnungen mit Raubfischen haben – darunter auch Barrakudas –, ist die Verlustrate bei den Kalmaren sehr gering.«

»Aber eine Kalmar-Schule ist nicht mit einer menschlichen Gemeinschaft zu vergleichen. Sie spielen nicht und flirten nicht. Sie haben keine Anführer. Die Kalmare zeigen keine gegenseitige Loyalität; sie kümmern sich nicht einmal um ihre Jungen. Und die einzelnen Tiere wechseln alle paar Tage zwischen den Schulen.

Und ihre Lebensdauer beträgt nur ein paar Jahre, wobei sie sich höchstens ein-bis zweimal paaren. Die Kalmare leben schnell und sterben früh; wir haben keine Ahnung, wozu so kurzlebige Tiere derart komplexe  Verhaltensweisen,  Kommunikationssysteme  und Paarungsrituale brauchen … Aber sie haben sie eben. Ms. Della, sie sind   nicht   wie die Tiere, die Sie vielleicht kennen. Vielleicht sind sie eher wie Vögel.«

»Und Sie behaupten, dass diese   Kommunikationssysteme   in Wirklichkeit eine Sprache seien.«

Dan kratzte sich am Bart. »Es ist uns gelungen, eine Reihe elementarer  linguistischer  Komponenten  zu  isolieren,  die  in  der Summe  eine  primitive  Grammatik  ergeben.  Sogar  bei   normalen Kalmaren. Die Sprache scheint jedoch geschlossen zu sein. Soweit 53

wir wissen, deckt sie nur die Felder Nahrung, Sex und Gefahr ab.

Sie hat Ähnlichkeit mit dem Schwänzeltanz der Bienen.«

»Anders als menschliche Sprachen.«

»Ja. Was wir tun müssen, ist die Sprache der Kalmare zu öffnen.

Wir bauen dabei auf den grundlegenden Mustern und der Grammatik auf, über die die Kalmare bereits verfügen. Die Anzahl der Signale, die Sheena zu erzeugen vermag, ist natürlich nicht unbegrenzt, doch haben schon normale Kalmare ein großes ›Vokabu-lar‹, wenn man die Bandbreite der Intensität, Dauer und anderer Faktoren berücksichtigt, zu denen sie imstande sind. Wir glauben, dass sie zum Beispiel Stimmungen und Absichten mit diesen Faktoren ausdrücken. Und ein paar davon sind uralt. Manche einfa-cheren Signale – zum Beispiel die deimatischen Muster zur Abwehr von Räubern – sind auch bei Oktopussen zu beobachten. Die Kalmare haben sich im frühen Mesozoikum, vor etwa zweihundert Millionen Jahren, von   ihnen   abgespalten. Wie dem auch sei, wir glauben, dass Sheena – und ihre Nachkommen auf jeden Fall – auf dieser Grundlage imstande sein müssten, eine   unendliche   Anzahl von Botschaften auszudrücken. Wie Sie und ich es auch vermögen, Ms.  Della.  Kalmare  sind  kluge  Mollusken.  Es war   leicht,  ihnen Sprache zu vermitteln.«

»Wie trainieren Sie sie?«

»Mit positiver Verstärkung. Hauptsächlich.«

»Hauptsächlich?«

Er seufzte. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Ja, Cephalopoden sind schmerzempfindlich. Sie haben freie Nervenenden in der Haut.  Wir  arbeiten  beim  Erkennungs-Training  mit  Niedervolt-Elektroschocks. Sie reagieren, als ob – nun, wie Sie reagieren würden, wenn ich Sie mit einer Brennessel berührte. Es ist wirklich nicht schlimm. Ms. Della, ich hoffe, Sie lassen sich davon nicht irritieren. Sheena liegt mir am Herzen – auch über ihre Mission 54

hinaus. Ich würde ihr nie schaden wollen. Ich habe kein Interesse, sie zu verletzen.«

Sie musterte ihn und erkannte, dass sie ihm vertrauen konnte.

Aber sie spürte ein gewisses Defizit bei ihm, das Fehlen einer mo-ralischen Instanz. Vielleicht war das auch die Voraussetzung für einen Wissenschaftler, einem anderen Lebewesen Schmerz zuzufü-

gen.

Dan redete immer noch. »… Beim Entwurf der verstärkten Sheena-Serie gelang uns der Nachweis, dass die fürs Lernen zuständigen Gehirnabschnitte die vertikalen und oberen Stirnlappen sind, die oberhalb des Oesophagus liegen.«

»Und wie haben Sie das nachgewiesen?«

Dan blinzelte. »Durch die Sezierung von Kalmar-Gehirnen.«

Maura seufzte. Memo, sagte sie sich. Du darfst nicht zulassen, dass Igor diesen Naziärzte-Kram vor laufender Kamera wiederholt.

Sie fühlte auch Unbehagen auf einer tieferen Ebene. Dan Ystebo missbrauchte  die  erstaunlichen  Kommunikationssinne  des  Kalmars für seine eigenen Zwecke: für die Erfassung banaler Befehle, die von Menschen übermittelt wurden. Dan hatte eingestanden, dass er nicht wusste,  wozu  diese ausdrucksstarke Sprache überhaupt diente. Was, wenn wir Sheena schaden, fragte Maura sich, indem wir sie von den Gesängen der Schulen ausschließen? Hat ein Kalmar eine  Seele? 

Sie studierten Sheena. Ihr Kopf wurde von einem Schnabel ge-krönt, der von flossenartigen Armen umringt war, und zwei nach vorn  gerichtete  blau-grüne  Augen  mit  orangefarbenem  Rand schauten kurz in die Kamera.

Fremde Augen. Intelligent.

Was war es wohl für ein Gefühl, Sheena zu sein?

Und wusste Sheena gar, dass Menschen – Reid Malenfant und Konsorten – sie mit einem Raumschiff zu einem Asteroiden schicken wollten?
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Die Kalmar-Schule auf der Softscreen schien wieder zu jagen. Sie bewegte  sich in Formation um eine  unbemannte  Kamerasonde.

Die Bilder waren spektakulär, wie Aufnahmen von Jacques Cou-steau.

»Sie schwimmen verdammt schnell«, sagte sie.

»Sie  schwimmen  nicht«,  erwiderte  Dan  geduldig.  »Wenn  sie schwimmen,  benutzen  sie  die  Flossen.  Im  Moment  pressen  sie Wasser aus Körperöffnungen. Strahlantrieb.«

»Sie wissen, weshalb ich hier bin. Malenfant hat mich gebeten, bei der Debatte, die am Montag im Kongress stattfindet, Ihr Anlie-gen zu vertreten. Ich werde meinen guten Ruf in die Waagschale werfen müssen, um dieses Projekt zu ermöglichen.«

»Das weiß ich.«

»Sagen Sie mir eins, Dr. Ystebo. Sind Sie auch absolut sicher, dass diese Sache funktionieren wird?«

»Absolut«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ms. Della, Sie haben die Intelligenz, die Kraft von Malenfants Vision zu erkennen. Ich bin davon überzeugt, dass Sheena im Weltraum und im NEO funktionieren wird. Sie ist intelligent und offensichtlich an die Bedingungen der Schwerelosigkeit gewöhnt – als ob sie sich eigens für die Bedingungen der Raumfahrt entwickelt hätte, was bei uns eindeutig nicht der Fall ist. Deshalb werden bei ihr auch kein Kalziummangel, Umverteilung  der Körperflüssigkeiten oder sonstige Unbilden auftreten. Und sie ist fähig, ihre Umwelt zu beeinflussen. Wir haben eine Anzahl waldo-betätigter Instrumente, die es ihr ermöglichen werden, ihre Aufgaben im NEO zu erfüllen.«

»Ich habe mir sagen lassen, dass Kalmare soziale Wesen seien.

Und sie  sind offensichtlich  sehr mobil.  Wogegen Sheena  allein sein wird, und die Blechbüchse, in die wir sie stecken …«
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»Sie wird viele Möglichkeiten haben, Ms. Della. Natürlich auch Kommunikationsgeräte. Wir werden alles tun, damit sie funktioniert.«

Funktioniert. »Wieso kein Oktopus? Kalmare sind soziale Wesen – und ist es nicht so, dass ihr Bewusstsein überhaupt erst aus den sozialen Strukturen erwächst? Wogegen Oktopusse meines Wissens zurückgezogene und ruhige Wesen sind, Einzelgänger, denen die Isolation und Enge nichts ausmachen würde.«

»Aber nicht so intelligent«, sagte Dan. »Sie arbeiten allein. Sie müssen nicht kommunizieren. Und sie verlassen sich bei der Jagd auf den Geruchssinn, nicht auf das Sehvermögen. Dank dieser Kalmar-Augen – die zum räumlichen Sehen vorne angeordnet sind – wird Sheena imstande sein, für uns  durch den Raum zu navigieren. 

Es muss ein Kalmar sein, Ms. Della. Wenn sie es unterwegs etwas unbequem hat, dann ist das der Preis, den wir zahlen müssen.«

»Wir? Und was ist mit dem Rückflug? Der Stress beim Eintritt in die Atmosphäre, die Rehabilitation …«

»Kommt drauf an«, sagte Dan vage und blinzelte wie eine Eule.

Kommt drauf an.  Sicher. Du musst schließlich nicht zum Asteroiden fliegen, du Blödmann.

Aber es genügte, um Maura zu überzeugen. Malenfant weiß, was er tut – auf der ganzen Linie. Ich muss am Montag nur noch die Genehmigung durchboxen.  Sheena – intelligent, flexibel und viel billiger als ein gleichwertiger Roboter, selbst wenn man die Startkosten für ihre Lebenserhaltungs-Umgebung berücksichtigte – war quasi das i-Tüpfelchen auf Reid Malenfants interplanetarem Konzept.

Die Dinge entwickelten sich bereits zu ihren Gunsten. Hinter den Kulissen  versicherte  Malenfant sich bereits  der technischen Unterstützung, die er brauchte. Seine alten Kumpels bei der NASA hatten Mittel und Wege gefunden, die Weltraum-Kommunikation freizugeben und Unterstützung für eine detaillierte Missions-Pla-57

nung und andere Hilfsmittel bereitzustellen. Es war von Vorteil, sagte sie sich, dass es sich nicht ausschließlich um ein Projekt mit NASA-Bezug handelte; die Kooperation mit Woods Hole in Massachusetts  und  mit  dem  Forschungsinstitut  im  Monterey  Bay Aquarium in Kalifornien dämpften die feindseligen Gefühle, die die NASA im Kapitol immer schürte.

… Aber, sagte sie sich, falls ich Erfolg habe, werde ich für immer mit dieser Sache in Verbindung gebracht werden. Und falls die Be-richterstattung über den wackeren kleinen Tintenfisch dann noch negativ ausfällt, kann ich gleich den Strick nehmen.

»Ich arbeite nun schon seit Monaten mit Sheena«, sagte Dan.

»Ich kenne sie. Sie kennt mich. Und ich weiß, dass sie sich für die Mission entschieden hat.«

»Glauben Sie, dass sie sich über die Risiken im klaren ist?«

Dan schien Unbehagen zu verspüren. »Wir klären sie über alles auf. Und wir wollen erreichen, dass Sheena selbst eine Stellung-nahme abgibt, die wir dann senden. Natürlich mit Übersetzung.

Falls etwas schief geht, hoffen wir, dass die Öffentlichkeit es als notwendiges Opfer akzeptiert.«

Maura grunzte skeptisch. »Beantworten Sie mir eine Frage«, sagte sie. »Würden Sie an ihrer Stelle fliegen?«

»Teufel, nein«, sagte er. »Aber ich bin auch nicht an ihrer Stelle.

Ms. Della, seit dem Moment, als sie geboren wurde, ist Sheena konsequent auf dieses Ziel hin ausgerichtet worden. Die Mission ist sozusagen ihr … ihr Lebenszweck.«

Düster betrachtete Maura den Kalmar namens Sheena, wie  er mit seinen Kameraden in Formation umherstob.

Ich muss mal, sagte sie sich.

Sie wandte sich an Dan. »Wie kann ich … äh …«

Der alte Taucher reichte ihr eine Metallflasche mit einem gelben Etikett, auf dem ihr Name stand. »Ihr Persönliches Miktionsgefäß.

Willkommen im Raumfahrtprogramm, Ms. Della.«
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Die Kalmar-Schule  schloss  plötzlich die Reihen und stob mit verblüffender Geschwindigkeit davon. Vielleicht hatten sie auf die Bedrohung durch einen Räuber reagiert, der nicht von der Kamera erfasst wurde. Sie übertrug die komplexe dreidimensionale Bewegung, bis die Tiere aus dem Blickfeld verschwunden waren.

Sheena 5:

Die Paarung begann.

Die Kalmare schwammen umeinander herum, wobei sie in fließ-

enden Übergängen neue Positionen in Raum und Zeit einnahmen: Ein Weibchen wurde von zwei, drei oder vier Männchen umgeben.

Sheena genoss den Tanz und die uralte, ausgefeilte Choreographie – auch wenn sie wusste, dass sie von der Paarung ausgeschlossen war: Das war ihr verwehrt, nachdem Bootstrap sie ausgewählt hatte.

Dan hatte es ihr erklärt.

… Doch nun hatte er es – trotz Dans Ermahnungen, trotz ihres erweiterten Bewusstseins auf sie abgesehen: das Killer-Männchen, dessen  Tentakel  durch  ein  scharfkantiges  Metallstück  amputiert worden war und das die Wunde stolz präsentierte.

Sie hätte davonschwimmen sollen. Aber er war schon neben ihr und schwamm synchron mit ihr. Sie floh über eine kurze Distanz, doch er verfolgte sie und stimmte jede Bewegung mit ihr ab.

Sie wusste, dass es falsch war. Und doch fand sie es unwiderstehlich.

Sie spürte, wie ein Muster über ihren Körper waberte, schwarz-weiß gescheckt mit weißen Tupfen. Es war eine einfache, uralte Botschaft.   Wirb um mich. 

Er schwamm näher heran.
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Aber die anderen Männchen, die sie noch immer umkreisten, dachten nicht daran, aufzugeben. Der Jäger,  ihr  Männchen, stellte sich den Rivalen in den Weg – mit peitschenden Armen, dunklem Kopf und hellen Streifen auf dem Mantel.  Verschwindet! Sie gehört mir!  Das Männchen weigerte sich, den Rückzug anzutreten und passte sein Körpermuster dem des Jägers an. Da richtete der Jäger sich auf, bis die Flossen mit denen des Rivalen zusammenstießen, worauf dieser schließlich das Feld räumte.

Nun kehrte er zu ihr zurück. Sie sah, dass die ihr abgewandte Flanke in hellem Silber leuchtete. Das war eine Botschaft an die anderen Männchen:  Haltet euch jetzt fern. Bleibt weg. Sie gehört mir! 

Doch  die  ihr  zugewandte  Seite  glänzte  in  einem  beruhigenden Grau-Schwarz, einer glatten Textur, in die sie eintauchen wollte, um  die  ständigen  Analysen  des  Gehirns  auszublenden,  das  die Menschen ihr verliehen hatten. Als er rollte, wanderten die Farben auch um den Körper, und sie sah die winzigen Muskeln, die die Pigmentsäcke in der Haut entleerten.

Nun stand er ihr gegenüber. Die Arme um das Maul waren offen. Den Blick hatte er auf sie gerichtet: Mit grünen Augen schaute er sie ohne zu blinzeln gierig, triebhaft und unbeherrscht an.

Absolut unwiderstehlich. Und dann bot er ihr auch schon den Hectocotylus, den modifizierten Arm mit der Ladung Spermatophoren an der Spitze.

Für einen letzten Moment erinnerte sie sich an Dan, sein starres menschliches Gesicht, das hinter dem Glasfenster auf sie schaute, die kleinen Schilder mit den blinkenden Zeichen, die er im Wasser aussetzte.  Mission Sheena Mission. Bootstrap! Mission! Dan! 

Sie wusste, dass sie das nicht tun durfte.

Doch dann erwachte mit aller Macht das Tier in ihr.

Sie öffnete dem Männchen den Mantel. Er pumpte Wasser in sie hinein,  um  das  Sperma  fremder  Männchen  auszuspülen.  Und dann näherte sich sein Hectocotylus, touchierte sie kurz und depo-60

nierte den nadelartigen Spermatophoren zwischen ihren Armwur-zeln.

Und schon war es vorbei.

Und auch wieder nicht. Sie hatte nun die Wahl, ob sie den Spermatophoren empfing und im Befruchtungsbehältnis platzierte.

Das Männchen zog sich zurück. Um sie herum ertönten die von Leben pulsierenden Gesänge der Kalmare.

Sie wusste, dass ihr Leben im Vergleich mit einem Menschenle-ben kurz war: Es loderte wie eine Stichflamme auf, währte einen Sommer lang, höchstens zwei und hielt nur ein paar Paarungen bereit. Und sie war allein: Sie wusste nicht, wer ihre Eltern waren, würde niemals ihre Jungen kennen lernen und würde ihren Kameraden nie mehr wiedersehen.

Aber darauf kam es nicht an. Denn sie fand Trost in der Schule und der Schule der Schulen: die uralten Gesänge, die bis in eine Zeit vor den Menschen zurückreichten, vor die Wale, sogar vor die Fische.  Die  Lieder, Poesie  aus  Licht und Tanz,  machten jedem Kalmar bewusst, dass er Teil eines Kontinuums war, das bis zu diesen uralten Meeren sich erstreckte und bis in die unbekannte Zukunft – und dass sein eigenes kurzes, intensives Leben so unbedeutend und zugleich so wichtig war wie eine einzelne Schuppe auf der Haut eines Fischs.

Sheena war mit ihrem von Menschenhand erschaffenen Gehirn der erste Kalmar, dem dies bewusst wurde. Und doch  wusste  jeder Kalmar es auf einer Ebene, die sich der Vorstellung entzog.

Aber Sheena war nicht mehr Teil dieses Kontinuums. Dan hatte im Grunde keine Ahnung von der Schule, aber das hatte er ihr auch gesagt. Sheena war  anders  und verfolgte andere Ziele: menschliche Ziele.

Während das Männchen sich zurückzog, wurde sie von einem Gefühl der Traurigkeit, Einsamkeit und Isolation überwältigt.
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Voller  Zorn  über  die  Menschen,  die  ihr  das  angetan  hatten, schloss sie die Arme um den Spermatophoren und verleibte ihn sich ein.

E-CNN:

… Die Enthüllung, dass ein genetisch veränderter Kalmar faktisch das Kontrollzentrum von Reid Malenfants bizarrer Mission zu einem Asteroiden darstellt <Detail>, hat den vorhersehbaren Aufschrei von Umwelt-und Tierschutzgruppen hervorgerufen.

Die Wall Street reagierte heute jedoch unerwartet, als Aktien von Informationstechnologie-Unternehmen  auf  Talfahrt  gingen.  Die Aktienkurse <komplette Aufstellung> von großen Traditions-Unternehmen wie IBM <Link> und Microsoft <Link> brachen ein, aber auch die Kurse von Gesellschaften wie Qbit <Link> und Bio-com  <Link>,  die  sich  erst  vor  kurzem  als  Marktführer  in den Wachstumsbranchen  der  Quantentechnologie-Datenverarbeitung und dem Bio-Computing etabliert hatten <Hintergrundbericht>.

Der Grund für diese Entwicklung ist Bootstraps Verzicht auf traditionelle IT-Lösungen zugunsten der exotischen Wahl eines gentechnisch veränderten Tiers.  Die Analysten stellen sich nun die Frage, ob der zweifelhafte Ruhm der Branche für überteuerte, unzuverlässige  und  fehlerhafte  Produkte  schließlich  seinen  Tribut fordert.

Die meisten Firmen, mit denen wir uns in Verbindung setzten, verweigerten jeden Kommentar. Nur ein eSprecher von IBM sagte heute <Animation>, dass …
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Meereskind:


Vielen Dank, Euer Ehren. Ich möchte nur soviel sagen: Ich möchte, dass jeder weiß, was wir von der Eden-Liga anstre-ben.

Wir entwickeln eine interne Technologie, die selektiv die so genannten ›höheren‹ Gehirnfunktionen des Menschen unterdrücken wird. Für uns ist es offensichtlich, dass unsre ›Intelligenz‹ keinen wirklichen  evolutionären  Wert  besitzt  und  beabsichtigen  daher, sich ihrer zu entledigen. Deshalb verspüre ich auch kein Bedauern wegen der Mine, die wir aufs Labor vor Key Largo werfen wollten.

Ehrlich gesagt wünschte ich, es hätte funktioniert, und ich weiß auch, dass diese Aussage sich auf mein Strafmaß auswirken wird.

Aber es ist mir gleichgültig; ich begrüße es sogar.

Und ich möchte von dieser Plattform aus verkünden, dass wir bereits auf der Suche nach einer Gegen-Technologie sind, die den Kalmaren ihre Unschuld wiedergibt.

Was diese faschistischen Wissenschaftler anrichten, ist grausam.

Ich meine  damit nicht die Experimente, bei denen sie einem empfindungsfähigen, intelligenten Geschöpf das Gehirn verstümmeln. Ich meine auch nicht den Umstand, dass sie diese einst freien Wesen zur Arbeit abrichten, damit sie für uns die Meere bestellen und sie sogar in den Weltraum schießen.

Ich meine den Sachverhalt, dass diesen Tieren überhaupt ein Bewusstsein verliehen wurde.

Seit Jahrhunderten ziehen wir diese schönen Geschöpfe aus dem Meer, um sie zu verzehren. Und nun haben wir aus Gründen der Bequemlichkeit ein viel größeres Verbrechen begangen. Wir haben diesen Tintenfischen das Bewusstsein der Sterblichkeit vermittelt.

Und das möge die Mutter Meer uns verzeihen.

Danke. Das ist alles.
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Emma Stoney:


»Die fundamentalen Prinzipien wissenschaftlichen Denkens sind unser Maßstab«, sagte Cornelius Taine. »Kopernikus' Beweis, dass die Erde sich um die Sonne dreht und nicht umgekehrt, hat uns aus  dem  Mittelpunkt  des  Universums  vertrieben.  Seitdem  leitet uns das Kopernikanische Weltbild. Wir sehen die Erde nur als einen Stern von Milliarden in der Galaxis.

Wir  erheben  nicht  den Anspruch  auf  eine  Sonderstellung  im Raum.  Wieso sollten wir dann erwarten, eine Sonderstellung in der Zeit  einzunehmen? Genau diesen Anspruch müssen wir aber erheben, wenn die Menschheit mit ihren begrenzten Mitteln eine Zukunft haben soll. Weil wir in diesem Fall nämlich zu den ersten Menschen gehören müssen, die ihr Leben …«

»Kommen Sie zur Sache«, sagte Malenfant leise.

»… In Ordnung. Auf der Grundlage solcher Argumente wird die Menschheit unsrer Ansicht nach in die Katastrophe schlittern. Die vollständige Auslöschung ist nur noch eine Frage der Zeit.

Wir bezeichnen es als die Carter-Katastrophe.« Emma erschauerte trotz der Hitze des Tages.

■

Malenfant hatte vorgeschlagen, dass sie Cornelius Taines plötzliches Erscheinen in ihrem Leben damit beantworteten, indem sie seine Einladung zum Besuch des New Yorker Hauptquartiers der Eschatology, Inc. annahmen.

Emma wollte nicht – in ihren Augen hatten sie über viel wichti-gere Dinge zu reden als übers Ende der Welt –, doch Malenfant bestand darauf. Cornelius schien ihn in den Bann geschlagen zu haben. Da waren sie nun: Die drei saßen an einem polierten Tisch 64

mit kleinen eingearbeiteten Softscreens, an dem zwölf Leute Platz gefunden hätten; und an der Wand glühte grau ein Bildschirm.

Malenfant nahm ostentativ einen Schluck Bier. »Eschatology«, polterte er. »Das Ende der Welt oder was? Dann erzählen Sie mir mal vom Ende der Welt, Cornelius. Wann und wie?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Cornelius gleichmütig. »Es gibt viele Möglichkeiten. Der Einschlag eines Asteroiden oder Kometen, eines  zweiten  Dinosaurier-Killers?  Ein  gigantischer  Vulkanausbruch? Ein globaler Atomkrieg wäre nach wie vor denkbar. Oder vielleicht werden wir auch das empfindliche, durch die Biosysteme aufrechterhaltene  Gleichgewicht  des  Erdklimas  zerstören  …  Je mehr wir darüber nachdenken, desto mehr Möglichkeiten finden wir, wie das Universum uns den Garaus machen könnte – ganz zu schweigen von den Mitteln und Wegen, wie wir uns selbst unser Grab  schaufeln  könnten.  Um  diese  Möglichkeiten  zu  eruieren, wurde die Eschatology, Inc. gegründet. Diese Art des Denkens ist im Grunde aber nicht neu. Die ultimate Vernichtung der Menschheit zeichnet sich bereits seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ab.«

»Der Wärmetod«, sagte Malenfant.

»Ja.  Selbst  wenn  wir  die  verschiedenen  kurzfristigen  Risiken überleben, muss die Entropie auf ein Maximum ansteigen. Letzt-endlich müssen die Sterne sterben, das Universum wird sich überall bis auf einen Bruchteil Kelvin über dem absoluten Nullpunkt abkühlen, und es wird nirgends mehr nutzbare Energie geben.«

»Ich dachte, daraus gebe es einen Ausweg«, sagte Malenfant. »Hat irgendwas  mit  der Manipulation  des ›Big  Crunch‹ zu  tun. Die Energie eines kollabierenden Universums nutzen, um ewig zu leben.«

Cornelius lachte. »Es gibt wohl ausgefeilte Modelle, wie wir dem Untergang entrinnen und einen ›Big Crunch‹ überleben könnten.

Aber sie beruhen allesamt darauf, unsre besten physikalischen The-65

orien wie die Quantenmechanik und die Relativitätstheorie in Bereiche zu überführen, in denen sie aufgebrochen werden – zum Beispiel  die  Singularität  am  Ende  eines  kollabierenden  Universums. Aber wir wissen bereits anhand der kosmologischen Daten, dass uns  kein ›Big Crunch‹ bevorsteht. Das Universum wird bis in alle Ewigkeit und grenzenlos expandieren. Der Wärmetod in der einen oder anderen Form scheint unvermeidlich.«

»Aber bis dahin hätten wir noch Milliarden Jahre«, sagte Malenfant.

»Mehr noch«, sagte Cornelius. »Ganze Größenordnungen mehr.«

»Vielleicht sollten wir uns damit begnügen«, sagte Malenfant trocken.

»Vielleicht. Trotzdem muss der Untergang irgendwann stattfinden. Und die Vorstellung dieser Auslöschung ist erschreckend, wie weit stromabwärts sie auch immer ist.«

»Falls Sie aber damit Recht haben, was Sie in der Wüste sagten«, gab Emma zu bedenken, »haben wir keine Milliarden Jahre mehr.

Nur noch ein paar Jahrhunderte.«

Cornelius beobachtete Malenfant, offensichtlich in Erwartung einer Reaktion. »Auslöschung ist Auslöschung; wenn die Zukunft einen Endpunkt hat, spielt es dann eine Rolle, wann er kommt?«

»Ja, zum Teufel«, sagte Malenfant. »Ich weiß, dass ich eines Tages sterben werde. Deshalb gehe ich aber nicht her und fordere Sie auf, mir sofort das Hirn rauszuschießen.«

Cornelius  lächelte.  »Exakt  unsre  Philosophie,  Malenfant.  Das Spiel an sich ist des Spielens wert.«

Emma sah, dass Cornelius sich als Etappensieger in der Diskussion fühlte. Und allmählich, Schritt für Schritt, zog er Malenfant auf seine Seite.

Sie saß ungeduldig da und wünschte sich, sie wäre nicht hier.

Sie ließ den Blick durch den kleinen, eichegetäfelten Konferenzraum schweifen. Er roch nach gepflegtem Leder und frisch gerei-66

nigten Teppichen: Das stilsicher komponierte Interieur spiegelte den Reichtum des Unternehmens und wirkte doch anonym. Das einzige greifbare Indiz für exorbitanten Reichtum und Macht war der  beneidenswerte  Ausblick  –  aus  einem  versiegelten,  getönten Fenster – auf den Central Park. Sie waren so hoch, dass sie sogar die  UV-Kuppel  des  Parks  überragten.  Sie  sah  Spaziergänger  im Park flanieren, Kinder im saftigen grünen Gras spielen und die glitzernden Reflexe der allgegenwärtigen Polizeidrohnen.

Emma wusste nicht, was sie von Eschatology überhaupt erwartet hatte. Etwa einen Wohnwagen in Nevada, dessen Wände mit Aus-schnitten aus Boulevardzeitungen tapeziert waren und dessen In-nenraum mit Kameras und Abhörgeräten voll gestopft war. Oder vielleicht auch das genaue Gegenteil: eine hypermoderne Einrichtung mit einem aus dem Orbit abgestrahlten riesigen, virtuellen Portrait des Obergurus  der Organisation,  der die obligatorische weiße Katze streichelte.

Dieses Büro hier im Herzen von Manhattan entsprach ganz und gar nicht diesem Klischee. Es wirkte völlig normal. Wodurch es umso unheimlicher anmutete.

»Und nun wüsste ich gern, wie Sie darauf kommen, dass wir nur noch zweihundert Jahre haben«, sagte Malenfant.

Cornelius lächelte. »Wir spielen ein Spiel.«

Malenfant schaute finster.

Cornelius griff unter den Tisch und brachte einen versiegelten Holzkasten zum Vorschein. Er hatte einen trichterförmigen Aus-lass mit einem hölzernen Hebel an der Seite. »In diesem Kasten befinden sich eine Anzahl Kugeln. Auf einer von ihnen steht Ihr Name, Malenfant; die übrigen sind unbeschriftet. Wenn Sie den Hebel ziehen, rollt jeweils eine Kugel heraus, die Sie inspizieren können. Die Freigabe erfolgt nach dem Zufallsprinzip.

Ich werde Ihnen nicht sagen, wie viele Kugeln im Kasten enthalten sind. Ich gebe Ihnen auch keine Gelegenheit, den Kasten über 67

die Betätigung des Hebels hinaus zu untersuchen. Aber ich garantiere Ihnen, dass sich entweder zehn Kugeln darin befinden – oder tausend. Würden Sie nun auf die richtige Zahl wetten wollen?«

»Nein.«

»Sehr weise. Bitte ziehen Sie am Hebel.«

Malenfant trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Dann be-tätigte er den Hebel.

Eine kleine schwarze Murmel kullerte aus der Öffnung. Malenfant inspizierte sie; sie war nicht beschriftet. Emma sah, dass tausende solcher Kugeln im Kasten Platz gefunden hätten.

Mit finsterem Blick betätigte Malenfant erneut den Hebel.

Auf der dritten Kugel, die er zutage beförderte, stand sein Name.

»Es sind zehn Kugeln im Kasten«, sagte Malenfant spontan.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wenn tausend darin wären, wäre die Kugel mit meinem Namen drauf wahrscheinlich nicht so schnell aufgetaucht.«

Cornelius nickte. »Sie haben eine gute Intuition. Dies ist ein Beispiel für Bayes' Regel, eine Technik für die Ermittlung von Wahrscheinlichkeiten für die Berechnung von Hypothesen mit eingeschränkten  Informationen.  Tatsächlich  …«  –  er  hielt  inne  und rechnete nach – »beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass Sie Recht haben, zwei Drittel – und zwar auf der Grundlage, dass ihre Kugel als dritte ausgestoßen wurde.«

Emma  versuchte  das  nachzuvollziehen.  Wie  bei  den  meisten Wahrscheinlichkeits-Problemen war die Antwort jedoch kontra-intuitiv.

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Cornelius?«

»Denken wir mal an die Zukunft.« Cornelius tippte auf die Softscreen, die vor ihm in die Tischplatte eingelassen war. Der kleine Monitor vor Emma leuchtete auf, und eine schematische Kurve zog sich über den Bildschirm. Sie identifizierte es als eine schlichte exponentielle Kurve, die zunächst flach anstieg und dann im-68

mer steiler bis zu einem Punkt mit der Bezeichnung ›Heute‹ verlief.  »Dies  ist  eine  Darstellung  des  Bevölkerungswachstums  der Menschheit im Zeitverlauf«, sagte Cornelius. »Sie sehen den steilen Anstieg der letzten Jahrhunderte. Es ist eine denkwürdige Tatsache, dass zehn Prozent  aller  Menschen, die je gelebt haben, heute leben.

Mehr als fünf Prozent   aller   Menschen, Malenfant, wurden nach Ihnen geboren …

Doch das ist Vergangenheit. Betrachten wir die möglichen zu-künftigen Entwicklungen. Es gibt drei Varianten.« Die Kurve stieg stetig an und verlief dabei immer steiler, bis sie schließlich das Format von Emmas Bildschirm sprengte. »Das«, sagte Cornelius, »ist das Szenario, das die meisten von uns gern sehen würden. Ein kontinuierliches Wachstum der Weltbevölkerung. Das würde wohl die Expansion in den Weltraum erfordern.

Dies ist eine andere Möglichkeit.« Eine zweite Kurve wurde vom ›Heute‹-Punkt extrapoliert und lief schließlich in einer flachen ho-rizontalen Linie aus. »Vielleicht wird die Weltbevölkerung sich stabilisieren. Wir könnten uns mit den Ressourcen der Erde begnü-

gen und einen Weg finden, die Anzahl der Menschen für immer konstant zu halten und unsre Lebensgrundlagen zu erhalten. Ein bukolisches  und  langweiliges  Bild,  aber  vielleicht  nicht  das schlechteste.

Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit.« Eine dritte Kurve kletterte  ein Stück weit über die ›Heute‹-Markierung – und fiel dann abrupt auf Null ab.

»Mein Gott«, sagte Malenfant. »Ein Crash.«

»Ja. Studien der Populationszahlen anderer Lebewesen, der niederen  Tiere  und  Insekten  zeigen  oft diesen  Verlauf.  Krankheiten, Hungersnöte, solche Sachen. Für uns würde es das baldige Ende der Welt bedeuten.

Und nun Folgendes: Sie sehen, dass in den beiden ersten Fällen die überwiegende Mehrheit der Menschen erst noch geboren wird.
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Selbst wenn wir auf der Erde bleiben, haben wir schätzungsweise noch  eine  Milliarde  Jahre  vor  uns,  ehe  die  irdische  Biosphäre durch Veränderungen in der Sonne lebensfeindlich wird. Selbst in diesem Fall hätten wir noch weit mehr  Zukunft  als  Vergangenheit. 

Und wenn wir den Planeten verlassen, wenn wir die Art von Zukunft verwirklichen, für die Sie arbeiten, Malenfant, sind die Möglichkeiten viel größer.  Angenommen, wir – oder unsre gentechnisch veränderten Nachfahren – kolonisieren die Galaxis. Es gibt vierhundert Milliarden Sterne in der Galaxis, von denen viele seit Milliarden Jahren eine bewohnbare Umwelt haben. Dann wird die gesamte menschliche Population im Lauf der Zeit vielleicht den billionenfachen Stand von heute erreichen.«

»… Aha. Und das ist auch das Problem«, sagte Malenfant gewichtig.

»Sie erkennen, worum es geht«, sagte Cornelius zufrieden.

»Ich nicht«, sagte Emma.

»Erinnere dich an das Spiel mit dem Kasten und den Kugeln.

Wieso sind wir jetzt hier?  Falls wir wirklich in den Weltraum expandieren, musst du es dir so vorstellen, dass du als der erste einmil-liardste Teil der gesamten menschlichen Population geboren wärst.

Wie wahrscheinlich ist das aber? Verstehst du es denn nicht, Em-ma? Es ist, als ob ich die Kugel mit meinem Namen aus tausend…«

»Noch viel unwahrscheinlicher«, sagte Cornelius.

Malenfant erhob sich und streifte aufgeregt durch den Raum.

»Emma, ich habe die Statistiken nicht im Kopf. Aber das habe ich mich als Kind immer gefragt: Wieso lebe ich  jetzt?  Angenommen, wir kolonisieren die Galaxis wirklich. Dann werden die meisten Menschen, die jemals  leben, vakuumatmende Cyborgs in einem riesigen interstellaren Reich sein. Und es ist viel wahrscheinlicher, dass ich einer von ihnen wäre als der, der ich jetzt bin. Deshalb ist 70

die einzige Kurve, die uns aller Wahrscheinlichkeit nach im  Hier und Jetzt  abbildet…«

»Der Crash«, sagte Emma.

»Ja«, pflichtete Cornelius ihr nüchtern bei.  »Falls   in naher Zukunft der Untergang eintritt, dann werden wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zumindest die nächsten paar hundert  Jahre  überleben.  Aus  dem  einfachen  Grund,  weil  dies  die Periode ist, in der die meisten Menschen, die je gelebt haben oder die je leben werden, existieren. Und wir gehören zu ihnen.«

»Ich glaube das einfach nicht«, sagte Emma unverblümt.

»Es ist zwar unmöglich zu beweisen, aber auch schwer zu widerlegen«, sagte Cornelius. »Sehen Sie es mal von dieser Warte. Angenommen, ich würde Ihnen sagen, dass morgen die Welt unter-ginge. Sie würden es wohl bedauern, dass Ihre natürliche Lebenser-wartung jäh verkürzt wurde. Tatsache wäre aber, dass  einer von zehn aller Menschen – das heißt die heute lebenden Menschen – im selben Boot säßen wie Sie.« Er lächelte. »Sie arbeiten in Las Vegas.

Hören Sie sich mal um. Bei einer Chance von eins zu zehn zu verlieren ist zwar Pech, aber auch kein Drama.«

»Die Argumentation mit solchen Analogien ist nicht zulässig«, sagte Emma. »Es befindet sich eine bestimmte Anzahl Kugeln in diesem Kasten. Die Gesamtzahl möglicher Menschen hängt aber von der unbestimmten und offenen Zukunft ab – sie ist vielleicht sogar unendlich. Und wie können Sie überhaupt Prognosen über Menschen erstellen, die noch gar nicht existieren – über deren Eigenschaften, Potenziale und Präferenzen wir absolut nichts wissen?

Sie  reduzieren die größten Mysterien menschlicher Existenz auf ein Spiel mit Murmeln.«

»Es ist Ihr gutes Recht, skeptisch zu sein«, sagte Cornelius geduldig. »Dennoch haben wir bereits dreißig Jahre dieser Studien hinter uns. Die Methodologie wurde ursprünglich von einem Physiker namens Brandon Carter in einem Vortrag in der Royal Socie-71

ty in London in den 80er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts vorgestellt. Und wir haben Prognosen auf der Grundlage mehrerer Ansätze und Daten aus vielen Fachgebieten erstellt…«

»Und wann?« fragte Malenfant heiser.

»Nicht früher als vor 150 Jahren. Nicht später als vor 240.«

Malenfant  räusperte  sich.  »Cornelius,  was  soll  das  alles  überhaupt?  Ist  das  vielleicht  eine  Variation  des  ›Die-Schlechten-ins-Kröpfchen‹-Themas? Wollen Sie die Expansion in den Weltraum forcieren?«

Cornelius schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, das würde auch nichts bringen.«

Malenfant  wirkte  überrascht.  »Wieso  denn  nicht?  Wir  haben Jahrhunderte. Wir könnten uns übers ganze Sonnensystem verteilen …«

»Aber das ist doch der Knackpunkt«, sagte Cornelius. »Denken Sie mal darüber nach. Mein Argument beruhte weder auf einem Bedrohungsszenario noch einer Annahme bezüglich eines möglichen ›Standorts‹  der Menschheit  oder dem  technologischen  Niveau, das wir  vielleicht erreichen.  Das Argument bezog sich auf die fortdauernde Existenz der Menschheit,  komme was da wolle. Vielleicht werden wir eines Tages sogar die Sterne erreichen, Malenfant. Aber davon hätten wir auch nichts. Die Carter-Katastrophe wird uns auf jeden Fall ereilen.«

»Mein Gott«, sagte Malenfant. »Welche Katastrophe könnte wohl ganze  Sternensysteme  auslöschen – und über Lichtjahre ausgreifen?«

»Wir wissen es nicht.«

Eine drückende Stille erfüllte den holzgetäfelten Raum.

»Und jetzt sagen Sie mir, was Sie von mir wollen«, sagte Malenfant barsch.

»Darauf komme ich noch«, entgegnete Cornelius und stand auf.

»Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«
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Emma erhob sich von ihrem Stuhl und ging zum Fenster. Sie ließ den  Blick  über  den  Central  Park  mit  den  spielenden  Kindern schweifen. Sie waren in ein seltsames, komplexes Spiel mit ständig wechselnden Mustern vertieft. Sie schaute ihnen für eine Weile bei ihrem Treiben zu; es wirkte fast mathematisch, wie eine geometrische Form der Kommunikation. Die Kinder waren merkwürdig dieser Tage. Sie seien intelligenter als Kinder früherer Generationen, behaupteten die Medien. Vielleicht mussten sie das auch sein.

Doch manche Dinge ändern sich nie. Sie sah eine Kutsche im Park auftauchen, die von einem Pferd gezogen wurde. Das Tier bewegte sich stetig und unermüdlich. Die in rauchiges, smoggefil-tertes Sonnenlicht getauchte Welt wirkte üppig, alt und zugleich verjüngt – voller Leben und Möglichkeiten.

… War es möglich, dass Cornelius Recht hatte? Dass das alles so plötzlich endete?

Zweihundert Jahre waren gar nichts. Man hatte hominide Werkzeuge entdeckt, die waren zwei  Millionen  Jahre alt.

Und wird es einen Jüngsten Tag geben, fragte sie sich. Wird es noch ein New York, einen Central Park geben – oder sind das die letzten Kinder überhaupt, die an diesem Tag hier spielen? Ob sie wissen, dass sie keine Zukunft haben?

Oder ist das alles der reine Wahnsinn?

Malenfant berührte sie am Arm. »Das ist eine verdammte Situation, nicht wahr?« Sie kannte den Ton und den Gesichtsausdruck.

Die ganze Skepsis und Feindseligkeit, mit der er Cornelius drau-

ßen in der Wüste begegnet war, war verflogen. Es gab eine neue Vision, und Reid Malenfant war von ihr verzaubert wie ein Kind von einem neuen Spielzeug.

Scheiße, sagte sie sich. Ich kann jetzt nicht hergehen und Malenfant das ausreden wollen. Nicht jetzt. Zumal es mein Fehler ist.

Ich hätte Cornelius in Vegas abblitzen lassen und ihn von Malenfant fern halten können … Zu spät, zu spät.
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Sie versuchte es trotzdem. »Malenfant, hör zu. Ich habe in Cornelius' Vergangenheit gekramt.«

Malenfant drehte sich interessiert zu ihr um.

Ein Teil davon war öffentlich zugänglich. Sie hatte nicht einmal die Begriffe erkannt, mit denen die Mathematiker Cornelius' akademische Leistungen würdigten – anscheinend handelte es sich um Strategiespiele, ökonomische Analysen, Computer-Architektur, die Gestalt des Universums, die Verteilung der Primzahlen – es schien zumindest, dass er auf dem besten Weg war, einer der einfluss-reichsten Denker seiner Generation zu werden.

Aber er war schon immer – nun, verschroben gewesen.

Seine Begabung schien non-rational: Er sprang zu einer neuen Vision, wobei er instinktiv um ihre Richtigkeit zu wissen schien und komplexe Beweise später konstruierte. Cornelius war ein Eigenbrötler: Er rief Ehrfurcht, Neid und Ablehnung hervor.

Während er auf die Dreißig zuging, zündete er für ein paar Jahre ein Feuerwerk intellektueller Brillanz.

Vielleicht deshalb, weil die Quelle des mathematischen Genius erfahrungsgemäß um diese Zeit versiegt; eine Aussicht, die Taine in Panik versetzt und ihm suggeriert haben musste, dass er gegen die Zeit arbeitete.

Aber vielleicht gab es auch eine andere Erklärung, wie Emmas E-Therapeuten mutmaßten. Kreativität entsprang in manchen Fällen nämlich  einer  depressiven  oder  schizoiden  Persönlichkeit.  Und kreative Kapazitäten hatten in diesen Fällen eine Schutzfunktion, um geistigen Erkrankungen vorzubeugen.

Vielleicht arbeitete Cornelius so hart, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Wenn das der Fall war, schien es aber nicht funktioniert zu haben.

Es gab nur spärliche Informationen über Cornelius' Scheitern.

Zunächst war er hyperaktiv, fast paranoid und litt an Schlaflosig-keit. Dann nahm er Muster in seiner Umwelt wahr – die Risse im 74

Gehweg, Telefonnummern, das Grieseln toter Fernsehbildschirme.

Er behauptete, sich unmittelbar vor tiefen kosmischen Einsichten zu befinden, die ihm allein zuteil würden …

»Und wer sagt das alles?«

»Seine Kollegen. Und später die Krankenberichte. Du siehst das Muster, Malenfant? Er war völlig von der Rolle. Es war, als ob sein  Glaube  an die  Rationalität  und  Ordnung  des  Universums sich schließlich gegen ihn gewendet und eine Persönlichkeitsstö-

rung bewirkt hätte.«

»Ganz  genau.  Und  Neid  und  Gruppendruck  und  der  ganze Kram hatten nichts damit zu tun.«

»Malenfant, an jenem letzten Tag in Princeton fand man ihn in der  Mensa,  wie  er  immer  wieder  den  Kopf  gegen  die  Wand schlug.«

Danach war Cornelius für zwei Jahre verschwunden. Emmas Datenspäher  war  es  nicht gelungen,  seinen  anschließenden  Werdegang zu rekonstruieren. Als er schließlich wieder auftauchte, ging er nicht nach Princeton zurück, sondern wurde ein Gründungs-mitglied des Vorstands der Eschatology, Inc.

Und da saß Emma nun mit Malenfant im aufgeräumten Büro dieses scheinbar ruhigen, rationalen und hoch intelligenten Mannes. Und diskutierte mit ihm über das Ende der Welt.

»Begreifst du es denn nicht, Malenfant?« flüsterte sie eindringlich. »Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der uns erzählt, dass er Muster im Universum sähe, die niemand sonst sehen wür-de – jemand, der glaubt, er könne das Ende der Menschheit vor-hersagen.« Ein Mann, dem es zu gelingen schien, Malenfant zur Abkehr von seinen eigenen riesigen Projekten zu bewegen und ihn für seine wahnsinnigen Ideen zu vereinnahmen. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Malenfant  berührte  sie  am  Arm.  »Ich höre  dir  zu«,  sagte  er.

»Aber …«
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»Aber was?«

»Was, wenn er Recht hat?  Ob Cornelius nun wahnsinnig ist oder nicht, was, wenn er Recht hat? Was dann?« Seine Augen glänzten fiebrig.

Emma betrachtete die Kinder im Park.

■

Cornelius kam zurück und bat sie, wieder Platz zu nehmen. Er hatte ein kühles Bier für Malenfant und einen Kaffee für Emma mitgebracht: einen appetitlichen Milchkaffee in einer Porzellantas-se, der so roch, als sei er von Menschenhand frisch aufgebrüht und eingeschenkt worden. Sie war beeindruckt, was zweifellos auch beabsichtigt war.

Cornelius setzte sich und hustete. »Nun kommt der Teil, den zu glauben Ihnen wohl schwer fallen wird«, sagte er.

Malenfant stieß ein bellendes Gelächter aus. »Etwa noch schwerer als der Untergang der Menschheit in zweihundert Jahren?«

»Ich konfrontiere Sie nun mit noch mehr zweifelhafter Logik«, wandte Cornelius sich mit einem Kopfnicken an Emma. »Angenommen, in den nächsten paar hundert Jahren finden die Menschen – unsre Nachkommen –  doch  einen Weg, die Katastrophe zu vermeiden. Einen Weg, auf dem wir in die unendliche Zukunft schreiten.«

»Das ist aber unmöglich, falls Ihre Argumente stichhaltig sind.«

»Nein.  Nur  höchst  unwahrscheinlich.  Wenn  sie  aber  um  das Ausmaß der drohenden Katastrophe wüssten und falls sie einen Weg fänden, was würden unsre Nachkommen wohl zu tun versuchen?«

Malenfant runzelte die Stirn. »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«
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Cornelius  lächelte.  »Sie  würden bestimmt  versuchen, uns eine Botschaft zu schicken.«

Emma schloss die Augen. »Der Irrsinn feiert fröhliche Urständ'«, sagte sie sich.

»Wahnsinn«,  sagte  Malenfant.  »Sie  sprechen  davon,  eine  Botschaft  rückwärts in der Zeit  zu versenden?«

»Und für uns wäre es dann das Nächstliegende, mit allen uns zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  nach  dieser  Botschaft  zu  suchen«,  fuhr  Cornelius  fort.  »Nicht  wahr?  Weil  es  nämlich  die wichtigste Botschaft wäre, die wir je erhalten hätten. Die Zukunft der Spezies würde davon abhängen.«

»Zeitparadoxa«,  flüsterte  Emma.  »Ich  hasse  Geschichten  über Zeitparadoxa.«

Malenfant lehnte sich zurück. Plötzlich kam er Emma viel älter vor als fünfzig Jahre. »Mein Gott. Was für ein Tag. Und dazu brauchen Sie mich? Dass ich Ihnen ein Funkgerät baue, mit dem man Botschaften aus der Zukunft empfängt?«

»Vielleicht ruft die Zukunft bereits. Wir müssen es nur versuchen, egal auf welche Art. Sie sind  unsre  Nachkommen. Sie wissen, dass wir es versuchen. Sie wissen sogar,  wie  wir es versuchen werden. Daran können – oder  werden – sie ihre Ansprache ausrichten.

Unsre Sprache ist in dieser Hinsicht etwas beschränkt… Sie sind einzigartig, Malenfant. Sie haben die Ressourcen und die Vision, das durchzuführen. Das Schicksal erwartet Sie.«

Malenfant drehte sich zu Emma um. Sie schaute ihn nur kopf-schüttelnd an.  Wir sollten von hier verschwinden.  Er wirkte verwirrt.

Er wandte sich wieder an Cornelius. »Sagen Sie mir eins«, sagte er. »Wie viele Kugeln waren in diesem verdammten Kasten?«

Cornelius lächelte bloß.
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Reid Malenfant:


Anschließend nahmen sie gemeinsam ein Taxi zum Flughafen.

»… Erinnerst du dich an die Auseinandersetzungen, die wir immer hatten?«

Er lächelte. »Welche Auseinandersetzung genau?«

»Ob wir Kinder haben sollten.«

»Ja. Wir hatten uns doch auf einen Standpunkt geeinigt, nicht wahr? Wenn man Kinder bekommt, wird man ein Sklave seiner Gene. Nur eine Etappe von der Vergangenheit zur Zukunft, vom Urmeer zum galaktischen Imperium.«

»Inzwischen«, sagte sie, »scheint mir das gar keine so schlechte Idee mehr zu sein. Und wenn wir Kinder  hätten,  dann wären wir vielleicht eher in der Lage, uns ein Urteil zu bilden.«

»Ein Urteil worüber?«

Sie wies mit einer ausladenden Geste in den Nachmittags-Himmel. »Die Zukunft. Zeit und Raum. Der nahe Untergang. Ich glaube, ich befinde mich in einer Art Schockzustand, Malenfant.«

»Ich auch …«

»Aber ich glaube, wenn ich Kinder hätte, würde ich es besser verstehen. Weil diese zukünftigen Menschen, die außer als Phantome in  Cornelius'  Statistiken  niemals  existieren  werden,  dann  auch meine Kinder gewesen wären. Doch so habe ich nichts mit ihnen zu tun. Für sie bin ich nur – eine unbedeutende Blase, die weit stromaufwärts geplatzt ist. Ihr Kampf bedeutet überhaupt nichts.



Wir bedeuten überhaupt nichts. All unsre Kämpfe, wie wir uns verliebt und getrennt haben und wie die Hölle gekämpft haben.

Unser Atom der Liebe. Nichts davon bedeutet etwas. Weil wir vergänglich sind. Wir werden vergehen wie Blasen, wie Schatten, wie Wellen in einem Teich.«

»Wir bedeuten sehr wohl etwas.  Du  bedeutest etwas. Auch unsre Beziehung, obwohl sie …«
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»Selbstbezogen ist? Isoliert ist?«

»Du bist mir nicht gleichgültig, Emma. Und  mein  Leben, was ich erreicht habe, bedeutet mir auch viel … Aber ich sublimiere schon wieder. Das hast du mir doch vor Jahren diagnostiziert, stimmt's?«

»Ich kann bei dir überhaupt nichts diagnostizieren, Malenfant.

Du bist einfach ein Bündel von Widersprüchen.«

»Wenn man imstande wäre, die Geschichte zu ändern, wie das laut Cornelius die Menschen der Zukunft tun«, sagte er, »wenn wir imstande wären, zurückzugehen und die Risse zwischen uns zu kitten – würdest du es tun?«

Sie dachte darüber nach. »Die Vergangenheit hat uns zu dem gemacht, was wir sind. Wenn wir das änderten, würden wir uns selbst verlieren. Nicht wahr? … Nein, Malenfant. Ich würde überhaupt nichts ändern. Aber …«

»Ja?«

Sie schaute ihn an, mit Augen so schwarz wie Mondkrater. »Das bedeutet aber nicht, dass ich dich nicht verstehen würde. Und dass ich dich nicht lieben würde.«

»Das weiß ich«, sagte er, und es zerriss ihm das Herz.

Bill Tybee:

…  June, ich weiß, dass ich dir alles erzählen soll, ob Gut oder Schlecht. Also:

Das Gute ist, dass Tom das  Herz  liebt, das du ihm zum Geburtstag geschickt hast. Er trägt es immer bei sich und erzählt ihm alles, was er erlebt – obwohl ich ehrlich gesagt nicht die Hälfte davon verstehe, was er ihm erzählt.

Und nun die schlechte Nachricht. Ich musste Tom gestern von der Schule abholen.

Ein paar Kinder hatten es auf ihn abgesehen.
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Ich weiß, dass wir dieses Problem früher schon hatten und dass wir ihm beibringen wollten, damit umzugehen. Diesmal ist es aber über  die  übliche  ›Haut-den-Streber‹-Tour  hinaus  gegangen.  Die Kinder sind handgreiflich geworden, und dem Vernehmen nach war ein Lehrer dabei, der hätte eingreifen müssen, es aber nicht getan hat. Als schließlich der Rektor erschien, drohte die Sache schon zu eskalieren.

Tom verbrachte eine Nacht im Krankenhaus. Es war nur eine Nacht, und er hatte nur Blutergüsse, Schnittwunden und den kleinen Finger gebrochen. Er ist schon wieder zu Hause.

Wenn ich den Bildschirm drehe … warte … Du siehst ihn. Es geht ihm wieder gut, nicht?

Er ist nur etwas in sich gekehrt. Ich weiß, dass wir ihm dieses Schaukeln abgewöhnen wollten, aber heute ist nicht der Tag dafür.

Wie du siehst, liest er. Ich muss zugeben, dass ich es noch immer etwas beängstigend finde, wie er die Seiten im Schnelldurch-gang überfliegt, eine Seite pro Sekunde. Aber er ist schon in Ordnung, unser Tom.

Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Aber ich verlange eine  Sicherheitsgarantie  von dieser  verdammten Schule,  ehe ich Tom wieder dorthin schicke.

Aber genug davon. Ich möchte dir Billies Zeichnung zeigen.

Emma Stoney:

Als sie hörte, dass Malenfant Dan Ystebo aus Florida hierher bestellt hatte, stürmte Emma sofort in Malenfants Büro.

»…  Das ist die Frage, Dan«, sagte Malenfant gerade. »Wie soll man ein Signal aus der Zukunft entdecken?«

In Dan Ystebos bärtigem Gesicht klaffte der offene Mund. Sein Gesicht und das rote Haar glänzten fettig, und unter den Achseln 80

hatte er zwei halbmondförmige Schweißflecken: die Souvenirs des Flugs von Florida und der Taxifahrt vom Flughafen hierher, sagte Emma sich. »Wovon sprechen Sie eigentlich, Malenfant?«

»Ein Signal aus der Zukunft. Was würden Sie tun? Wie würden Sie sich einen Empfänger vorstellen?«

Dan schaute konsterniert von Malenfant zu Emma. »Malenfant, um Himmels willen, ich habe zu arbeiten. Sheena 5 …«

»Sie haben ein gutes Team dort unten«, sagte Malenfant. »Gönnen Sie ihnen eine kleine Verschnaufpause. Das hier ist wichtiger.«

Er zog einen Stuhl heran, fasste Dan an den Schultern und drück-te ihn fest hinunter. Er hatte eine halb volle Dose Shit vor sich stehen, und die schob er Dan nun hin. »Durstig? Trinken Sie.

Hungrig? Essen Sie. Und in der Zwischenzeit  überlegen  Sie.«

»Ja … ah«, sagte Dan unsicher.

»Sie sind nun mein wissenschaftlicher Berater, Dan. Signale aus der Zukunft. Was, wie? Warten Sie ab, bis ich Ihnen verklickert ha-be, worum es hier geht. Es ist unglaublich. Wenn es funktioniert, wird das die größte Leistung sein, die wir jemals erbracht haben – mein Gott, es würde die Welt verändern. Ich will in vierundzwanzig Stunden eine Antwort.«

Dan wirkte zunächst irritiert. Dann erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. »Ich liebe diesen Job. In Ordnung. Haben Sie hier einen Internet-Anschluss?«

Malenfant beugte sich über ihn und zeigte ihm, wie man sich über die in die Tischplatte integrierte Softscreen einloggte.

Als Dan im Internet war, zupfte Emma Malenfant am Ärmel und nahm ihn auf die Seite. »Du verzettelst dich schon wieder.«

Malenfant grinste und fuhr sich mit der großen Hand über den kahlen Schädel. »Ich bin halt impulsiv. Das hat dir an mir doch immer so gut gefallen.«

»Mach keinen Mist, Malenfant. Erst stellt sich heraus, dass du Millionen in Key Largo investiert hast. Und dann erfahre ich, dass 81

Dan,  der  Schlüssel  zu  dieser  Operation,  für  diesen  bekloppten Eschatology-Kram abgestellt wird …«

»Aber er hat seine Arbeit in Key Largo doch erledigt. Seine Leute kommen für eine Weile auch ohne ihn zurecht …«

»Malenfant, Dan ist kein Alleskönner wie die Typen in den Fil-men. Er ist ein Spezialist, ein Meeres-Spezialist. Wenn du jemanden brauchst, der an Zeitreise-Signalen arbeitet, musst du dir einen Physiker oder Ingenieur suchen. Noch besser einen Science Fiction-Autor.«

Er tat das mit einem Schnauben ab. »Auf die Leute kommt es an. Dan ist mein Alpha-Tier, Emma.«

»Ich weiß wirklich nicht, warum ich es überhaupt noch mit dir aushalte, Malenfant.«

Er grinste. »Weil ich der Beste bin, Mädchen. Weil ich der Beste bin.«

»In Ordnung. Und nun setzen wir uns hin und arbeiten zur Abwechslung mal richtig. Wir haben noch drei Tage bis zu deiner Aktionärsversammlung,  und  die  privaten  Umfragen  sehen   nicht gut für uns aus … Hörst du mir überhaupt zu, Malenfant?«

»Ja.« Doch Malenfant beobachtete Dan. »Ja. Verzeihung. Komm mit. Wir gehen in dein Büro.«

Reid Malenfant:

Malenfant hatte die Aktionärsversammlung einberufen, um nach der Enthüllung seiner Weltraumprojekte eine Kapitalflucht zu verhindern.

Er mietete einen Konferenzraum im alten Huntingdon Beach-Komplex von McDonnell Douglas in Kalifornien an. McDonnell war in der Raumfahrt-›Steinzeit‹ – respektive im Goldenen Zeitalter,  je  nach  dem  Standpunkt  –  für  die  Mercury-und  Gemini-82

Raumschiffe  verantwortlich  gewesen.  Die  ›kleinen,  aber  feinen‹

Mercury-und Gemini-Schiffe hatten sich beim Astronauten-Corps größter  Wertschätzung  erfreut.  Außerdem  hatte  er  den  ganzen Raum mit Ausrüstungsgegenständen aus den Entwicklungsbüros in der Mojave-Wüste dekoriert: Hydraulikstartapparaturen, Autopi-loten und Vernier-Motoren sowie echte versengte Teile von Raketentriebwerken.

Für den cleveren Verkäufer ist alles ein Symbol, wie Malenfant zu sagen pflegte.

Emma stupste ihn an. Es war Zeit.

Er stand auf und erklomm die Bühne. Die Gespräche des Publikums verstummten, und die Lichter wurden gedämpft.

Schon wieder ein Wendepunkt, sagte er sich, schon wieder eine Krise, in der es um alles oder nichts ging. Wenn ich heute Erfolg habe, dann fliegt der  Big Dumb Booster.  Wenn ich scheitere – zum Teufel, dann findet sich eben etwas anderes.

Er verspürte Zuversicht und hatte die Situation unter Kontrolle.

Er fing an.

■

»Wir bei Bootstrap halten es für möglich, dass Amerika den Weltraum im einundzwanzigsten Jahrhundert dominiert – und dabei Geld  verdient  –,  wie  wir  schon  die  kommerzielle  Luftfahrt  im zwanzigsten Jahrhundert dominiert hatten. Ich werde auch darzu-legen versuchen, dass wir meines Erachtens die Verpflichtung gegenüber der Nation, ja sogar gegenüber der menschlichen Spezies haben, es zumindest zu versuchen. Doch zuerst müssen  wir die Transportkosten von der Erde in den Orbit reduzieren«, sagte er.

»Und hierzu gibt es zwei Möglichkeiten. Die eine besteht im Bau einer neuen Generation wiederverwendbarer Raumfahrzeuge.«
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Da wurde der erste Widerspruch laut, eine Stimme, die  hinten im Raum ertönte.  Wir haben bereits ein wiederverwendbares Raumfahrzeug. Wir fliegen es seit dreißig Jahren. 

Malenfant hielt die Hände hoch. »So sehr ich auch die Leistungen  der  NASA  bewundere,  durch  die  Etikettierung  des  Space Shuttle als  wiederverwendbar  wird dieser Begriff bis zur Bruchgrenze strapaziert. Nach jedem Shuttle-Flug muss der Orbiter zerlegt, neu montiert  und  von  der  Ebene  der  Komponenten  aufwärts  neu durchgeprüft werden. Es käme auf jeden Fall billiger, jedes Mal gleich einen neuen Orbiter zu bauen.«

Dann schlagen Sie also ein neues wiederverwendbares Raumfahrzeug vor? Lockheed hat Milliarden Dollar und viele Jahre in die Entwicklung …

»Ich stelle überhaupt nicht auf Wiederverwendbarkeit ab, wenn Sie mir verzeihen wollen. Weil der andere Ansatz zur Reduzierung der Startkosten nämlich die Verwendung von Gerät vorsieht, das so verdammt billig ist, dass es  egal  ist, wenn man es wegwirft. Deshalb heißt es auch Big Dumb Booster.«

Auf der riesigen Softscreen hinter ihm präsentierte er ihnen eine Computergrafik von George Henchs BDB auf der Startrampe. Es sah in etwa aus wie die untere Hälfte eines Space Shuttles – zwei mit einem dicken, rostroten externen Brennstofftank verbundene Festbrennstoff-Booster  –,  nur  dass  kein mottenförmiger  Shuttle-Orbiter am Tank klebte. Stattdessen wurde der Tank von einer flachen Nutzlast-Abdeckung gekrönt, die fast so massig und breit war wie der Tank selbst. Und es fehlten die NASA-Logos: Es gab nur die Bootstrap-Embleme und das Sternenbanner.

Ein Raunen ging durchs Publikum, und ein paar Anwesende ki-cherten.  Es sieht eher wie ein sowjetisches als ein amerikanisches Gerät aus,  sagte jemand.
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Das stimmt, stellte Malenfant überrascht fest. Er machte sich ei-ne Notiz, um das mit Hench zu besprechen und das ›Traktorfa-brik‹-Image zu korrigieren. Der Symbolgehalt war alles.

Malenfant zeigte weitere Bilder, darunter Risszeichnungen mit Konstruktionsdetails. »Die Stufe ist etwa 100 Meter hoch. Sie haben hier einen Heckabschnitt mit vier Space Shuttle-Haupttriebwerken, die am Boden eines modifizierten Shuttle-Außentanks an-geflanscht sind. Die untere  Stufe  wird mit  flüssigem  Sauerstoff und Wasserstoff angetrieben. Sie werden sofort einen Vorteil gegenüber der Shuttle-Standardkonstruktion erkennen, der im Reihen-Antrieb besteht; die Stufe wird dadurch viel robuster. Die obere Stufe ist auf einem Shuttle-Haupttriebwerk aufgebaut. Unsre Kapazität in den niedrigen Erdorbit wird 135 Tonnen betragen – das doppelte  Leistungsvermögen des Shuttles.

Aber die LEO-Leistung ist sekundär. Dies ist primär eine interplanetare Trägerrakete. Wir können fünfzig Tonnen direkt auf ei-ne interplanetare Trajektorie befördern. Das vereinfacht als Nebeneffekt auch die Avionik. Wir müssen weder den Erdorbit noch den Wiedereintritt oder die Landung berücksichtigen. Einfach zielen und schießen …«

Es ist vielleicht ›groß‹ und ›dumm‹, aber bestimmt nicht billig. 

»O doch. Was Sie hier haben, ist ein Vogel, der auf einer ebenso erprobten  wie  einfachen  Technik  basiert.  Wir  verwenden  nur Shuttle-Triebwerke und andere Komponenten am Ende ihrer erwarteten Lebensdauer. Und wie ich Ihnen zuvor schon versichert habe, investiere ich kräftig in Forschung und Entwicklung. Ich bin nämlich  daran  interessiert,  einen  Asteroiden  zu  erreichen  und nicht, alte Hüte neu zu erfinden. Wir glauben, dass wir in einem halben Jahr startbereit wären.«

Was ist mit den Tests? 

»Wir werden eine Flugerprobung durchführen, und auf jedem Flug werden wir eine repräsentative Nutzlast hochschicken.«
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Das ist lächerlich. Um nicht zu sagen unverantwortlich. 

»Vielleicht. Aber die NASA hat diesen Ansatz auch schon ge-wählt, um den Zeitplan für die Entwicklung der Saturn V zu straf-fen. Damals bezeichneten sie es als ›Alles-rauf‹-Test. Wir treten in große Fußstapfen.«

Damit erzielte er einen gewissen Lacherfolg.

Haben Sie überhaupt die erforderlichen Genehmigungen dafür? 

»Wir arbeiten daran.«

Mehr Gelächter, mit einem Anflug von Wohlwollen.

»Dass unsre kurzfristige finanzielle Situation solide ist, entnehmen Sie bitte den Geschäftsplänen, die in die Softscreens vor Ihnen  geladen  wurden.  Sachkapitalkosten,  Betriebskosten,  Wettbewerbs-Eigenkapitalrendite, Fremdkapitalkosten, die Kapitalstruktur einschließlich des Verschuldungskoeffizienten, andere Leistungsda-ten wie die erwartete Flugrate, Steuersätze und Amortisationszei-ten. Selbst der erste Flug wird zum Teil von Wissenschaftlern finanziert, die  für die Durchführung von Bord-Experimenten bezahlt haben, von Privatgesellschaften, der japanischen und europä-

ischen Raumfahrtbehörde und sogar von der NASA.«

Sie müssen zur Kenntnis nehmen, dass Ihre ganze Kostenanalyse auf feh-lerhaften Annahmen beruht. Dass Sie Shuttle-Triebwerke billig erwerben können, haben Sie dem Umstand  zu verdanken,  dass das Shuttle-Programm überhaupt existiert. Diese Einsparung ist also eine Luftbuchung. 

»Nur jemandem, der von Steuergeldern alimentiert wird, würde es  einfallen,  eine  Einsparung  als  ›Luftbuchung‹  zu bezeichnen«, sagte Malenfant. »Aber darauf kommt es auch nicht an. Ich darf Sie daran erinnern, dass es sich um ein Bootstrap-Projekt handelt.

Wir müssen nur die ersten paar Flüge finanzieren. Danach werden wir mit den Ressourcen, die wir dort draußen finden, expandieren.

Ganz zu schweigen davon, dass wir so reich werden, dass wir das verdammte Shuttle-Programm  kaufen  könnten.
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Ich  weiß,  dass  dies  für  Investoren,  die  keine  Techniker  sind, schwer zu beurteilen ist. Wie würde ich mit der gebotenen Sorgfalt einen  solchen  Geschäftsplan  überprüfen?  Wem  würde  ich  ihn sonst vorlegen außer meinem Schwager bei der NASA? Schließlich verfügt die NASA über die einzigen Raketenexperten, richtig?

Aber die NASA gibt einem ständig die gleiche Antwort.  Es wird nicht funktionieren. Sonst würde die NASA es selbst durchführen, aber wir tun es eben nicht.  Alles, worum  ich Sie bitte, ist, dass Sie sich nicht nur aufs Urteil der NASA verlassen. Holen Sie so viele Mei-nungen wie möglich ein. Und suchen Sie in der Geschichte der bürokratischen und politischen Mühle der NASA nach ähnlichen Initiativen, die in der Vergangenheit abgewürgt wurden.«

Das sorgte für Unruhe im Raum, und es wurden sogar ein paar Buh-Rufe laut, aber das focht ihn nicht an.

»Ich möchte Ihnen zeigen, wohin ich gehen will.« Er rief das unscharfe Radarbild eines Asteroiden auf, eines großen Gesteinsbrockens. »Dieses ›Grundstück‹ trägt die Bezeichnung Reinmuth. Es handelt sich um einen  erdnahen Asteroiden, der 2005 entdeckt wurde. In der Nomenklatur der Astronomen wird er als M-Typ bezeichnet und besteht aus massivem Nickel-Eisen mit den Eigenschaften eines natürlichen Edelstahls.

Ein Kubikkilometer dürfte sieben Milliarden Tonnen Eisen, eine Milliarde Tonne Nickel und genug Kobalt für die nächsten dreitausend Jahre enthalten. Bei vorsichtiger Schätzung hätte er einen Wert von sechs  Billiarden  Dollar. Wenn wir ihn ausbeuteten, würden wir unsre Volkswirtschaft revolutionieren, ja sogar die   Welt-wirtschaft.«

Wie kommen Sie darauf dass die Regierung ein Programm zur Kolonisierung des Weltraums überhaupt unterstützt? 

»Das erwarte ich auch gar nicht. Ich will nur nicht, dass sie mir Schwierigkeiten macht. Na schön, vielleicht könnte die Regierung in kurzfristige experimentelle Arbeiten investieren, um das techni-87

sche Risiko zu verringern.« Dies wurde mit Kopfnicken quittiert.

»Und die Regierung könnte Starthilfe geben – wie durch das Gesetz von 1925, als die Regierung mit den neuen Fluggesellschaften Verträge  über  Postbeförderung  abschloss.  Aber  das  wäre  bloßes Beiwerk. Dieses Programm heißt nicht umsonst ›Stiefel schnüren‹.

Wir haben ein Beispiel aus der Geschichte. Das Britische Empire erwirtschaftete Gewinn. Wie? Die Briten errichteten ein System aus Charter-Gesellschaften,  um  potenzielle  Kolonien  zu  entwickeln.

Die Gesellschaften mussten die Kosten für Verwaltung und Infrastruktur selbst tragen: Sie stellten die Regierung, erhoben Steuern, unterhielten  eine  Polizeitruppe  und  etablierten  ein  Justizwesen.

Nur wenn ein Gebiet sich als profitabel erwies, wurde die britische Regierung aktiv und übernahm die Oberhoheit.

Die Franzosen und Deutschen hielten es genau umgekehrt: Die Regierung folgte durch Ausbeutung und Handel. Um 1900 hatte die Kolonialbesatzung die französische Regierung den Gegenwert von Milliarden Dollar  gekostet.  Wir wollen nicht den gleichen Fehler machen.

Wir glauben, dass die Verträge über die Erschließung der Weltraum-Ressourcen  veraltet,  nicht  praktikabel  und  wohl  auch  gar nicht durchsetzbar sind. Wir glauben, dass es Sache der US-Regierung ist, diese Verträge zu kündigen und Charter-Entwicklungsver-träge auf Grundlage der Kriterien anzubieten, wie ich sie skizziert habe. Was wir hier zur Diskussion stellen ist die Kolonisierung des Sonnensystems und die Ausbeutung seiner Ressourcen durch die Vereinigten Staaten – ohne dass der amerikanische Steuerzahler dadurch belastet würde. Und wir alle werden dabei reich wie Krö-

sus.«

Das wurde mit spärlichem Applaus belohnt.

Er trat nach vorn an den Rand der Bühne. Vor sich hatte er ein Meer aus Gesichtern – natürlich überwiegend Männer, die meisten über fünfzig und stockkonservativ. Es waren auch Beauftragte sei-88

ner Partner-Unternehmen anwesend – Aerojet und Honeywell, die Deutsche Aerospace und Scaled Composites, Inc., Martin Marietta und andere – sowie Beauftragte der großen Investoren, die er noch für sich gewinnen musste. Außerdem ein paar NASA-Manager und sogar  zwei  uniformierte  USASF-Offiziere.  Personen,  die  an den Schalthebeln der Macht saßen, die Gestalter der Zukunft und ein paar eingefleischte Gegner.

Er wog seine Worte sorgfältig.

»Das  ist kein Spiel,  das wir  hier spielen. Nüchtern betrachtet haben wir auch gar keine Wahl.

Ich habe die Aufsätze der Weltraumkolonie-Visionäre der 60er und 70er verschlungen.  O'Neill  zum Beispiel. Erinnern Sie sich an ihn? Das war der mit den Weltraum-Städten. Diese Jungs argumentierten plausibel, dass die Grenzen des wirtschaftlichen Wachstums durch die Expansion in den Raum überwunden werden könnten.

Sie  stellten die  Behauptung  auf,  dass  die  geplanten Raumfahrt-Programme der damaligen Zeit unsrer Zivilisation die Fähigkeit verleihen würden, das erforderliche Wirtschaftswachstum aufrechtzuerhalten. Nichts davon ist passiert.

Wenn wir heute mit dem Aufbau einer Infrastruktur im Weltraum beginnen wollten, hätten wir vierzig Jahre verloren und einen signifikanten Teil der Fähigkeit, schwere Lasten in den Orbit zu befördern. Und die Weltbevölkerung ist unterdessen stetig gewachsen. Nicht nur das, der Wohlstand pro Person ist auch kontinuierlich gestiegen. Selbst pessimistische Prognosen sagen, dass wir   für   den  Rest   des   Jahrhunderts  einen  Wachstumsfaktor  von Sechzig brauchten, um diesen Standard zu halten.

Doch  im  Moment  wachsen  wir  überhaupt  nicht  mehr.  Wir schrumpfen.

Wir verlieren jährlich fünfundzwanzig Milliarden Tonnen Mutterboden. Das entspricht sechs Dürrekatastrophen in den USA der 30er  Jahre.  Grundwasserreservoirs  –  wie  die  unter  unsrem 89

›Getreidegürtel‹ – sind erschöpft. Unsre genetisch vereinheitlichten modernen Getreidesorten erweisen sich als anfällig gegen Krank-heitserreger. Und so weiter. Wir werden mit Problemen konfron-tiert, die exponentiell außer Kontrolle geraten.

Lassen Sie es mich anders formulieren. Angenommen, Sie haben eine Seerose, deren Größe sich täglich verdoppelt. In dreißig Tagen wird  sie  den  Teich  überwuchern.  Im  Moment  schaut  sie  noch harmlos aus. Sie werden sich sagen, dass Sie erst dann eingreifen müssen, wenn sie den halben Teich bedeckt. Aber wann wird das sein?  Am neunundzwanzigsten Tag. 

Leute, heute ist der neunundzwanzigste Tag.

An diesem Zeitplan orientiere ich mich.

Wir müssen in der Lage sein, Energie aus dem Weltraum zu gewinnen, um  auf die globale  Energieknappheit  zu reagieren,  die etwa um 2020 eintreten wird. Das ist in zehn Jahren!

Bis 2050 brauchen wir eine funktionierende Ökonomie im Weltraum, um die Erde mit Energie, Mikrogravitations-Industriegütern und knapp gewordenen Ressourcen zu versorgen. Bis dahin werden wir die Erde vielleicht auch schon aus dem Weltraum ernähren. Wir werden auf jeden Fall Zehntausende Menschen im All brauchen,  um  das  zu  verwirklichen  und eine  Infrastruktur,  die sich bis zum Jupiter erstreckt. Bis dahin sind es nur noch vierzig Jahre.

Bis 2100 werden wir wahrscheinlich ein ökonomisches Gleichgewicht zwischen der Erde und dem Weltraum erreicht haben müssen. Ich will nicht über die Größe der Wirtschaft spekulieren, die hierfür erforderlich wäre. Manche sagen, dass wir eine Milliarde Menschen dort draußen brauchten. Damit können wir uns später befassen.

Das sind Ziele, keine Prophezeiungen. Wir werden sie vielleicht nicht erreichen; aber wenn wir es nicht versuchen, werden wir sie bestimmt nicht erreichen. Mein Standpunkt ist, dass wir schon zu 90

lang auf unseren faulen Hintern gesessen haben. Wenn wir sofort anfangen, schaffen wir es vielleicht. Wenn wir die Zügel weiter schleifen lassen, werden wir bald keinen Planeten mehr haben, von dem aus wir Raumschiffe starten könnten …

Und«, sagte er, »am Ende wird uns der Glaube fehlen.«

An wen? Sie etwa? 

Malenfant lächelte.

Er hatte die Rede gut einstudiert, und sie hätte   ihn   auch fast überzeugt. Aber Cornelius' Carter-Kram ging ihm nicht aus dem Kopf. War diese ganze Sache, die Ausbeutung des Sonnensystems des Profits willen, wirklich sein Schicksal? Oder etwas anderes – etwas, von dem er noch nicht einmal eine Vorstellung hatte?

Er spürte, wie der Puls bei diesem Gedanken raste.

Hinter ihm verwandelten die computergenerierten Bilder auf der Softscreen sich in die Darstellung eines Big Dumb Boosters: Reale Technik stand auf der Startrampe, ein von Dampfschwaden umgebenes High-Tech-Monument, ein startbereites Raumschiff.

Er wollte verdammt sein, wenn er nicht ein paar funkelnde Augen dort draußen sah, die im übertragenen Wüstenlicht leuchteten.

»Dies ist eine Live-Übertragung«, sagte er. »Wir bereiten uns auf die erste Feuerprobe vor. Leute, das ist erst der Anfang. Ich breche zu einer großen Reise auf. Kommen Sie an Bord.«

Er wartete auf Applaus. Er kam auch.

Emma Stoney:

Es dauerte nur eine Woche, bis Dan sein erstes Botschaft-aus-der-Zukunft-Experiment konzipiert und aufgebaut hatte, und zwar an einem Ort in West Virginia mit der Bezeichnung National Radio Astronomy Observatory. Zu Emmas Erleichterung war der Finanz-bedarf bescheiden gewesen, zumindest vergleichsweise, und Malen-91

fant hatte Strippen gezogen, um sich ohne sichtbare Schäden fürs Unternehmen – soweit sie das zu beurteilen vermochte – aus der Affäre zu ziehen.

Im Klartext: Es hatte bisher noch niemand herausgefunden, was sie anstellten.

Wochen vergingen, ohne dass das Experiment einen Erfolg zei-tigte. Malenfant pendelte zwischen Vegas, der Mojave-Wüste und West Virginia hin und her.

Nachdem Emma einen Monat lang versucht hatte, Malenfant zur Rückkehr an die Arbeit zu bewegen, schloss sie das Tagebuch und buchte einen Flug nach West Virginia.

Ein Bootstrap-Fahrer  brachte sie  zum  Radio-Observatorium.  Sie traf um Mitternacht dort ein.

Das National Radio Astronomy Observatory befand sich in einem grünen Tal, das von bewaldeten Hügeln umgeben war. Am wolkenlosen  Nachthimmel  stand  die  Mondsichel  inmitten  der Sterne.

Nachdem die Augen sich an die Dunkelheit angepasst hatten, erkannte Emma eine Ansammlung von himmelwärts gerichteten An-tennenschüsseln, von denen jede mit einer spinnenartigen Emp-fangsausrüstung bestückt war. Die Schüsseln schienen silbern und weiß  zu  glühen,  während  sie  hoffnungsvoll  in  einen  undurch-dringlichen und unendlichen Himmel spähten. Hin und wieder bewegte eine der schweren Schüsseln sich mit mahlenden Geräuschen auf  dem filigranen Ständer, wie  von Geisterhand geführt von einem Beobachter in den niedrigen,  barackenähnlichen Ge-bäuden. Sie fragte  sich,  wie   viele   der  hier arbeitenden Forscher nun für Bootstrap oder für Eschatology tätig waren – und in beiden Fällen vermutlich von Malenfant bezahlt wurden.

Sie wurde zu einem Rasenstück gebracht, wo ein halbes Dutzend Klappstühle aufgestellt waren. Malenfant, Dan Ystebo und Corne-92

lius Taine waren mit der Vernichtung von zwei Sechserpacks Bier beschäftigt. Alle hatten sich dick angezogen.

Dan wirkte derangiert und war schon leicht betrunken. Es hatte den Anschein, als ob er das T-Shirt seit Florida nicht mehr gewechselt hätte. Cornelius trank nichts. Er trug den obligatorischen Designer-Anzug. In diesem Aufzug schien er irgendwie  von der Umgebung isoliert zu sein, den grünen Hügeln, der Stille und der; majestätischen Natur.

Malenfant stapfte rastlos umher und hinterließ dunkle Fußab-drücke im mit Tau überzogenen Gras.

Sie seufzte. In dieser manischen Stimmung musste man auf Malenfant aufpassen. Sie hatte aber schon damit gerechnet, dass das einige Zeit dauern würde.

Sie setzte sich zaghaft auf einen freien Stuhl und ließ sich ein Bier geben. »Ich hätte einen dickeren Mantel anziehen sollen.«

»Nach dem ersten Six-Pack spüren Sie die Kälte gar nicht mehr«, sagte Dan schläfrig.

»Was  habt  ihr  also  von  unsren  High-Tech-Nachkommen  ge-hört?«

Cornelius schüttelte den Kopf. »Wir erwarten keinen schnellen Erfolg.  Wir  mussten  nur  die  offensichtlichste  Möglichkeit  ausschließen.«

■

Sie ließ den Blick schleifen. »Das sind Radioteleskope. Richtig? Erwartet ihr vielleicht, dass uns die ›Zurück-in-die-Zukunft‹-Botschaften in Form von Funkwellen erreichen?«

»Ja.  Wir  versuchen  hier  einen  Feynman-Empfänger  zu  bauen, Emma«, sagte Dan.

»Feynman? Wie Richard Feynman?«

93

Malenfant lächelte. »Es hat sich herausgestellt«, sagte er, »dass es ein Hintertürchen in den Gesetzen der Physik gibt.«

Cornelius hielt die Hände hoch. »Schauen Sie, angenommen, Sie regen ein Atom so an, dass es eine Funkwelle erzeugt. Wir haben Gleichungen, die uns sagen, wie die Welle sich fortpflanzt. Aber die Gleichungen haben immer zwei Lösungen.«

»Zwei?«

Dan kratzte sich am Bauch und gähnte. »Wie das Ziehen einer Wurzel. Angenommen, Sie haben einen quadratischen Rasen mit einer Fläche von neun Quadratmetern. Wie lang ist dann die Seite?«

»Drei Meter«, sagte sie. »Denn drei ist die Wurzel aus neun.«

»Okay. Aber neun hat noch eine Quadratwurzel.«

»Minus drei«, sagte sie. »Ich weiß. Aber das zählt nicht. Es gibt keinen Rasen mit einer Seitenlänge von minus drei Metern. Das ist physikalisch sinnlos.«

Dan nickte. »Analog  hierzu  haben auch  die  Gleichungen  des Elektromagnetismus  immer  zwei  Lösungen.  Eine  beschreibt  wie die positive Wurzel die uns bekannten Wellen, die in die Zukunft reisen und einen Empfänger erreichen, nachdem sie den Sender verlassen haben. Diese bezeichnen wir als retardierte Wellen. Aber es gibt auch noch eine zweite Lösung, wie die negative Wurzel …«

»Die vermutlich Wellen beschreibt, die aus der Zukunft eintreffen.«

»Nun, ja. Die wir als Voraus-Wellen bezeichnen.«

»Das  ist  physikalisch  hundertprozentig  fundiert,  Ms.  Stoney«, sagte Cornelius. »Viele physikalische Gesetze sind nämlich zeitsy-metrisch. Wenn sie vorwärts ablaufen, sieht man, wie ein Atom ein Photon emittiert. Wenn sie rückwärts ablaufen, sieht man, wie ein Photon von einem Atom eingefangen wird …«

»Und an dieser Stelle  kommt Feynman ins Spiel«, sagte Dan.

»Feynman zufolge wird die ausgehende Strahlung im Universum 94

von Materie – Gaswolken – absorbiert. Das Gas wird angeregt und sendet seinerseits Voraus-Wellen aus. Die Energie all dieser kleinen Quellen reist in der Zeit zum Empfänger zurück. Und es entstehen Interferenzen. Eine Welle löscht die andere aus. Die sekundä-

ren  Voraus-Wellen  löschen  die  ursprüngliche  Voraus-Welle  im Empfänger aus. Und die gesamte Energie geht auf die retardierte Welle über.«

»Das  ist geradezu  ästhetisch«,  sagte  Malenfant. »Man muss  es sich  so  vorstellen,  dass  diese  geisterhaften  Wellen-Echos  perfekt synchronisiert in der Zeit rückwärts und vorwärts reisen und im Zusammenspiel eine banale Funkwelle abbilden.«

Emma drängte sich das unheimliche Bild von ein paar Atomen auf, die in einer düsteren Zukunft verteilt waren, in einer mysteriösen Choreographie Photonen emittierten, und diese Photonen bündelten sich, rasten zur Erde und gewannen dabei immer mehr an Kraft, bis sie hier und jetzt um sie herum auf die Erdoberfläche trafen …

»Das  Problem  ist«,  sagte  Cornelius  mit sanfter  Stimme,  »dass Feynmans  Theorie bei näherer  Überlegung auf Annahmen über die Materieverteilung in der Zukunft des Universums beruht. Dem liegt die Prämisse zugrunde, dass  jedes  Photon, das den Empfänger verlässt, irgendwo von Materie absorbiert wird – vielleicht erst in Milliarden Jahren. Aber was, wenn das nicht zutrifft? Das Universum ist keine bloße Gaswolke. Es besteht aus fester Materie, und es dehnt sich aus. Und es scheint immer transparenter zu werden.«

»Wir halten es für möglich, dass nicht alle Voraus-Wellen vollständig gelöscht werden«, sagte Dan. »Deshalb der ganze Aufwand.

Wir verwenden diese Funkschüsseln, um Mikrowellenstrahlung in den Weltraum abzustrahlen. Dann variieren wir den Versuchsaufbau: Wir senden Impulse in einen Schwingungsdämpfer. Anschlie-

ßend messen wir die Ausgangsleistung. Erinnern Sie sich, dass die Voraus-Wellen laut Feynmans Theorie die Energie der retardierten 95

Wellen verstärken sollen. Wenn das Universum aber  kein  perfekter Absorber ist…«

»Dann würde in den beiden Fällen eine Differenz auftreten«, sagte Emma.

»Genau. Wir müssten beim Abstrahlen eine Abweichung von einer Millisekunde feststellen, weil der Echo-Effekt nicht perfekt ist.

Und wir hoffen in diesen zurückkehrenden Voraus-Wellen-Echos eine Botschaft zu finden – falls jemand am Unterlauf der Zeit eine Möglichkeit gefunden hat, sie zu modifizieren.

Wir arbeiten in wolkenlosen Nächten und zielen über die Ebene der Galaxis, sodass wir alles ausblenden, was wir sehen. Wir ver-muten, dass nur ein Prozent der Leistung von der Atmosphäre absorbiert  wird  und  nur drei  Prozent  von der  Galaxis.  Der Rest müsste es in den intergalaktischen Raum schaffen, auch wenn er sich auffächert und ausdünnt.«

»Wir können natürlich sicher sein«, sagte Cornelius, »dass jede Nachricht, die uns erreicht, auch von Bedeutung für uns ist.« Er schaute in die Runde; seine Haut schien im Sternenlicht zu glü-

hen. »Für uns vier persönlich, meine ich. Denn  sie  wissen, dass wir hier sitzen und diese Sache planen.«

Emma erschauerte erneut. »Und haben Sie schon etwas gefunden?«

»Nicht im Bruchteil einer Milliarde«, sagte Cornelius.

Es wurde  still,  außer  dem Rauschen des Winds  in den Pechschwarzen Bäumen.

Emma wurde sich bewusst, dass sie  die Luft angehalten hatte und stieß  sie  sachte  aus.  Natürlich nicht, Emma.  Was  hast du denn erwartet?

»Es ist eine himmelschreiende Schande«, sagte Dan Ystebo und holte sich das nächste Bier. »Solche Experimente sind natürlich schon früher durchgeführt worden. Sie tauchen in der Literatur auf.  Schmidt  im  Jahr  1980.  Partridge,  Newman  ein  paar  Jahre 96

zuvor. Immer negativ … Weshalb«, sagte er bedächtig, »wir andere Optionen in Betracht ziehen.«

»Welche  anderen Optionen?« fragte Emma.

»Wir müssen etwas anderes verwenden«, sagte Cornelius. »Etwas, das nicht so leicht absorbiert wird wie Photonen. Eine lange mittlere freie Weglänge. Neutrinos.«

»Die rotierenden Geister.« Dan rülpste und nahm einen Schluck Bier.  »Nichts  absorbiert Neutrinos.«

Emma runzelte die Stirn. Sie wusste nicht genau, was ein Neutrino überhaupt war. »Wie wollen Sie einen Neutrino-Sender bauen? Ist das teuer?«

Cornelius  lachte. »Das  kann man  wohl  sagen.«  Er zählte  die Möglichkeiten an den Fingern ab. »Man löst einen neuen Urknall aus. Man löst eine Supernova-Explosion aus. Man fährt ein Kernkraftwerk hoch und runter. Man führt eine hoch energetische Kollision in einem Teilchenbeschleuniger herbei…«

Malenfant nickte. »Emma, das wollte ich dir sagen. Du musst einen Beschleuniger für mich finden.«

Jetzt ist es genug, sagte sie sich.

Emma  stand  auf  und  nahm  Malenfant  beiseite.  »Malenfant, komm mal wieder zur Besinnung. Cornelius erzählt dir hier was vom Pferd. Er hat  nichts  vorzuweisen, nichts außer verqueren Argu-menten, die auf bizarren Statistiken beruhen und Spielereien mit High-Tech-Spielzeug. Er spinnt eine Art schizoides Netz und zieht dich hinein. Das muss aufhören, ehe …«

»Wenn im Cockpit etwas schief läuft, gibt man nicht gleich auf«, sagte er schroff. »Man versucht etwas anderes. Und dann wieder etwas anderes. Immer wieder, bis man etwas findet, das funktioniert.

Hab etwas Vertrauen, Emma.« Emma machte den Mund auf, aber er  hatte  sich  schon  wieder  Dan  Ystebo  zugewandt.  »Und  nun sagen Sie mir, wie wir diese verdammten Neutronen nachweisen.«

»Neutrinos,  Malenfant…«
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Cornelius  beugte  sich  zu  Emma  hinüber.  »Der  Wheeler-Feynman-Kram kommt Ihnen vielleicht unheimlich vor. Mir erscheint es  auch  unheimlich:  die  Vorstellung,  dass  Funkwellen  vorwärts und rückwärts durch die Zeit reisen … Aber es ist ein fundamentaler Bestandteil unsrer Wirklichkeit.

Wieso hat Zeit überhaupt eine Richtung? Wieso fühlt die Zukunft sich anders an als die Vergangenheit? Manche von uns glauben, das liegt daran, weil das Universum nicht symmetrisch ist.

Am einen Ende ist der Urknall, ein Punkt unendlicher Kompression. Und am anderen Ende sind die endlose Expansion und unendliche Ausdünnung. Sie könnten nicht verschiedener sein.

Wir  sind fähig, die Struktur des Universums zu ermitteln, indem wir  Beobachtungen  anstellen  und sie  mit  unsrer  Begrifflichkeit ausdrücken. Welchen Unterschied  macht das aber  für  ein Elektron? Woher ›weiß‹ es, dass die in der Zeit nach vorn gerichteten Funkwellen die ›richtigem‹ sind, die emittiert werden müssen?

Vielleicht liegt  es  an diesen  in  der Zeit rückwärts  gerichteten Echos. Vielleicht vermag ein Elektron zu registrieren, wo es sich in der Zeit bewegt – und in welcher Richtung es sich befindet. Und daraus   erklärt sich, wieso die in der Zeit nach vorn gerichteten Wellen die richtigen sind.

Das alles sind Analogien und Anthropomorphismen. Natürlich ›wissen‹ Elektronen überhaupt nichts. Ich könnte es auch formaler ausdrücken  und  sagen,  dass  die  Wheeler-Feynman-Theorie  eine Möglichkeit aufzeigt, wie die Grenzzustände des Universums eine Selektionswirkung auf retardierte Wellen ausüben. Aber dann wür-de ich Sie mit Wissenschaft erschlagen, und das wollen wir doch nicht, stimmt's?« Er lächelte und bleckte seine weißen Zähne. Sie wurde sich bewusst, dass er mit ihr spielte.

Malenfant  und  Ystebo  unterhielten  sich  angeregt;  sie  waren schon angetrunken. Emma hatte den Eindruck, dass ihre kleinen, 98

bedeutungslosen Stimmen in den Himmel emporstiegen, an dem hoch oben die Sterne unbeeindruckt ihre Bahnen zogen.

Bill Tybee:

Dienstag.

Also, June. Ich hatte eine Unterredung mit Rektorin Bradfield.

Sie weigert sich noch immer, Tom wieder in die Schule aufzunehmen.

Wenigstens bin ich nun etwas schlauer.

Tom ist nicht der Einzige. Das einzige superintelligente Kind, meine ich. Man hat an der Schule noch drei weitere identifiziert, und bei ein paar anderen wird es vermutet. Daraus folgt, dass auf tausend ein paar von ihnen kommen, und das ist auch nicht so wild.

Es scheint sich dabei um ein landesweites Phänomen zu handeln. Vielleicht sogar um ein weltweites.

Aber es gibt eine Dunkelziffer. Normalerweise werden die Kinder erst dann identifiziert, wenn sie in die Schule kommen.

Die Rektorin sagt, sie würden den Unterricht stören. Wenn man einen von ihnen in der Klasse hat, langweilt er sich, wird ungeduldig und lenkt die anderen ab. Und wenn man ein paar hat, schlie-

ßen sie sich zusammen und kochen ihr eigenes Süppchen, sagt die Rektorin. Sie bedienen sich sogar einer eigenen Sprache, sodass sie sich jeder Kontrolle entziehen.

Und dann das Problem  der Gewalt. Die Rektorin wollte  sich zwar nicht dazu äußern, aber ich bekam den Eindruck, dass ein paar Lehrer sich nicht genug für den Schutz der Kinder einsetzen.

Ich fragte die Rektorin,  wieso gerade wir?  Aber sie hatte darauf keine Antwort.
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Zumal auch niemand sich das Auftauchen dieser Kinder zu er-klären vermag. Vielleicht hat es mit der Umwelt zu tun oder mit der Nahrung, oder sie waren im Mutterleib irgendeiner Strahlung ausgesetzt. Es ist purer Zufall, dass wir auch davon betroffen sind.

Auf jeden Fall sucht der Schulrat nach einer anderen Lösung für Tom. Vielleicht bekommt er einen Privatlehrer. Wir bekommen vielleicht sogar einen ELehrer, obwohl ich nicht weiß, wie gut die sind. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass es Vorschläge für eine Art von Sonderschule nur für diese Kinder gibt, aber die wären dann nicht am Ort; wir müssten Tom auswärts unterbringen.

Davon abgesehen will ich auch gar nicht, dass Tom auf eine Sonderschule kommt, und ich weiß, dass du das genauso siehst.

Ich will, dass er intelligent ist. Ich bin stolz, dass er intelligent ist. Aber ich will auch, dass er so ist wie andere Kinder. Ich will nicht, dass er anders ist.

Tom möchte, dass ich etwas aus seinem   Herzen  für dich herun-terlade. Eine Sekunde …

Emma Stoney:

Im Büro in Vegas lehnte Emma sich zurück und las sich ihre neuste Eingabe an Maura Della noch einmal durch.

… Die alten Verträge, welche die Weltraumaktivitäten regeln, sind Bei-spiele akademischer Gesetzgebung. Sie wurden lang vor den Aktivitäten abgeschlossen, die sie eigentlich regeln sollten. Auf jeden Fall werden sie nicht den legitimen Bedürfnissen privater Unternehmungen und Einzelper-sonen gerecht, die Weltraum-Ressourcen erwerben und/oder profitorientiert nutzen wollen. Im Grunde sind diese Verträge eher politische Erklärungen seitens der früheren Sowjetunion und Länder der Dritten Welt als ein sinnvolles Regelwerk. 
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Daher glauben wir, dass die Kündigung der ratifizierten Verträge die angemessenste Maßnahme wäre. Es gibt hierfür einen herausragenden Prä-

zedenzfall, als Präsident Carter nämlich per Ausführungsverordnung den Panamakanal-Vertrag kündigte. Und offen gesagt: Weil die Vereinigten Staaten diese Verträge in Hinblick auf einen Hauptkonkurrenten unterzeichnet hatten – die Sowjetunion, ein Konkurrent, der nicht einmal mehr existiert –, besteht auch kein Grund mehr, sich moralisch von ihnen binden lassen …

Malenfant ließ sich auf einen Kampf  ein, indem er sein verdammtes Raumschiff draußen in der Wüste nur  baute  und es dem Blick der Kameras aussetzte. Er provozierte die Bürokraten, Pfrün-denbesitzer und Lobbyisten, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Mit dieser Unerschrockenheit hatte er es schon weit gebracht. Emma befürchtete aber, dass Malenfant die schwierigste Wegstrecke noch vor sich hatte; die Bürokratie kam gerade erst in Bewegung.

Emma versuchte mit einem Team von Fachanwälten, die hauptsächlich in New York saßen und mit der Unterstützung von Maura Della  und anderen  Freunden in Washington die  rechtlichen Hürden wegzuräumen, die Malenfants BDBs mit der gleichen Sicherheit an den Boden fesseln würden wie eine Explosion auf der Startrampe.

Weltraumaktivitäten wurden international durch diverse Verträge geregelt, die aus der Steinzeit des Raumflugs datierten: Zeiten, als nur  die  Regierungen  Raumschiffe  betrieben,  Verträge,  die  im Schatten des Kalten Kriegs aufgesetzt worden waren. Aus der Gesamtheit der schwammig formulierten gesetzlichen Bestimmungen und Verträge resultierten Sinnfehler und Widersprüche.

Zum Beispiel die Haftung bei unerlaubter Handlung. Falls Malenfant eine Fluglinie betrieben hätte und eins seiner Flugzeuge über Mexiko abgestürzt wäre, dann hätte er die Verantwortung getragen,  und  die  Versicherung  hätte   die   Schadenersatzzahlungen 101

und Gerichtskosten übernehmen müssen. Falls jedoch Malenfants BDB abstürzte, dann würde gemäß den Bedingungen eines Weltraum-Haftungsabkommens von 1972 die US-Regierung haften.

Ein anderes Problem war die Frage der Zuerkennung der Lufttüchtigkeit – beziehungsweise der Raumtüchtigkeit – von Malenfants  BDBs.  Jedes  Luftfahrzeug,  das  eine  internationale  Grenze überflog, musste eine im Ursprungsland ausgestellte Bescheinigung der Lufttüchtigkeit mitführen, ein Hersteller-Zertifikat und einen Frachtbrief. War ein BDB überhaupt ein Luftfahrzeug? Die Bestimmungen der Luftfahrtbehörde enthielten keinen Eintrag über die Zertifizierung eines Raumfahrzeugs. Als sie sich in die Unterlagen vertiefte, fand sie heraus, dass die FAA – die Federal Avia-tion Association – diese Frage beim Space Shuttle offen gelassen hatte, als sie 1977 entschieden hatte, dass der Shuttle-Orbiter kein Luftfahrzeug war – obwohl er Tragflächen hatte, mit denen er im Gleitflug zur Erde zurückkehrte.

Es war ein Chaos aus widersprüchlichen und unsinnigen Bestimmungen auf nationaler und internationaler Ebene. Vielleicht bedurfte es eines Kerls wie Malenfant, der mit dem Kopf durch die Wand ging, um dieses Dickicht zu zerreißen.

Und den ganzen  Terz  nur  wegen  des  Betriebs  eines  privaten Raumfahrzeugs. Wenn Malenfant seinen Asteroiden erreichte, würden sich noch ganz andere Probleme auftun.

Malenfant wollte den Asteroiden überhaupt nicht in Besitz nehmen, sondern nur Kapital daraus schlagen. Aber es war nicht einmal klar, wie er das bewerkstelligen wollte.

Malenfant befürwortete ein System, mit dem man private Eigen-tumsrechte an dem Asteroiden durchzusetzen vermochte. Die Patent-und Eigentums-Registrierung bei einer starken Nation – insbesondere den USA – wäre hinreichend. Die Ansprüche wären international durchsetzbar, indem die US-Zollbehörde jeden Import mit einem Strafzoll belegte, der unter Missachtung dieser Forde-102

rung in die USA getätigt wurde. Dieser Mechanismus wäre unabhängig von den USA oder sonst jemandem und würde im Endef-fekt bedeuten, dass man die Souveränität über den Asteroiden be-anspruchte. Dafür gab es sogar einen Präzedenzfall: die Erschließ-

ung von Amerika jenseits der Appalachen im 17. Jahrhundert, als die  britische  Krone  lang  vor dem  Eintreffen  der ersten  Siedler Landrechte vergeben hatte.

Aber die Thematik war komplex und strittig und ging in mehr-deutigen und widersprüchlichen Gesetzen und Verträgen unter.

Höchst ermüdend.

Sie verließ den Schreibtisch und goss sich einen Tequila ein, eine Schwäche  aus  ihrer Studentenzeit. Die bittere  Flüssigkeit schien sich im Rachen zu entzünden.

…  Glaubte  sie das alles etwa? Hielt sie das etwa für  richtig?  Hatten die  USA  das  moralische  Recht,  einseitig  Konzessionen  für  die Nutzung des Weltraums an Leute wie Malenfant auszustellen?

Die Präzedenzfälle sprachen zumindest nicht dafür  – zum Beispiel hatte die Ermächtigung brutaler Kapitalisten wie Cecil Rhodes durch das britische Empire im zwanzigsten Jahrhundert zu barbarischen Auswüchsen wie der Apartheid geführt. Und nicht zu vergessen die unangenehme Tatsache, dass die Aufrechterhaltung und der Schutz des britischen Empire trotz jahrzehntelanger satter Gewinne letztlich zum Bankrott des Mutterlands geführt hatten.

Ein Detail, das Malenfant geflissentlich verschwieg, wenn er Investoren und Politikern die Sache schmackhaft machen wollte.

Zwischenzeitlich verfolgte sie – sozusagen als Hobby in der Freizeit – Malenfants anderen aktuellen Wahn, wenn auch nicht son-derlich begeistert.  Such mir einen Teilchen-Beschleuniger  … Mit dem Glas in der Hand tippte sie auf die Softscreen und suchte nach Aktualisierungen von ihren Assistenten und Datenspähern.

Ein geeignetes Teilchenphysik-Labor war schnell gefunden: Fermilab in der Nähe von Chicago, dessen Leiter ein Saufkumpan 103

von Malenfant war. Also schickte Emma Anträge für Experimentier-Zeit ab.

Und sie traf sofort auf massiven Widerstand der Forscher, die in Fermilab arbeiteten und die den Hort ihrer Karriere durch Außenseiter missbraucht sahen. Sie versuchte ihr Glück bei der Universities Research Association, einem Verband amerikanischer und ausländischer Universitäten.

Auch hier stieß sie nur auf Obstruktion und Widerstand. Sie musste nach Washington fliegen und vor einem Unter-Ausschuss mit der Bezeichnung Hochenergiephysik-Beirat des Energieminis-teriums aussagen, der Verbindungen zum wissenschaftlichen Berater des Präsidenten hatte.

Das Problem war, dass die Einrichtungen und Experimente riesige Geldsummen benötigten. Die Physiker hatten noch immer daran zu knabbern, dass der Kongress in den 90er Jahren den Super-leitenden Superbeschleuniger gestrichen hatte, einen fünfundacht-zig Kilometer langen Tunnel mit Magneten und Teilchenstrahlen, der unter einer Baumwoll-Plantage in Ellis County, Texas hätte gebaut  werden  sollen  und  so  viel  gekostet  hätte  wie  eine  kleine Raumstation. Und trotz der vielen Millionen Dollar, die man da-für schon ausgegeben hatte, schien auf diesem Feld seit Jahrzehnten kein fundamentaler Durchbruch erfolgt zu sein.

Immerhin erhielt sie die Nachricht, dass die Genehmigung für die Benutzung von Fermilab erfolgt war.

Das war auch keine Überraschung. Sie hatte die Physiker als intelligent und leicht reizbar kennen gelernt  –  aber sie waren auch weltfremd und leicht auszumanövrieren.

Sie lehnte sich nachdenklich zurück. Die Frage war, was sie mit dieser Nachricht anfangen sollte.

Sie beschloss, es vorläufig für sich zu behalten, um noch etwas mehr Leistung aus Malenfant herauszukitzeln. Wenn sie Malenfant nämlich von diesem Erfolg erzählte, würde er gleich das erste 104

Flugzeug nach Chicago nehmen. Und sie hatte noch  viele  Punkte mit ihm zu besprechen.

Zum Beispiel den Druck, den Cornelius auf Bootstrap ausübte, um die Firma in ein weiteres Eschatology-Projekt zu verwickeln: die Milton-Stiftung.

Die Stiftung war eine Reaktion auf die superintelligenten Kinder, die auf der ganzen Welt wie Pilze aus dem Boden schossen.

Die Stiftung wollte sich dieser Kinder annehmen, um zu gewährleisten, dass ihre besonderen Bedürfnisse befriedigt wurden und dass sie die Möglichkeit erhielten, ihre Fähigkeiten anzuwenden.

Kein potenzieller Einstein sollte sein kurzes Leben mit Feldarbeit vergeuden, kein zweiter Picasso in einem sinnlosen Krieg umkom-men – keine ›stummen, namenlosen Miltons‹ mehr. Jeder würde von dieser neuen geistigen Ressource profitieren: die Kinder selbst, ihre Familien und die gesamte menschliche Rasse.

Das war der Aufhänger, und Malenfant war bereitwillig darauf eingegangen; es harmonierte nämlich mit seiner Sichtweise einer Zukunft,  die  gemanagt  werden  musste  –  idealerweise  von  Reid Malenfant.

Emma war alles andere als begeistert, und zwar aus einer Reihe von Gründen.

Ihr lag zum Beispiel ein Bericht über einen Jungen vor, den man in Sambia im südlichen Afrika entdeckt hatte. Er schien der Intelligenteste von allen zu sein, nach einem global angewandten Beur-teilungsverfahren. Aber war das eine Rechtfertigung, ihn aus seinen Lebensumständen herauszureißen und in eine Schule zu stecken, vielleicht noch auf einem anderen Erdteil? Welchen Vorteil sollten ein solches Kind oder seine Eltern wohl haben, wenn sie mit  einer  mächtigen,  anonymen  westlichen  Körperschaft  wie Eschatology in Kontakt kamen?

Außerdem – was war die  wirkliche  Ursache dieses Phänomens superintelligenter Kinder? Handelte es sich wirklich um einen außer-105

gewöhnlich günstigen Umwelteinfluss, wie die Experten behaupteten?

Wenn sie das Gefühl hatte, dass sie einen Aspekt des Geschäfts nicht unter Kontrolle hatte, folgte sie immer ihrem Instinkt und machte sich selbst kundig. Sie musste wenigstens einmal mit eigenen Augen sehen, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte. Dieser Fall in Sambia, der erste in Afrika, bot sich dafür an.

Es war natürlich möglich, dass diese Eingebung auf den Tequila zurückzuführen war.

Afrika. Mein Gott.

Sie goss sich noch einen ein.

■

Die Reise war umständlich – ein Hüpfer über den Atlantik nach England und dann eine schier endlose nächtliche Reise gen Süden durch Europa, übers Mittelmeer und ins Herz von Afrika. Sie flog nach Harare in Zimbabwe. Von dort aus musste sie einen kurzen Inlandsflug nach Victoria Falls nehmen, der kleinen, von Touristen überlaufenen Grenzstadt an den Fällen.

Im Hotel schlief sie erst einmal zwölf Stunden.

Am nächsten Morgen brachte ein Bootstrap-Fahrer sie über die Fälle  und  schleuste  sie  durch  eine  operettenhafte  Passkontrolle nach Sambia.

Der Mann, mit dem sie sich treffen wollte, wartete an der Passkontrolle. Er war der Lehrer, der den Jungen an die Milton-Stiftung gemeldet hatte. Er trat zögernd näher und streckte die Hand aus. »Ms. Stoney. Ich bin Stef Younger …« Er war klein und stämmig. Bekleidet war er im Safari-Stil mit einem schlabbrigen Hemd und  Shorts  mit  tiefen,  ausgebeulten  Taschen.  Er  war  bestimmt nicht älter als dreißig; das Haar lichtete sich bereits, und die von 106

der Wintersonne gerötete Kopfhaut war mit Schweißperlen übersät.

Er stammte offensichtlich aus dem südlichen Afrika, wahrscheinlich aus Zimbabwe oder Südafrika selbst. Beim Klang des pronon-cierten Akzents, der die Erinnerung an eine albtraumhafte Vergangenheit  heraufbeschwor,  bekam sie  eine  Gänsehaut. Doch dann sah sie die blauen Kreideflecken auf seinem Hemd, seit Menschen-gedenken die ›Insignien‹ des Lehrers, und er war ihr nicht mehr ganz so unsympathisch.

Sie stiegen ins Auto und entfernten sich von den Fällen.

Afrika war flach, still und staubig, von der Zeit glatt geschliffen und  scheinbar  unberührt  vom  einundzwanzigsten  Jahrhundert.

Die einzigen Vertikalen waren die Bäume und die hageren Leute, die sich gemächlich durch das gleißende Licht bewegten.

Sie erreichten die Stadt Livingstone. Sie identifizierte Art deco-Stilelemente bei den geschlossenen Banken und Fabriken und sogar bei einem Kino, die im Lauf der Zeit von der Sonne ausgebleicht und zu einem einheitlichen Sandbraun ausgewaschen worden waren. Sämtliche Gebäude wurden von der allgegenwärtigen Shit-Reklame verunstaltet.

Younger schlüpfte für sie in die Rolle des Reiseführers.

An diesem Ort herrschte noch immer eine bedrückende Armut.

Fehlgeleitete Hilfsmaßnahmen hatten die Region mit billigen westlichen Textilien überflutet, und skrupellose Lokalpolitiker hatten sie dazu verwendet, die einheimische Textilindustrie zu ruinieren, in der die Menschen früher Arbeit gefunden hatten.

Nun lag die Arbeitslosenquote bei 80%. Und es gab keine sozialen Sicherungssysteme. Wenn man keinen Verwandten hatte, der noch irgendwo in Lohn und Brot stand, dann musste man zusehen, wie man über die Runden kam …

»Sehen Sie hier«, sagte Younger und wies auf die besagte Stelle.
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Am Straßenrand hockte ein Pavian auf dem Rand einer rostigen Mülltonne. Er hielt sich mit den Füßen fest und wühlte mit den Händen im Abfall.

Emma war baff. So nah war sie einem Primaten noch nie gekommen, jedenfalls nicht außerhalb eines Zoos. Der Pavian hatte die Größe eines zehnjährigen Kindes. Er war grau, geschmeidig und offensichtlich sehr kräftig. Der Blick war scharf und intelligent. Ungleich menschlicher, als sie es sich vorgestellt hätte.

Younger grinste. »Er sucht nach Plastiktüten. Er weiß nämlich, dass er darin Nahrung finden würde. Die Touristen finden ihn putzig.  Aber  wenn  man  ihn füttert,  kommt  er  morgen  wieder.

Ziemlich schlau. Schlau wie ein Mensch. Aber er denkt nicht.«

»Was bedeutet das?«

»Er weiß  nichts  vom  Tod. Man sieht  immer  wieder,  wie  die Weibchen ihre toten Babys mit sich herumtragen, manchmal tagelang, und sie säugen wollen.«

»Vielleicht trauern sie.«

»Nee.« Younger fuhr die Scheibe herunter und hob die Faust.

Der Pavian riss den Kopf herum und taxierte Younger mit einem  scharfen  und  aufmerksamen  Blick.  Dann  sprang  er  vom Rand der Mülltonne herunter und lief davon.

Außerhalb der Stadt verlief die asphaltierte Straße ohne Mittel-streifen schnurgerade durch die flache ausgedörrte Landschaft. Es gab nur wenige Bäume, von denen viele noch dazu umgestürzt waren, als ob ein starker Sturm sie  geknickt hätte. Spärliches Gestrüpp wuchs zwischen den Bäumen. Das ganze Land wurde von Spuren durchzogen, den Fußabdrücken von Tieren und Vögeln, die in den weißen Sand der Kalahari gestanzt waren. Die Elefanten hinterließen kraterförmige Abdrücke, größer als Essteller, und wo der Boden fest war, erkannte sie die Abdrücke, die die zähe, rissige Haut von Elefantensohlen hinterlassen hatten – ein ›Spinnennetz‹

so individuell wie ein Fingerabdruck.
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Emma war ein Stadtmensch und wurde von der natürlichen Or-ganisationsform dieser Landschaft überwältigt, von der Art und Weise, wie die verschiedenen Spezies – deren Alter in manchen Fällen ein paar hundert Millionen Jahre voneinander abwich – zu-sammenwirkten, um  eine  stabile  Umwelt  für  alle  zu bewahren.

Kontrolle, Stabilität und Organisation – und das alles ohne eine ordnende menschliche Hand, ohne einen besitzergreifenden Reid Malenfant, der die Zukunft für sie plante.

Aber das war die Vergangenheit, sagte sie sich, ob zum Guten oder zum Schlechten. Der Mensch war nun einmal da und hatte die Kontrolle übernommen. Es war der Mensch, der diese Landschaft und den ganzen Planeten zukünftig formen würde und keine blinde Evolution.

Vielleicht bekommen wir alle hier eine Lektion erteilt, sagte sie sich. Ich weiß aber, verdammt noch mal, nicht, was für eine das ist.

Nachdem sie eine Zeit lang durch den Busch gefahren waren, sah sie Elefanten.

Sie bewegten sich lautlos und mit geschmeidiger Eleganz zwischen den Bäumen hindurch, wie dunkle Wolken, die über den Erdboden wanderten, Gestalter dieser Landschaft. Mit dem unge-schulten  Auge  erhaschte  sie  nur  impressionistische  Streiflichter: schimmernde Stoßzähne, einen knorrigen Baum, eine unmissverständliche Morphologie. Die Elefanten waren Mythen der Kindheit, aus Bilderbüchern und von Zoobesuchen, auf wundersame Art und Weise bewahrt in einer Welt, die mit Beton und Kunststoff und Abfall verschandelt wurde.

Schließlich kamen sie zu einem Dorf.

Das Auto hielt an, und sie stiegen aus. Younger breitete die Hän-de aus. »Willkommen in Nakatindi.« Hütten aus Lehm und Gras säumten die Straße und verteilten sich über das flache Land.
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Nervös – und verärgert, weil sie dieses Gefühl verspürte – schaute Emma zum Fahrzeug zurück. Der Fahrer hatte die Scheiben hoch-gefahren und die Milchglasfunktion aktiviert. Sie sah, dass er sich in dieser  von Afrika isolierten klimatisierten Blase  zurückgelegt und entspannt die Augen geschlossen hatte. Dazu hörte er elektronische Musik.

Sie war kaum von der staubigen Straße heruntergetreten, als sie auch schon von spindeldürren strahlenden Kindern umringt wurde. Sie trugen westliche Altkleider – T-Shirts und Schuhe, die meistens zu groß und unbeschreiblich verschlissen und verschmutzt waren.  Die  Vorbesitzer  mussten richtige  Dreckschweine  gewesen sein.  Die  Kinder  schubsten  sich  gegenseitig  und  bildeten  ein Knäuel  aus  braunen  Gliedern,  das  um  ihre  Aufmerksamkeit heischte und Kameras imitierte.

»Knips mich! Knips mich allein!« Sie hielten sie für eine Touris-tin.

Die dominierende Farbe war braun, wie sie beim Betreten des Dorfs feststellte. Das Dorf war auf dem Sand der Kalahari errichtet, der das Land im Umkreis von hundert Meilen prägte. Doch der Sand hier wurde von menschlichen Fußabdrücken markiert und war mit Schutt, Metall-und Holzresten bedeckt.

Der Himmel war eine ausgewaschene blaue Kuppel, riesig und leer, und die Sonne stand senkrecht und brannte ihr aufs Haupt.

Es gab hier keinen Schatten und kaum Kontrast. Sie hatte erneut den Eindruck des Alters, dass alles von der Zeit abgeschliffen war.

Teile von Fahrzeugen lagen herum. Sie sah, dass die abmontier-ten Autotüren als Gartentore verwendet wurden und die Radkap-pen zu  Schüsseln  zurechtgedengelt  waren.  Zwei  Kinder  spielten mit einer Art Skateboard, einem Holzbrett, das an einer Draht-schleife gezogen wurde. Bei den ›Rädern‹ des Bretts handelte es sich um Stücke, die von einem Auspuffrohr abgesägt waren, wie sie verwundert feststellte. Younger erklärte, dass vor ein paar Jah-110

ren einige Autowracks nicht weit von hier deponiert worden wä-

ren. Die Dörfler hatten sie in den Ort geschleppt und bis auf den letzten Rest ausgeschlachtet.

»… Sie werden heute hauptsächlich Männer hier sehen, Männer und Jungen. Es ist Sonntag, und da betrinken die Männer sich immer. Die Frauen und Mädchen sind draußen im Busch. Sie sammeln Wildfrüchte, Nüsse, Beeren und solche Sachen.«

Es gab hier weder sanitäre Einrichtungen noch eine  Kanalisa-tion. Die Leute – Frauen und Mädchen – zapften das Wasser an einer öffentlichen Leitung und transportierten es in vergilbten Plastikschüsseln  und  -flaschen.  Die  Notdurft  verrichteten  sie  im Busch. Soweit sie sah, gab es keine aus Metall gefertigten Gegenstände außer den ausgeschlachteten Autoteilen und ein paar Werk-zeugen.

Ein Schulwesen  existierte  auch  nicht, außer  dem  Einsatz  von Freiwilligen wie Younger, der aber wie ein Tropfen auf den heißen Stein war.

Younger musterte sie. »Diese Leute sind im Grunde noch Jäger und Sammler. Vor 150 Jahren lebten sie noch im Busch wie in der Jungsteinzeit. Heute ist die Jagd verboten. Die Auswirkungen sehen Sie.«

»Wieso kehren sie nicht in den Busch zurück?«

»Würden Sie das denn?«

Sie erreichten Youngers Hütte. Er grinste verschämt. »Mein kleines Reich.«

Die Hütte entsprach demselben baulichen Standard wie die anderen, doch im Innern sah Emma eine Luftmatratze, einen Gegenstand, der wie ein Wasser-Entkeimungsgerät aussah, eine Softscreen mit einem Modem und einer aufblasbaren Satellitenschüssel sowie ein paar Toilettenartikel. »Ich gönne mir einen gewissen Luxus«, sagte Younger. »Das ist keine Angabe. Es ist eine Frage des Status.«
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Sie runzelte die Stirn. »Ich bin nicht hier, um Sie zu verurteilen.«

»Nein. Alles klar.« Younger wirkte irgendwie gespalten: Einerseits entschuldigte er sich für die Bedingungen, unter denen er lebte, andererseits legte er einen gewissen Besitzerstolz an den Tag.  Schauen Sie, welch gutes Werk ich hier verrichte. 

Deprimiert fragte Emma sich, ob man, wenn es keine Armut und Entbehrungen auf der Welt gäbe, sie nicht eigens erfinden müsse,  um  unausgegorenen  Persönlichkeiten  wie  Younger  einen Lebensinhalt zu vermitteln. Vielleicht war das aber auch nur blanker Zynismus; er war immerhin  hier. 

Ein Mädchen trat aus dem Schatten der Hütte. Sie wirkte nicht älter als zehn, und um ihre spindeldürre Gestalt schlackerte ein schmutzigbraunes Kleid. Sie trug eine Schüssel mit schmutzigem Wasser. Sie schien vor Emma zu erschrecken und zuckte zurück.

Emma rang sich ein Lächeln ab.

Younger winkte dem Mädchen und sprach leise mit ihm. »Das ist Mindi«, sagte er Emma. »Meine kleine Helferin. Sie ist dreizehn Jahre alt, wirkt aber jünger, wie man sieht. Sie hält mich ständig auf Trab.« Er legte dem Mädchen sanft die Hand auf die Schulter, aber sie reagierte nicht. Als er sie losließ, eilte sie mit der Wasserschüssel auf dem Kopf davon.

»Und nun sehen Sie sich den Star der Show an.« Younger winkte ihr, und sie folgte ihm in den Schatten der kleinen Hütte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Augen den Übergang vom grellen Sonnenlicht zur Dunkelheit bewältigt hatten.

Sie hörte den Jungen, ehe sie ihn noch sah: ein leises Atmen, langsame Bewegungen, das Rascheln von Textilien auf Haut.

Er schien  bäuchlings  auf  dem  Boden  zu  liegen.  Sein  Gesicht wurde von einem trüben gelben Glühen beleuchtet, das von einer im Staub stehenden Taschenlampe herrührte. Er hatte große Augen, die das Licht ohne zu blinzeln einzusaugen schienen.

112

»Er heißt Michael«, sagte Younger.

»Wie alt ist er?«

»Acht oder neun.«

»Und was tut er?« fragte Emma flüsternd.

Younger zuckte die Achseln. »Versucht Photonen zu sehen.

■

Er ist mir aufgefallen, als er noch sehr jung war, fünf oder sechs.

Er drehte Pirouetten im Staub und sah zu, wie Arme und Kleidung nach außen gezogen wurden. Ich hatte vorher schon Kinder mit solchen Angewohnheiten gesehen. Sie konzentrieren sich aufs Bauschen eines Kleidungsstücks oder Lichtreflexe in den Bäumen.

Wahrscheinlich leichte Fälle von Autismus: Sie sind nicht imstande, die Welt zu begreifen und finden Trost in vorhersehbaren Details. Michael hatte auch einen solchen Eindruck gemacht. Aber dann hat er etwas Seltsames gesagt. Er sagte, dass es ihm gefiele, wie die Sterne an ihm zupften.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

»Ich musste auch erst dahinter kommen. Es wird als das Mach'-

sche Prinzip bezeichnet. Woher will Michael wissen, ob er sich dreht oder ob das  ganze  Universum sich um ihn dreht?«

Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. »Weil er die Zentripetal-kraft spürt?«

»Äh … Man kann beweisen, dass ein rotierendes Universum, ein gewaltiger  Materiefluss,  der  einen  umströmt,  exakt  die  gleiche Kraft ausüben würde. Das ist eine fundamentale Erkenntnis der Allgemeinen Relativitätstheorie.«

»Mein Gott. Und er hat das herausgefunden, als er fünf war?«

»Er vermochte es zwar nicht auszudrücken. Aber es stimmt, er hat es  herausgefunden.  Er scheint  intuitiv  ein paar  der großen 113

Prinzipien im Kopf zu haben, die die Physiker bereits seit Jahrhunderten auszudrücken versuchen …«

»Und nun versucht er, ein Photon zu sehen?«

Younger lächelte. »Er fragte mich, was passieren würde, wenn er mit der Taschenlampe in die Luft leuchtete. Würde der Lichtstrahl sich ausbreiten und immer dünner werden, bis er den Mond erreichte? Aber er hatte die Antwort schon gefunden, beziehungsweise intuitiv erschlossen.«

»Der Lichtstrahl fächert sich in Photonen auf.«

»Ja. Er bezeichnete sie als  Lichtstücke,  bis ich ihm den physikalischen Fachbegriff nannte. Er scheint einen Sinn für die Diskret-heit von Dingen zu haben. Wenn man imstande wäre, einzelne Photonen zu erkennen, sähe man eine Art unstetes Flackern von konstanter Helligkeit: Photonen, Teilchen aus Licht, treffen nach-einander aufs Auge. Das ist es, was er zu sehen hofft.«

»Und wird er?«

»Unwahrscheinlich.« Younger lächelte. »Dazu müsste er ein paar tausend Kilometer entfernt sein. Und er brauchte einen Verstärker, um die eintreffenden Photonen zu registrieren. Zumindest glaube ich es …« Er schaute sie unbehaglich an. »Es fällt mir manchmal schwer,  mit  ihm  Schritt  zu  halten.  Er hat die  Grundlagen  der Mathematik  und  Physik,  die  ich  ihm  vermittelt  habe,  wie  ein Schwamm aufgesaugt und Dinge damit angestellt, die ich mir nie hätte träumen lassen. Er scheint auch die Spezielle Relativitätstheorie abgeleitet zu haben. Aus den Grundprinzipien.«

»Und wie?«

Younger zuckte die Achseln. »Wenn man ein physikalisches Verständnis hat, braucht man nur den Satz des Pythagoras. Und  den hat Michael vor zwei Jahren selbst bewiesen.«

Der Junge spielte stumm und besessen mit der Taschenlampe und ignorierte die Erwachsenen.
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Sie  trat  hinaus  ins  gleißende  Sonnenlicht.  Michael  folgte  ihr nach draußen. Im hellen Licht sah sie, dass Michael ein Mal auf der Stirn hatte. Einen perfekten blauen Kreis.

»Was ist das? Ein Stammeszeichen?«

»Nein.« Younger zuckte die Achseln. »Es ist nur Kreide. Er tut das selbst und erneuert es jeden Tag.«

»Was hat es zu bedeuten?«

Younger wusste es nicht.

Sie sagte Younger, dass sie am nächsten Tag mit Tests wiederkä-

me und sich vielleicht einmal mit Michaels Eltern treffen sollte, um über die Betreuungsformalitäten, die Vergütung und Bedingungen zu sprechen, die die Stiftung anbot.

Younger informierte sie, dass die Eltern des Jungen tot seien.

»Das müsste die Betreuung vereinfachen«, sagte er fröhlich.

Sie hob die Hand, um sich vom Jungen zu verabschieden. Mit geweiteten Augen schaute er auf die Hand. Dann redete er plötzlich aufgeregt auf Younger ein und zupfte ihn am Ärmel.

»Was ist denn?« fragte sie. »Stimmt etwas nicht?«

»Es ist das Gold. Der goldene Ring an Ihrer Hand. Er hat noch nie zuvor Gold gesehen.  Schwere Atome,  sagt er.«

Sie  verspürte  den  Impuls,  dem  Jungen  den  Ring  zu  geben  – schließlich war er nur ein Symbol ihrer gescheiterten Ehe mit Malenfant und bedeutete ihr kaum noch etwas.

Younger sah ihren Zwiespalt. »Geben Sie ihnen nichts. Weder Geschenke noch Geld. Es kommen  viele  Leute hierher, um ihr letztes Hemd zu geben.«

»Schuldgefühle.«

»Vermutlich. Aber wenn Sie einem Geld geben, dann wollen alle anderen auch etwas. Sie haben keinen Ehrgeiz, diese Burschen. Sie leben mit ihrem Bier und den vier Frauen in den Tag hinein. Auf ihre Art sind sie glücklich.«
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Sie erinnerte sich, dass Younger in genau dem gleichen Tonfall über den Pavian auf der Mülltonne gesprochen hatte.

Mindi, das dürre Mädchen, kam mit einer Plastikschüssel mit frischem Wasser zurück. Sie schaute besorgt auf Younger und vermied Blickkontakt mit Emma.

Wenn sie dreizehn war, sagte Emma sich, war das Mädchen hier schon im heiratsfähigen Alter. Vielleicht fand Stef Younger doch mehr Erfüllung in seinem Leben als bloßen Altruismus.

Es war eine Wohltat, ins Auto zu steigen, kühles Wasser zu trinken und sich den zehn Millionen Jahre alten Staub der Kalahari aus dem Haar zu bürsten.

■

In jener Nacht hatte sie Schlafstörungen. Das Bild dieser strahlenden Dorfkinder  wollte  ihr  einfach  nicht  aus  dem  Kopf  gehen.

Stumme namenlose Miltons, in der Tat.

Auf der Reise hierher hatte Emma noch ein paar Recherchen über die Milton-Stiftung angestellt.

Milton erwies sich als eine zwielichtige Koalition aus kommerziellen, philanthropischen und religiösen, vor allem christlichen Gruppen.  Die  Stiftung  war  international  und  hatte  Schulen  in vielen Ländern gegründet, einschließlich den Vereinigten Staaten.

Die Kinder wurden in der Regel von ihren Familien getrennt und in Schulen untergebracht, die sich in vielen Fällen auf der anderen Seite der Welt befanden. Manche Journalisten wollten sogar recherchiert haben, dass Kinder ständig von einer Schule zur andern versetzt wurden, auch über Ländergrenzen hinweg, was die Beobachtung zusätzlich erschwerte.

Nicht überall freute man sich nämlich über die Gründung einer Schule für Kinder,  die als  Genies  bezeichnet wurden. Niemand 116

mag Klugscheißer. An manchen Orten waren Schulen und Kinder Zielscheibe von Angriffen geworden, und es ging das Gerücht von einem Mordfall um. Emma hatte gehört, dass die Stiftung große Summen in Sicherheitsmaßnahmen  investierte und fast genauso viel in die Öffentlichkeitsarbeit.

Und  es  kursierten  wilde  Gerüchte  über  die  Vorgänge  in  den Schulen.

Emmas Bedenken gegen ein Engagement von Bootstrap in der Initiative wurden immer größer. Aber sie wusste, solange sie nicht mit einem stichhaltigen Grund für einen Rückzug aufwartete, wür-de Malenfant sich über ihre Einwände hinwegsetzen.

Sie wünschte, ihr Hintergrundwissen über Cornelius und seine zwielichtigen Gesellschafter wäre größer. Sie wusste nicht einmal, wie dieses Programm sich überhaupt in die größere Agenda von Eschatology einfügte: das Ende der Welt, Botschaften aus der Zukunft … Sie hatte das Gefühl, dass diese Leute nicht nur hoch intelligente Kinder suchten, sondern nach noch etwas ganz anderem.

Und sie fragte sich, was genau sie hier in Afrika gefunden hatte.

Sie trat auf den Balkon hinaus.

Beim Blick zu den Sternen – Michaels Sternen – sah sie, dass sie fern der Heimat war. Sie erkannte den Großen Bären. Doch die aus Kindertagen vertraute Konstellation stand auf dem Kopf, und die Ecksterne wiesen nach unten zum Horizont. Als der Mond aufging,  stieg  er  geradewegs  in  den Himmel  und  strebte  einen Punkt über ihrem Kopf an. Und nicht nur das, er hing schief; der Kopf des Manns im Mond war nach Norden gerichtet.

Aber es war überhaupt nicht der Mond, der seine Position verändert hatte; sie selbst hatte die Position verändert, denn sie war um den Planeten herumgeflogen, der ihr damit seine Kugelform offen-bart hatte. Es war eine irreale Vorstellung.

Ich sollte mehr reisen, sagte sie sich.
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Wie war es eigentlich möglich, dass ein Kind am Rand des afrikanischen Buschs so bewandert in der Grundlagenphysik war?

Wenn sie und Malenfant Kinder hätten, sagte sie sich, hätte sie wohl einen besseren Instinkt für die Bewältigung solcher Situatio-nen entwickelt. Aber sie hatte eben keine, und deshalb war die Welt der Kinder, ob behindert oder superintelligent oder normal, ein Buch mit sieben Siegeln für sie.

… Spontan entfaltete sie die Softscreen und machte sich über die Eigenschaften von Gold kundig.

Sie lernte, dass relativistische Effekte, die seltsamen und subtilen Auswirkungen  sehr  hoher  Geschwindigkeiten  und  Energien  die Farbe von Gold bestimmten.

In leichten Elementen umkreisten die Elektronen die Atomkerne mit ein paar hundert Kilometern pro Sekunde – schnell, aber nur ein Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit. Bei Elementen mit schweren Kernen – wie Uran, Blei oder Gold – wurden die Elektronen auf hohe Unterlichtgeschwindigkeiten beschleunigt, und hier kamen dann relativistische Effekte zum Tragen.

Die meisten Metalle  hatten einen silbrigen Glanz. Nicht aber Gold. Das lag an den seltsamen Hochgeschwindigkeits-Phänome-nen, die Michael intuitiv zu erfassen schien – die Zeitdilatations-Effekte der Relativität, die tief in den Goldatomen wirkten.

Sie nahm den Ring ab und legte ihn vor sich auf den Balkon.

Die Sterne wurden von seiner verschrammten Oberfläche reflektiert. Sie fragte sich, was Michael wohl gesehen hatte, als er auf den Ring starrte.

■

Als sie in die Staaten zurückkehrte, erfuhr sie, dass Malenfant seinerseits von der Freigabe der Beschleuniger-Projekte erfahren hatte 118

und dass er sich oben in Fermilab eingeigelt hatte … wo Dan Ystebo fast sofort Ergebnisse vermeldete.

Sie flog sofort nach Illinois.

New York Times:

Eine Grundschule in einem heruntergekommenen Viertel im Herzen von New York City hat etwas hervorgebracht, das sich vielleicht  als  das  bisher  spektakulärste  Beispiel  der  jüngsten  Welle hochintelligenter Kinder erweisen wird >Hintergrundinfo<.

Eine Gruppe von Kindern – die im  Durchschnitt gerade  erst acht Jahre alt sind – scheint hier den Beweis der als Riemann-Hypothese bezeichneten mathematischen Behauptung erbracht zu haben. Sie handelt von der Verteilung der Primzahlen >Details per Mausklick<. An der Hypothese haben sich Generationen von Ma-thematikern die Zähne ausgebissen – und nun hat sie sich einer Schar Kinder nach ein paar Wochen gemeinsamer Arbeit in der Mittagspause erschlossen.

Das Resultat hat die Menschen je nach Temperament erregt, erschreckt oder erstaunt. Die Kinder an dieser New Yorker Schule sind die ersten, die als potenzielle nationale Ressource die Aufmerksamkeit  von Wissenschaft,  Wirtschaft  und Politik  auf  sich ziehen.

Und sie sind auch die ersten, die rund um die Uhr durch bewaffnete Wachen geschützt werden müssen.

Auf die Nachricht von dieser wundersamen mathematischen Leistung hat die Angst sich herauskristallisiert, die manche Menschen vor diesen  Super-Kindern  haben. Die Polizei  musste  eine  Men-schenmenge zurückdrängen, die gegen die Schule marschierte: eine Menge, in der sich sogar ein paar Eltern und Geschwister der Kin-119

der befanden, getrieben von Hass und Furcht und offensichtlich mit bösen Absichten …

Emma Stoney:

Fermilab war knapp sechzig Kilometer westlich von Chicago gelegen, nahe einer Stadt namens Batavia. Aus der Luft war Illinois ei-ne riesige Einöde, mit Einsprengseln in Gestalt verloren wirkender Kleinstädte. Desorientiert und noch immer vom Jetlag gezeichnet erblickte sie mitten im wogenden grünen Gras der Prärie Fermilab mit dem exakt kreisförmigen Ringbeschleuniger. Das Gelände war vermutlich renaturiert worden.

Sie hatte nicht gewusst, was sie sich unter einem High-Tech-Labor wie diesem überhaupt hatte vorstellen sollen. Etwas Futuristi-sches vielleicht, eine Stadt aus Glas und Stahl, wo hartgesichtige Männer  in weißen Kitteln sich Notizen auf topmodernen Softscreens machten. Stattdessen schaute sie auf ein Gelände, das wie der Campus einer Universität anmutete. In der parkähnlichen Anlage erhoben sich riesige Gebäude, die wie Bauklötze aussahen, die ein Riesenbaby achtlos weggeworfen hatte.

Diese künstliche Landschaft und die wuchtigen Gebäude bildeten einen krassen Kontrast zur desolaten Öde Afrikas. Aber der Beton war rissig und von Roststreifen und Moder überzogen. Dieser Ort hatte seine besten Zeiten lang hinter sich, sagte sie sich, der verblassende Traum einer expansiveren Zeit.

Da und dort sah sie die Kurven des Tevatrons, eines fast fünf Kilometer  durchmessenden  Torus,  in  dem  subatomare  Teilchen auf nahezu Lichtgeschwindigkeit beschleunigt wurden.

Das Hauptgebäude trug die Bezeichnung Wilson Hall, ein surreales fünfzehnstöckiges Bauwerk aus zwei Türmen, die durch Brü-

cken miteinander  verbunden waren. Im Innern war  ein riesiges 120

Atrium mit Bäumen und Büschen. Malenfant wartete dort auf sie.

Er hatte dunkle Ringe um die Augen, wirkte aber energisch und freudig erregt. »Was sagst du dazu? Ein ziemlich eindrucksvoller Ort…«

»Das sind die feuchten Träume eines Bürokraten.«

»Man hat die Prärie renaturiert, musst du wissen. Es wurde hier sogar eine Büffelherde angesiedelt.«

»Wir sind aber nicht wegen der Büffel hier, Malenfant. Ich finde, wir sollten zur Sache kommen.«

Er grinste. »Warte, bis du siehst, was wir hier haben, Baby.«

Er führte sie tiefer in den Komplex hinein, in die unübersichtli-chen und mit Gerät angefüllten technischen Bereiche. Sie drückte sich an großen, unidentifizierbaren Ausrüstungsgegenständen vorbei. Überall standen stählerne Gestelle mit nachlässig verpackten elektronischen Geräten herum, und Kabelstränge schlängelten sich über den Boden, die Wände und Decken; an manchen Stellen wurden sie durch kleine Holzleitern überbrückt. Es lag ein Geruch nach Öl, gefrästem Metall, frisch abgesägtem Holz, Reinigungsmit-teln und Isoliermaterial in der Luft, der von einem konstanten metallischen Hämmern überlagert wurde. Es herrschte nicht die kontrollierte,  kühle  Atmosphäre  und Ordnung,  die  sie  erwartet hatte.

Malenfant  führte  sie  zu  etwas,  das  er  als  Myonen-Labor  bezeichnete.  Diese  Räumlichkeit  war  ein  Stück weit  vom  Ringbeschleuniger  entfernt;  anscheinend  wurden  Strahlen  aus  Hochgeschwindigkeits-Photonen vom Ring abgelenkt und auf hier befind-liche Ziele geschossen.

Und hier stieß sie auch auf Dan Ystebo. Er trug einen fleckigen weißen Kittel über einem T-Shirt mit einem anstößigen Schriftzug und hatte sich über Softscreens gebeugt, die auf einem Zeichen-tisch ausgebreitet waren. Die Bildschirme waren mit Teilchenzer-falls-Abbildungen und Tabellen bedeckt, die Emma nichts sagten.
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Dans breites Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Hallo, Em-ma. Haben Sie schon gehört…?«

»Einen Schritt nach dem anderen«, sagte Malenfant. »Sag ihr, woran du hier arbeitest, Dan.«

Dan atmete durch. »Wir erzeugen Neutrinos. Wir schießen die Protonen des Tevatrons auf ein Ziel, um Pionen zu gewinnen.«

»Pionen?«

»Ein Pion ist ein Teilchen, eine Verbindung aus einem Quark und seinem Anti-Quark, und es ist instabil. Pionen zerfallen unter anderem  in  Neutrinos.  Damit  haben wir  eine  Neutrino-Quelle.

Aber sie ist vielleicht auch eine Quelle   Voraus- Neutrinos – Neutrinos, die aus der Zukunft kommen und in der Gegenwart den Zerfall unsrer Pionen bewirken …«

»Rückwärts gerichtete Wellen«, sagte Emma.

»Exakt – hoffentlich modifiziert durch irgendein Signal.«

»Und wie weist ihr ein Neutrino nach?«

Malenfant grunzte. »Das ist nicht einfach. Neutrinos sind deshalb so wertvoll für uns, weil sie jede Materie durchdringen. Aber wir haben einen brauchbaren Neutrino-Detektor: eine Tonne dichter fotografischer Emulsion; das Zeug, mit dem man auch Filme entwickelt. Wenn geladene Teilchen durch diese Flüssigkeit wandern,  hinterlassen  sie  eine  Spur  wie  den  Kondensstreifen  eines Flugzeugs.«

»Ich dachte, Neutrinos hätten keine Ladung.«

»Haben sie auch nicht«, sagte Dan geduldig. »Deshalb muss man dort suchen, wo Spuren herausführen, aber keine hinein. Na, fällt der Groschen? Wir haben massenhaft Zähler und Magneten unter-halb der Emulsion, und wir messen die Photonen mit einer zwanzig Tonnen wiegenden Bleiglas-Detektorgruppe, und die Resultate werden auf Laser-Discs gespeichert und von der Datengewinnungs-Software analysiert…«
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Er erzählte munter weiter und verfiel dabei in einen Jargon, dem sie nicht zu folgen vermochte.

Und dann kamen sie auf die Neutrinos selbst zu sprechen.

Neutrinos schienen ein ›Schattendasein‹ zu führen: ohne Ladung und ohne Masse, nur einen Hauch Energie mit einer Art geister-haftem quantenmechanischem Spin mit dem Betrag der Lichtgeschwindigkeit. Wirbelnden Geistern gleich. Die meisten von ihnen waren aus dem Urknall entstanden – oder kurz darauf, als das ganze Universum eine Suppe aus heißen subatomaren Teilchen war.

Neutrinos zerfielen nicht. Deshalb waren Neutrinos  überall.  Ihr Leben lang würde sie in einem Meer aus Neutrinos schwimmen, den Relikten jener ersten Millisekunde, von denen eine Milliarde auf ein Teilchen normaler Materie kamen.

Bei dieser Vorstellung fühlte sie ein seltsames Kribbeln, als ob sie spürte, wie die uralte unsichtbare Flüssigkeit sie durchspülte.

Und nun hatten Menschen  Wellen über die Oberfläche  jenes transparenten Meers geschickt. Und es schien, dass die Wellen zu-rückliefen.

Dan redete stakkatoartig; so aufgeregt hatte sie ihn noch nie erlebt. Malenfant hörte wie gebannt zu. »Eigentlich produzieren wir Neutrino-Impulse mit einer Dauer von einer Millisekunde«, sagte Dan und zeigte auf ein Balkendiagramm mit einer Serie gleich hoher Säulen. »Bis gestern haben wir nur unsre eigenen unmodifizierten Impulse aufgefangen. Und dann – das hier.«

Ein neues Balkendiagramm mit einer langen Reihe vieler Impulse. Ein paar Säulen schienen nun zu fehlen oder waren deutlich kleiner.

Dan wies mit einem Wurstfinger auf die Lücken. »Sehen Sie? Im Durchschnitt scheinen diese Ereignisse etwa die halbe Neutrino-Anzahl  der  anderen  aufzuweisen.  Also  die  halbe  Energie.«  Er schaute Emma an und suchte nach einem Anzeichen des Verstehens. »Das ist   exakt   das, was wir erwarten würden, wenn jemand 123

am Unterlauf der Zeit die Möglichkeit hat, die Voraus-Neutrinos zu unterdrücken. Die retardierten Neutrinos hätten dann nur die halbe Kraft…«

»Aber das wäre nur ein sehr geringer Effekt«, sagte Emma. »Sie sagten selbst, dass Neutrinos nur schwer nachzuweisen seien. Es muss  noch  andere  Erklärungsmöglichkeiten  dafür  geben,  ohne gleich Wesen aus der Zukunft zu beschwören.«

»Das ist richtig«, sagte Dan. »Falls dieses Phänomen aber langlebig genug ist, wird es uns gelingen, andere Ursachen auszuschließ-

en. Zumal das noch nicht alles ist. Wir haben inzwischen genug Daten, um zu zeigen, dass die Lücken sich   wiederholen.  In einem Muster.«

»Das ist mir aber neu«, warf Malenfant ein. »Ein sich wiederho-lendes Muster? Ein  Signal?«

Dan fuhr sich durch sein fettiges Haar. »Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte.«

Emma fror trotz der stickigen Wärme in der Kammer.

Dan erzeugte eine vereinfachte Zusammenfassung mehrerer Pe-rioden des Musters, eine Kette aus schwarzen und weißen Kreisen.

»Schauen Sie sich das an. Die schwarzen Kringel sind Impulse mit voller Energie, die weißen mit halber Energie. Hier haben wir eine Kette von sechs weißen. Dann folgen zwei schwarze. Dann ein unregelmäßiges Muster aus zwölf Impulsen. Dann wieder eine Gruppe aus zwölf Schwarz-Weißen, die von der Kombination aus zweimal  schwarz  und  sechsmal  weiß  ›eingerahmt‹  wird.  Ich  glaube, dass wir hier Begrenzungen um diese beiden Ketten aus zwölf Impulsen haben. Und die werden ständig wiederholt. Manchmal treten kleine Abweichungen auf, aber wir führen das auf die experimentelle Unschärfe zurück.«

»Falls es ein Signal ist, was bedeutet es dann?« fragte Malenfant.

»Binärzahlen. Die Signale sind Binärzahlen«, sagte Emma.

Sie drehten sich beide zu ihr um.
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»Binärzahlen?« sagte Malenfant. »Wieso Binärzahlen?«

Sie  lächelte  erschöpft;  sie  hatte  den Jetlag  immer  noch nicht überwunden. »Weil solche Signale immer Binärzahlen enthalten.«

Dan nickte. »Ja, genau. Darauf hätte ich selbst kommen müssen.

Wir müssen lernen, so zu denken wie Cornelius. Die am Unterlauf kennen uns. Und sie wissen, dass wir mit Binärzahlen rechnen.« Er griff sich einen Notizblock und kritzelte zwei Ketten aus 1 und 0 darauf:

111010101001

011111000010

Er lehnte sich zurück. »Hier.«

Malenfant runzelte die Stirn. »Und was soll das darstellen?«

Emma musste lachen. »Vielleicht ist es ein Bild von Carl Sagan.

Einer vom Unterlauf winkt uns zu.« Schnauze, Emma!

»Nein«, sagte Dan. »Dazu ist es zu einfach. Es müssen Zahlen sein.« Er löschte den Inhalt der Softscreen und rief ein simples Umrechnungsprogramm auf.

3753

1986

Sie starrten aufs Ergebnis. »Was bedeutet das?« fragte Malenfant.

Dan gab die Rohdaten der Neutrinozählung ins Umrechnungs-Programm ein, und die konvertierten Signale rollten live, als ob sie vom Film-Emulsions-Detektor aufgefangen würden, stetig auf dem Bildschirm nach oben.

3753

1986

3753
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1986

3753

1986

»Jemand sollte Cornelius anrufen«, sagte Dan. »Und …«

»Was?« fragte Malenfant.

»Wir hatten das Experiment erst seit einer Woche laufen, als wir das auffingen. Woher wussten die am Unterlauf, wann wir so weit waren?«

Malenfant grinste. »Weil sie schon wussten, wann wir hier sein würden.«

Emma teilte seine Freude über dieses Ergebnis allerdings nicht.

Sie fühlte sich nichtig und klein. Sie stellte sich vor, wie die Welt sich um sie drehte, sie in der Dunkelheit um die Sonne wirbelte, um den Rand der Galaxis – und wie die Galaxis selbst ihrer fernen Bestimmung entgegentrieb, und die Sterne leuchteten dazu wie die Bullaugen eines großen Ozeandampfers …

Botschaften aus der Zukunft.  War das möglich? – dass es Wesen weit  jenseits  dieses  Raums  und dieser  Zeit gab,  die versuchten, durch  diese  zusammengeschusterte  physikalische  Versuchsanord-nung ein Signal an die Vergangenheit, an sie zu senden?

Hatte Cornelius Recht? Recht mit allem? Recht auch mit Blick auf die Carter-Katastrophe, den drohenden Untergang der gesamten Menschheit?

Das war unmöglich. Das war verrückt. Cornelius hatte sie alle mit seiner Schizophrenie angesteckt.

Malenfant war natürlich hellauf begeistert. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er diesem neuen Abenteuer nicht zu widerstehen vermochte, wohin auch immer es ihn führte.

Und sie fragte sich, wie sie ihn  danach  noch dazu bewegen sollte, wieder an die Arbeit zu gehen.
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3753

1986

3753

1986

…

Reid Malenfant:

Das Rätsel des Feynman-Funkspruchs trieb Malenfant auch dann noch um, als er sich in seine unzähligen anderen Projekte stürzte.

Er schrieb die Zahlen auf einen Zettel und ließ sie über eine Softscreen laufen. Er versuchte die Zahlen zu zerlegen: Er potenzierte, multiplizierte und dividierte sie miteinander und durcheinander.

Ohne etwas zu erreichen.

Cornelius Taine war gleichermaßen frustriert. Er rief Malenfant zu jeder Tages-und Nachtzeit an.  Mathematik,  auch Numerologie, muss der falsche Ansatz sein. 

»Wieso?«

Was verstehen Sie von Mathematik, Malenfant? Bedenken Sie die Natur des Signals, um das es hier geht. Bedenken Sie, dass die am Unterlauf mit uns zu kommunizieren versuchen – insbesondere mit Ihnen. 

»Mit mir?«

Ja. Sie treffen hier die Entscheidungen. Die Bedeutung dieser Zahlen muss sich Ihnen leicht erschließen. Achten Sie nur auf die Zahlen,  drängte Cornelius.  Versuchen Sie nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Wie sehen sie aus? 

1986

3753

»Ähem … 1986 könnte ein Datum sein.«
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Ein Datum? 

1986: Das Jahr von Challenger und Tschernobyl, und einer ersten Versetzung nach Übersee für einen jungen Piloten mit Namen Reid Malenfant. »Es war nicht das glücklichste Jahr in der Geschichte, aber auch nicht so bedeutungsvoll für mich … He. Cornelius. Könnte 3753 auch ein Datum darstellen?« Er bekam eine Gänsehaut.  »Das  38.  Jahrhundert  –  mein  Gott,  Cornelius,  vielleicht ist das das wahre Datum der Carter-Katastrophe.«

Cornelius'  leicht  verwaschene  Softscreen-Abbildung  zeigte  ihn mit gerunzelter Stirn.  Es ist durchaus möglich,  aber ein späterer Zeitpunkt als nach ein paar Jahrhunderten ist unwahrscheinlich. Noch etwas? 

»Nein. Denken Sie weiter nach, Cornelius.«

Ja…

Und Malenfant  rollte  die  Softscreen  zusammen  und widmete sich wieder der Arbeit oder versuchte zu schlafen.

Bis der Tag kam, als Cornelius persönlich in eine BDB-Projekt-besprechung platzte.

■

Es war in einem stickigen Bürocontainer auf dem Mojave-Testgelände. Malenfant saß mit Hench zusammen und brütete über Test-ergebnissen und Subunternehmer-Verträgen. Und plötzlich tauchte Cornelius auf: erhitzt, derangiert und mit einem Sonnenbrand. Er hatte die Krawatte gelockert, und die Hosenbeine waren mit Gips gepudert. Die Anzughose war förmlich damit imprägniert.

Malenfant musste lachen. »Cornelius, dass ich Sie einmal so aufgelöst sehe.«

»Ich habe sie«,  schnaufte Cornelius. »Die Zahlen. Die Feynman-Zahlen. Ich bin dahinter gekommen, Malenfant. Und es ändert alles.«
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Trotz der Hitze des Tages bekam Malenfant eine Gänsehaut.

Er bedeutete Cornelius, Platz zu nehmen und das Jacket abzule-gen. Dann bot er ihm etwas zu trinken an.

Cornelius  wischte  ohne  Umschweife  ein  paar  Utensilien  vom Tisch  –  zerknüllte  Softscreens,  Formblätter,  ein  Fortschrittsdia-gramm  mit  Balken  und Pfeilen,  altmodische  Blaupausen,  Früh-stückspapier und Bierdosen – und breitete seine eigene Softscreen auf dem Tisch aus.

»Es lag die ganze Zeit vor unsrer Nase«, sagte Cornelius. »Ich wusste, dass eine Verbindung zu   Ihnen   und Ihren Interessen bestand, Malenfant. Sogar zu Ihren Obsessionen. Und es musste sich um etwas handeln, mit dem Sie sich heute beschäftigen können.

Und welche Obsession …« – er fuchtelte mit der Hand – »könnte wohl größer sein als Ihre Asteroiden-Mission?«

George Hench stapfte sichtlich unbehaglich im Raum umher.

Cornelius schaute zu George auf. »Es tut mir Leid, dass ich Sie bei Ihrer Arbeit störe.«

George  schaute  grimmig.  »Malenfant,  müssen  wir  uns  diesen Scheiß anhören?«

»Was auch immer es ist, es ist kein Scheiß, George. Ich habe den Versuchsaufbau gesehen.«

»Malenfant, ich habe mein ganzes Berufsleben damit verbracht, solche Dampfplauderer wie diesen Typen von mir fern zu halten.

Farb-Koordinatoren.  Feng  Shui-Künstler.  Sogar  Astrologen,  um Himmels willen. Manchmal glaube ich, die Vereinigten Staaten fallen ins Mittelalter zurück.«

»George,  im  Mittelalter  gab  es  die  Vereinigten  Staaten  noch nicht.«

»Malenfant, wir haben hier einen Job zu erledigen. Einen großen Job. Wir wollen zu einem Asteroiden fliegen. Was ich damit sagen will, ist, dass du dich aufs Wesentliche konzentrieren musst.«
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»Das akzeptiere ich, George. Aber ich muss Ihnen sagen, dass es meines Erachtens   nichts   gibt, das so wichtig ist wie die Botschaft der vom Unterlauf. Falls sie echt ist.«

»Oh, sie ist echt«, sagte Cornelius nachdrücklich. »Und sie besagt, dass Sie Ihre Mission neu ausrichten müssen.« Cornelius be-

äugte George. »Weg von Reinmuth.«

George drohte an die Decke zu gehen. »Nun hören Sie mir mal zu …«

Malenfant hob die Hand. »Lass ihn ausreden, George!«

Cornelius  tippte  auf  die  Softscreen.  »Irgendwann  fragte  ich mich, ob die Zahlen sich auf einen Asteroiden bezogen. Und dann sagte ich mir, dass 1986 vielleicht das Jahr einer Entdeckung war.

Also loggte ich mich ins Minor Planet Center in Massachusetts ein.« Eine Tabelle mit Zahlen und Buchstaben wanderte über den Bildschirm; die erste Spalte bestand aus sechs alphanumerischen Zeichen, die alle mit ›1986‹ begannen. »Dies ist eine Liste aller Asteroiden, die 1986 zum ersten Mal gemeldet wurden. Der erste Code ist eine vorläufige Bezeichnung …«

»Und wofür stehen die Buchstaben?«

»Der erste bezeichnet die Monatshälfte, in der der Asteroid entdeckt wurde. Der zweite die Reihenfolge der Entdeckung im jeweiligen Monat. 1986AA steht also für den ersten Asteroiden, der in der ersten Januarhälfte 1986 entdeckt wurde.«

Malenfant betrachtete die Zahlen mit finsterer Miene. »Mist. Es gibt dutzende allein für 1986.«

»Und mehr noch in den darauffolgenden Jahren; die Asteroiden-Erkennung wurde verbessert…«

»Und welcher ist dann der unsre?«

Cornelius lächelte und deutete auf die zweite Spalte. »Wenn ge-nügend Beobachtungen erfolgt sind, um die Bahn des Asteroiden zu bestimmen, dann erhält er eine offizielle Bezeichnung, eine Ka-talognummer und manchmal auch noch einen Namen.«
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Die offiziellen Nummern lagen, wie Malenfant mit zunehmender Erregung erkannte, im Bereich zwischen 3700 bis 3800. Cornelius scrollte weiter abwärts, bis er eine unterlegte Zeile erreichte.

1986TO 3753 0,484 1,512 0,089 …

Die Schlüsselzahlen sprangen Malenfant sofort ins Auge. 1986

3753.

»Das ist ein Ding«, sagte er. »Er ist dabei. Es stimmt also.«

»Nicht nur das«, sagte Cornelius. »Es ist der zweite  Mond der Erde. Und niemand weiß, wie er dorthin gelangt ist.«

■

George Hench verließ den Container, um sich ›abzukühlen‹ und schaute Cornelius dabei finster an.

Cornelius rief ungerührt weitere Softscreen-Daten auf und berichtete Malenfant das bisschen, das über den Asteroiden Nummer 3753 bekannt war.

»3753 befindet sich nicht im Hauptgürtel. Es handelt sich vielmehr um ein erdnahes Objekt wie Reinmuth. Etwas, das die Astronomen als Aten bezeichnen.«

Malenfant nickte. »Dann verläuft sein Orbit überwiegend innerhalb des Erdorbits.«

»Er wurde in Australien entdeckt. Im Zuge einer Routine-Beobachtung des Siding Springs-Observatoriums. Bisher hat man keine sorgfältigen Spektral-oder Radaruntersuchungen durchgeführt.

Aber wir glauben, dass es sich um einen C-Typ handelt: einen koh-lenstoffhaltigen  Chondriten,  keinen  Nickel-Eisen-Typ  wie  Reinmuth.  Wassereis  und  Kohlenstoff-Verbindungen.  Er  ist  wahrscheinlich vom äußeren Gürtel eingewandert – weit genug von der Sonne entfernt, um das flüchtige Eis und die organischen Stoffe zu behalten –, oder er ist ein Kometenkern. Wie auch immer, wir 131

schauen auf einen Trümmerbrocken, der von der Entstehung des Sonnensystems übrig geblieben ist. Unvorstellbar alt.«

»Wie groß ist er?«

»Niemand  weiß  es  mit  Bestimmtheit.  Aber  der  Durchmesser wird auf knapp fünf Kilometer geschätzt.«

»Hat das Ding auch einen Namen?«

Cornelius  lächelte.  »Cruithne.«  Er legte  die  Betonung auf  die letzte Silbe. »Ein alter irischer Name. Die Vorfahren der Pikten.«

Malenfant war perplex. »Was hat das mit Australien zu tun?«

»Es hätte schlimmer kommen können. Es gibt Asteroiden, die nach Ehegatten, Haustieren und Rockstars benannt sind. Cruithne hat die Namensgebung allerdings seiner Bahn zu verdanken.« Cornelius wies auf ein paar Ziffern. »Diese Zahlen zeigen das Perihel, das Aphel und die Exzentrizität des Asteroiden.«

Asteroid 3753 umkreiste die Erde in etwas weniger als einem Er-denjahr. Aber er folgte keiner einfachen Kreisbahn wie die Erde; stattdessen holte er über den Venusorbit bis zum Mars aus. »Und«, sagte Cornelius, »er hat einen schrägen Orbit…«

In Cornelius' Grafiken erschien der Orbit von 3753 als eine ausgebeulte Ellipse, die zur Ekliptik, der Hauptebene des Sonnensystems, geneigt war wie ein tief in die Stirn gezogener Hut.

Malenfant ließ diese ›ausschweifende‹  Trajektorie auf sich wirken. »Und wodurch wird er zu einem Erdmond?«

»Kein Mond im eigentlichen Sinn. Betrachten Sie ihn als Begleiter. Der Punkt ist, dass sein Orbit mit dem Erdorbit gekoppelt ist.

Ein Team kanadischer Astronomen hat das 1997 festgestellt. Sehen Sie.«

Cornelius präsentierte eine  Grafik, die die Umlaufbahnen der Erde und von Cruithne aus einer Perspektive oberhalb des Sonnensystems zeigten. Die Erde driftete als blauer Punkt gemächlich auf der fast kreisförmigen Umlaufbahn um die Sonne. Verglichen damit schlug Cruithne Kapriolen.
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»Angenommen, wir folgen der Erde. Dann sehen Sie, wie Cruithne sich im Verhältnis zu ihr bewegt.«

Der blaue Punkt wurde langsamer und hielt schließlich an. Vor Malenfants geistigem Auge führte das Bild einen Umlauf durch, wobei eine Umdrehung einem Erdjahr entsprach.

Relativ zur Erde holte Cruithne zur Venus aus – innerhalb des Erdorbits – und jagte dann vor der Erde her. Dann scherte er aus dem Erdorbit aus, wobei er fast den Mars streifte und wartete, bis die Erde aufgeschlossen hatte. Im Vergleich zur Erde beschrieb er einen nierenförmigen Pfad, eine dicke, verzerrte Ellipse, die zwischen die Umlaufbahnen von Mars und Venus gequetscht war.

Im nächsten ›Jahr‹ kehrte Cruithne auf der ›Niere‹ zurück – aber nicht ganz; die zweite ›Niere‹ eilte der ersten nämlich etwas voraus.

»Insgesamt bewegt 3753 sich schneller um die Sonne als die Er-de. Also entfernt er sich auf seiner spiralförmigen Bahn von Jahr zu Jahr weiter von uns …« Er ließ die Animation für eine Weile laufen. Cruithnes Umlaufbahn war die Resultierende beider Bewegungen. Jedes Jahr folgte der Asteroid seiner nierenförmigen Bahn.

Und mit den Jahren verschob die ›Niere‹ sich auf der Erdumlaufbahn und erzeugte dadurch eine Spirale im entgegengesetzten Uhrzeigersinn um die Sonne.

»Das eigentlich Interessante geschieht aber, wenn die ›Niere‹ sich wieder der Erde nähert.«

Die ›Niere‹ wanderte langsam auf den blauen Punkt zu, bis sie die Erde zu tangieren schien. Malenfant erwartete, dass sie sich auf der spiralförmigen Bahn um die Sonne weiterbewegte.

Das tat sie aber nicht. Die ›Niere‹ bewegte sich in der entgegengesetzten Richtung: im Uhrzeigersinn, in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Cornelius grinste. »Ist das nicht schön? Sehen Sie, es gibt Reso-nanzen zwischen den Orbits von Cruithne und der Erde. Bei der dichtesten Annäherung bringt die Schwerkraft der Erde Cruithne 133

vom Weg ab. Dadurch wird ein Cruithne-Jahr etwas  länger  als ein Erdjahr und nicht kürzer, wie es jetzt der Fall ist. Also überholt die Erde die ›Niere‹.« Er ließ die Animation vorwärts laufen. »Und wenn sie den ganzen Weg bis zum Ausgangspunkt zurückgelegt hat…« – eine erneute Wende –, »greift die Erde wieder ein und verkürzt das Cruithne-Jahr, und die ›Niere‹ wandert wieder zurück.«

Er beschleunigte den Zeitablauf, bis die nierenförmigen Ellipsen mit einem ›Jojo-Effekt‹ um die Sonne liefen.

»Die Bahn ist ziemlich stabil«, sagte Cornelius. »Zumindest für ein paar tausend Jahre. Erinnern Sie sich, dass eine ›Niere‹ etwa ein Jahr für ihre Entstehung braucht. Deshalb sind die Zeiträume zwischen den Wendepunkten lang. Die letzten waren 1515 und 1900; die nächsten werden 2285 und 2680 sein …«

»Es hat Ähnlichkeit mit einem Tanz«,  sagte  Malenfant. »Eine Choreographie.«

»Das trifft es genau.«

Obwohl Cruithne die Erdumlaufbahn kreuzte, verhinderten die Inklination und der Gravitationseffekt, dass er sich der Erde weiter als die vierzigfache Entfernung zwischen Erde und Mond näherte.

Malenfant ließ sich sagen, dass der Asteroid im Moment die hundertfache Erde-Mond-Distanz entfernt war.

Nach einiger Zeit schweiften Malenfants Gedanken ab. Er fühlte eine diffuse Enttäuschung. »Dann haben wir also ein orbitales Ku-riosum. Ich verstehe aber nicht, weshalb das so wichtig sein soll, dass man eine Nachricht zurück durch die Zeit schicken müsste.«

Cornelius rollte die Softscreen zusammen. »Malenfant, NEOs – erdnahe Objekte – leben nicht ewig. Die Planeten zerren sie in alle möglichen  Richtungen  und  bringen  die  Orbits  durcheinander.

Vielleicht kollidieren sie auch mit einem Planeten; mit der Erde, der Venus oder sogar dem Mars. Und wenn nicht, dann wird ein gegebener Asteroid in ein paar Millionen Jahren aus dem Sonnensystem hinauskatapultiert.«

134

»Und deshalb …«

»Und deshalb haben wir plausible Erklärungen für die Entstehung von Cruithne und dafür, weshalb er eine Bahn eingeschlagen hat, die so nah zur Erdumlaufbahn verläuft. Aber  dieser  Orbit, der so fein mit dem Erdorbit  abgestimmt ist, ist unwahrscheinlich.

Wir wissen nicht, wie Cruithne hierher gekommen ist,  Malenfant. Eher geht ein Kamel durchs Nadelöhr.«

Malenfant grinste. »Also hat ihn vielleicht jemand hier abgela-den.«

Cornelius lächelte. »Wir hätten es wissen müssen. Wir hätten gar kein Signal von denen am Unterlauf gebraucht, Malenfant. Dieser mit der Erde gekoppelte Orbit ist wie ein Wink mit dem Zaun-pfahl. Etwas wartet auf uns, dort draußen auf Cruithne.«

»Und was?«

»Ich habe absolut keine Ahnung.«

»Und was nun?«

»Nun … schicken wir eine Sonde dorthin.«

■

Malenfant rief George Hench zurück. Der Ingenieur stapfte im Büro umher wie ein eingesperrtes Tier.

»Wir  können  nicht  zu  diesem  beschissenen  Cruithne  fliegen.

Selbst wenn es uns gelänge, ihn zu erreichen, was uns nicht gelingen wird, ist Cruithne eine Kugel aus gefrorenem Schlamm.«

»Hmm«, sagte Cornelius. »Ein bisschen mehr steckt schon drin.

Es handelt sich um eine Milliarde Tonnen Wasser, Silikate, Metalle und komplexe organische Verbindungen – Aminosäuren und Stickstoffbasen.  Nicht einmal  der Mars ist  pro Masseeinheit  so reich. Es ist die urzeitliche Materie, die Substanz, aus der das Sonnensystem entstanden ist. Vielleicht hätten Sie sich bei der Pla-135

nung des Sondenflugs von vornherein auf einen C-Typ konzentrieren sollen.«

»George, das stimmt«, sagte Malenfant gleichmütig. »Es wird ein Leichtes für uns sein, den ökonomischen Nutzen von Cruithne zu verdeutlichen …«

»Malenfant, Reinmuth besteht aus purem Stahl. Mein  Gott, er glänzt.  Und du willst das alles für eine Jagd auf ein Phantom mit deinem Spezi riskieren?«

Malenfant wartete, bis George Dampf abgelassen hatte und sagte dann: »Sag mir, weshalb wir Cruithne nicht erreichen sollten. Er ist auch nur ein NEO. Ich dachte, die NEOs seien leichter zu erreichen als der Mond, und dort sind wir schon vor  vierzig  Jahren gelandet.«

George seufzte, und Malenfant sah förmlich, wie sein Gehirn in eine andere Betriebsart umschaltete. »Genau. Aus diesem Grund rühren die Weltraum-Junkies auch seit Jahren die Trommel für die NEOs. Aber die wenigsten verstehen etwas von den energetischen Voraussetzungen. Ja, wenn man es nur unter dem Blickwinkel der Delta-Vau  betrachtet  und  nur  die  Energie  zuführt,  die  für  die Überwindung der Gravitations-Quelle notwendig ist, dann gibt es viele Orte, die leichter zu erreichen sind als der Mond. Aber diese Betrachtung ist zu oberflächlich. Der NEO-Orbit muss   sehr  dicht zum Erdorbit verlaufen: in derselben Ebene, annähernd kreisförmig und mit fast dem gleichen Radius. Reinmuths Orbit verläuft dicht zum Erdorbit. Das bedeutet natürlich, dass Reinmuth nicht sehr oft für ›Energiespar‹-Missionen zu erreichen ist; die Orbits sind wie zwei Uhren, deren Gang leicht voneinander abweicht…«

»Dann sagen Sie mir«, verlangte Malenfant, »aus welchem Grund Cruithne so problematisch ist.«

George zählte die Probleme an den Fingern ab. »Cruithne weicht um zwanzig Grad von der Ebene der Ekliptik ab. Ebenen-Änderungen sind   sehr   energieaufwendig. Genau deshalb sind die Jungs 136

von  Apollo  nämlich  in  der  Nähe  des  Mondäquators  gelandet.

Zweitens. Cruithnes Orbit ist sehr exzentrisch. Deshalb scheiden die niederenergetischen Hohmann-Bahnen aus, mit denen wir von einem kreisförmigen Orbit in den anderen gehen – zum Beispiel beim Flug von der Erde zum Mars. Wechsel in elliptische Orbits sind energieaufwendig. Drittens …«

Malenfant hörte sich die ganze Liste an.

»Sie haben das Problem also geschildert«, sagte Malenfant geduldig. »Und nun sagen Sie mir, wie es zu lösen ist.«

Es folgte  ein Schwall von Fachausdrücken und Behauptungen der Unmöglichkeit, den Malenfant unbeeindruckt über sich ergehen ließ.

Und dann ging es zur Sache.

George wartete mit Massenparametern für den BDB und seine Nutzlast  auf,  skizzierte  die  Geschwindigkeitsänderungen,  die  er durchführen müsste, um Cruithne zu erreichen, die geringe Ma-növrierfähigkeit, die ihm noch verbleiben würde und die im Vergleich  zu  Reinmuth  geringe  Nutzlast,  die  er  befördern  könne.

Dann bestellte er eine Gruppe Techniker ein, die sich zunächst genauso  skeptisch  äußerten  wie  er  und  von  denen  die  meisten schließlich doch eine Lösung parat hatten. Sie riefen Dan Ystebo in Key Largo an und fragten ihn, wie viel Raum sein Tintenfisch mindestens zum Überleben brauchte. Dan reagierte empört, wartete aber mit Antworten auf.

Das dauerte fast den ganzen Tag. Quälend langsam schälte sich ein neues Missions-Design heraus. Malenfant musste nur dasitzen und es geschehen lassen – und er wusste, dass es klappen würde.

Ein Problem gab es aber doch.

Der aktuelle Raumschiffs-Entwurf umfasste genügend Lebenserhaltungssysteme für Sheena 5, um Reinmuth zu erreichen, ihre Arbeit dort zu unterstützen und sie wieder nach Hause zu bringen: 137

Sie sollte hinter einem riesigen Hitzeschild aus Asteroidenschlacke in die Erdatmosphäre eintreten.

Aber es bestand keine Möglichkeit, eine vergleichbare Mission zu Cruithne durchzuführen.

Dennoch gab es einen Weg, das Hauptziel der Mission zu erreichen.  Es  wäre  sogar  möglich,  Sheena  noch  viel  schneller  zu Cruithne zu befördern. Indem ihre Lebenserhaltung reduziert und alles auf dem Hinweg verbrannt wurde. Sheena hätte nur eine ›einfache Fahrt‹ zu Cruithne.

Emma Stoney:

Aus Emmas Perspektive, die im Büro in Vegas saß, schien alles den Bach runterzugehen.

Die Juristen kreisten wie die Geier über Malenfant und seinen Spielzeug-Raumschiffen, und die Investoren, die von den Gerüchten über Malenfants Verstrickung mit bizarren Esoterik-Typen ver-unsichert waren, zogen sich bereits aus dem Projekt zurück.

Wenn Malenfant mehr Präsenz in der Öffentlichkeit gezeigt und um Vertrauen geworben hätte, dann hätte es vielleicht anders ausgesehen. Aber das tat er nicht. Über Weihnachten und bis ins neue Jahr hinein hockte er mit Cornelius Taine zusammen oder ver-schanzte sich auf dem Raketentestglände.

Emma hatte das Gefühl, dass die Lage sich zuspitzte. Und Malenfant wollte noch immer nicht auf sie hören.

Also fuhr Emma in die Mojave-Wüste.

■
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Emma verbrachte die Nacht in einem Motel in der Stadt Mojave.

Sie fühlte sich ausgesprochen unwohl und schlief schlecht.

Ihr Transportmittel traf noch vor der Morgendämmerung ein.

Es war ein Armee-Bus. Sie stieg ein und wurde von George Hench begrüßt. Er hatte eine Thermoskanne mit Kaffee und ein Brötchen dabei. »Frühstück«, sagte er. Sie nahm es dankbar an; der Kaffee war zu stark, aber besser als nichts.

Die anderen Passagiere waren junge Ingenieure, die den Kopf in den Winkel zwischen Sitzlehne und Fenster geklemmt hatten und zu schlafen versuchten.

Die Fahrt zum BDB-Testgelände verlief  ebenso ereignislos wie zügig. Die Sonne war bereits aufgegangen, und es wurde schnell wärmer, als sie die Fünfzig-Kilometer-Fahrt zu Malenfants BDB-Startkomplex antraten – oder  Startsimplex,  wie er ihn bezeichnete.

Hench riss das Fenster auf. »Natürliche Klimaanlage«, sagte er mit einem keckernden Lachen.

Sie drehte sich um. Ein paar der jungen Leute hinter ihr regten sich.

Hench zuckte die Achseln. »Lassen Sie sie schlafen.«

Am Testgelände passierte der Bus den Sicherheitszaun, fuhr seitlich ran, und Emma stieg aus. Das gleißende Licht wurde vom allgegenwärtigen Sand bedeckt, und die Hitze war wie ein körperliches Wesen, das nach ihr griff und ihr die Feuchtigkeit aus dem Leib zog.

Das Versuchsgelände war zwischenzeitlich gewachsen. Es gab viel mehr Gebäude, und es herrschte bereits zu dieser frühen Stunde ei-ne rege Betriebsamkeit. Mit Cape Canaveral war es trotzdem nicht zu vergleichen.

Es gab kaum feste Anlagen. Der Ort sah aus wie eine Baustelle.

Anhänger waren über die Wüste verteilt, ein paar Antennen und Telekommunikationsleitungen. Sie sah nicht einmal irgendwelche Brennstofftanks,  nur Flotten von Tanklastern,  deren Seiten  mit 139

Reif überzogen waren. Leute – hauptsächlich junge Ingenieure – wuselten herum. Ihre Stimmen verhallten in der Weite der Wüste, und die Helme schimmerten wie Insektenpanzer.

Und dort war die Startrampe selbst, der Mittelpunkt der Betriebsamkeit. Auf der vielleicht anderthalb Kilometer entfernten Anlage stand die   Nautilus:   Bootstraps  erstes  interplanetares  Raumschiff, Reid Malenfants ganzer Stolz. Sie sah die Konturen des rostroten Shuttle-Außentanks und die schlanken Säulen der Feststoff-Triebwerke. Die Stufe wurde von einer röhrenförmigen Abdeckung ge-krönt, die weiß in der Sonne glänzte. Sie wusste, dass irgendwo hinter  dieser  Verkleidung  ein  völlig  desorientierter  karibischer Riffkalmar eines Tages in den Weltraum fliegen würde.

»Ich kann Ihnen sagen, Ms. Stoney …«, sagte Hench brummig.

»Emma.«

»Die Zusammenarbeit mit diesen Kindern ist für mich noch das Beste an diesem  ganzen verdammten Projekt. Wissen Sie,  wenn diese Kinder heutzutage aus der Schule kommen, sind sie richtige ComputerGenies und belegen Vorlesungen in Naturwissenschaften und Mathe und Software-Entwicklung … aber sie haben keine praktischen Fertigkeiten. Nicht nur das, sie haben auch noch nie etwas   versagen   sehen.  Im  Ingenieurswesen  nimmt  die  Erfahrung nämlich proportional zur zerstörten Ausrüstung zu. Kein Wunder, dass dieses Land in allen wesentlichen Bereichen zurückgefallen ist. Und hier mussten sie nun anpacken, berechnen und planen.

Ein paar waren damit überfordert. Aber die, die geblieben sind, haben sich prächtig gemacht…«

Und hier kam Malenfant. Er trug einen Arbeitsanzug – er hatte sogar einen Schraubenschlüssel im Gürtel stecken –, und Gesicht, Kopfhaut und Hände waren mit weißem Staub bedeckt. Er beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen, und sie spürte körnigen Sand auf der Wange.

»Was sagst du zur  Nautilus?  Ist sie nicht wunderschön?«
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»Wirkt robust und einsatzbereit.«

Malenfant lachte. »So soll es auch sein.«

Eine verstärkte Stimme hallte von der Startrampe über die Wüs-te.

»Was war das?«

Hench zuckte die Achseln.  »Die  Checkliste  wird gerade  abge-hakt.«

»Ihr geht eine Checkliste durch? Eine Start-Checkliste?«

»Nur eine  Testvorführung«,  sagte  Malenfant. »Wir  planen für heute zwei Tests. Wir haben das schon ein Dutzend Mal gemacht.

Später am Tag werden wir sogar diesen verdammten Tintenfisch von Dan Ystebo in der Nutzlastkapsel auf ein voll aufgetanktes Schiff setzen.  Wir sind bereit.  Cruithne wartet dort oben auf uns.

Und wer weiß, was dann noch kommt. Sobald du diesen rechtlichen Mist geklärt hast…«

»Wir arbeiten daran, Malenfant.«

Malenfant machte mit ihr einen Rundgang um die Startrampe, um ihr sein Spielzeug zu zeigen. Malenfant und Hench, die offensichtlich unter Stress standen und einen Adrenalinpegel bis zum Überlaufen  hatten,  ergingen  sich  in Geschichten über  den Bau ihres Raumschiffs. »… Das Ding ist eigentlich Marke ›Eigenbau‹.

Es hat Space Shuttle-Triebwerke, ein Laser-Gyroskop und Beschleunigungsmesser  einer  F-15,  und  der  Autopilot  und  die  Avionik stammen von einem Passagierflugzeug vom Typ MD-11. Der BDB

hält sich sozusagen für eine MD-11 auf einem speziellen Flugpfad.

Wir hatten die Studenten losgeschickt, um die Schrottplätze der Raumfahrtindustrie an der Westküste abzusuchen, und sie kamen mit  Druckkugeln  aus  Titan,  Hydraulikaggregaten  und  anderen brauchbaren Sachen zurück. Und so weiter. Montiert und flugbereit in einem halben Jahr …«

Er schien jeden der ein paar Dutzend Ingenieure hier mit Namen zu kennen. Er verhielt sich wiederum anmaßend, geradezu 141

wie ein Leuteschinder. Dennoch erkannte sie, dass er schlau genug war, sich nicht mit Speichelleckern und Jasagern zu umgeben.

Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich mich überhaupt noch für ihn einsetze.

»Wie sicher ist das alles, Malenfant? Was, wenn das Schiff oder ein Brennstofftank explodiert?«

Er seufzte. »Emma, meine BDBs explodieren in etwa genauso oft wie eine 747 beim Start. Die Industrie beherrscht seit einem halben Jahrhundert den sicheren Umgang mit LOX und flüssigem Wasserstoff. Ich kann sogar beweisen, dass wir hier sicher sind.

Wir halten die Prozesse der Qualitäts-und Zuverlässigkeitssiche-rung so einfach wie möglich – keine hundert Kilometer langen Pa-pierbahnen wie bei der NASA –, und wir legen die Qualitätssiche-rung in die Hände der jeweiligen Arbeitsgruppen. Kontinuierliche Verbesserung, nur so läuft es.« Er schaute in die Sonne, und als das Licht auf das mit Staub verkrustete Gesicht fiel, betonte es die weißen Linien, die der Staub in die verwitterte Haut geätzt hatte.

»Weißt du, das ist erst der Anfang«, sagte er. »Im Moment ist das noch ein Provisorium. Aber irgendwann muss man anfangen. Eines Tages wird das ein richtiger Raumhafen sein.«

»Wie Cape Canaveral?«

»O nein. Stell es dir eher wie einen Flughafen vor. Wir werden Beton-Startrampen  mit  ›minimalistischen‹  Starttürmen  errichten, die so einfach gebaut sind, dass es nicht darauf ankommt, wenn wir sie nach jedem Start ersetzen. Wir werden hier Anlagen für ei-ne  Brennstoff-und  Oxidatorproduktion  errichten.  Die  Abferti-gungs-Gebäude werden aussehen wie auf einem beliebigen Flughafen. Wir werden neue Straßen und eine Eisenbahnanbindung bekommen. Der Raumhafen wird zugleich ein Flughafen sein. Unternehmen werden sich ansiedeln, und Ansiedlungen werden entstehen.  Menschen  werden hier leben …«
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Aber  sie  hörte,  dass  in  der  optimistischen  Rede  Anspannung mitschwang.  Sie  hatte sich an seine  Stimmungsumschwünge  ge-wöhnt, an denen er ihrer Meinung nach litt, seit die NASA ihn entlassen hatte. Heute war seine Stimmung offensichtlich instabil, und es hätte ein nichtiger Anlass genügt, dass sie umschlug.

Die  rechtliche  Auseinandersetzung  war  nämlich  längst  noch nicht gewonnen. Emma verglich sie eher mit einem Wettlauf, bei dem Bootstrap-Anwälte nach einem Weg durchs juristische Labyrinth suchten, der Malenfant den Start oder wenigstens die Fortführung der Tests ermöglichte, bevor die Prüfer der FAA und  ihre Anwälte einen Weg fanden, um sich Zugang zur Anlage zu verschaffen und sie zu schließen.

Morgen, sagte sie sich. Morgen werde ich ihn mit der Wahrheit konfrontieren  müssen.  Mit  der  Tatsache,  dass  wir  das  Rennen verlieren.

■

Als die Sonne am blauen Himmelszelt sank, forderte Emma einen Army-Bus  an,  um  sie  zum  Motel  in  Mojave  zurückzubringen.

Dort zog sie die Rolläden herunter und breitete ihre Softscreen aus. Sie schickte Mails ab, ließ sich vom Zimmerservice ein paar Hamburger bringen und versuchte zu schlafen.

… Das Telefon schrillte und riss sie aus dem Schlaf. Es war Malenfant.

Geh ans Fenster. 

»Was?«

Ich straffe gerade ein paar bürokratische Abläufe, Emma. 

Er klang angetrunken. Und gefährlich. Sie hatte ein flaues Ge-fühl in der Magengrube. »Wovon redest du eigentlich?«
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Geh ans Fenster, und du wirst es sehen. Ich habe mich mit Cornelius über Doktor Johnson unterhalten. Man hat Johnson einmal gefragt, wie er Solipsismus widerlegen würde. Du weißt schon, die Vorstellung, dass man allein existiert und alles andere eine vom Bewusstsein geschaffene Illusion sei…

Sie zog die Rolläden hoch. In Richtung des Testgebiets breitete ein  Licht  sich  über  die  untere  Hälfte  des  Horizonts  aus:  ein schnell  steigendes  schmutziges  Gelbweiß,  das  keine  Ähnlichkeit mit einer Dämmerung hatte.

Johnson trat gegen einen Stein. Und sagte: Ach widerlege es folgenderma-

ßen …

»Ach, Malenfant. Was hast du getan?«

Sie sind gekommen, um mir den Laden dichtzumachen, Emma. Wir haben das Rennen gegen diese Arschlöcher von der FAA verloren. Einer dieser schlauen Studenten von George hat sich als FBI-Spitzel entpuppt. 

Die Inspektoren sind angerückt … Sie wollten der   Nautilus   den Brennstoff ablassen und sie verschrotten. Und dann hätten wir Cruithne niemals erreicht. Ich beschloss, dass es Zeit war, gegen den Stein zu treten. Em-ma, du müsstest den Staub sehen, den wir aufwirbeln! 

Und nun erschien ein Funken am dunklen Horizont und stieg in den Himmel. Er war gelbweiß, wie ein Fleck Sonnenlicht, und er zog eine Säule aus Rauch und Dampf nach.

Sie wusste natürlich, was das war. Das Gelbweiß stammte von der  Verbrennung  der  Festbrennstoffe  der  Zwillings-Booster,  die Verbrennungsrückstände in die Luft bliesen; die Flamme des zentralen  Wasserstoff-Sauerstoff-Haupttriebwerks  war  hingegen  fast unsichtbar. Es zeichnete sich bereits ab, dass der Bogen des aufsteigenden Boosters nach Osten wies, der Flugbahn entgegen, auf der er sich vom Planeten entfernen würde.

Und nun kam auch der Schall an, der Raketendonner und brandete gegen sie an wie das Tosen eines entfernten Sturms.

Das ist erst der Anfang,  flüsterte Malenfant.
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Und so werden eines Tages


Die mächtigen Wälle des mächtigen Universums Umzingelt von feindlichen Kräften Wanken und zerbröseln und in Trümmer zerfallen…




LUCRETIUS
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Sheena 5:


Das zwischen den Welten treibende Raumschiff war ein Miniatur-planet, eine nur wenige Meter durchmessende Blase aus Meerwas-ser.

Das Wasser genügte, um seine Bewohner vor kosmischer und solarer Strahlung zu schützen. Und im Wasser befanden sich konzentrische Schalen mit Leben: ein Nebel aus Kieselalgen, die sich vom Sonnenlicht ernährten und im Innern, im tiefblauen Wasser, eine Schale mit Krill, Krustentieren und Schulen aus kleinen Fischen, die umherstoben und jagten.

Und im Mittelpunkt all dessen ein einzelner intelligenter Cephalopode.

■

… Das war Sheena, die durch den Weltraum schwamm.

Weltraum: Ja, sie wusste, was das bedeutete – dass sie sich nicht mehr in der Weite des irdischen Meers befand, sondern in einem kleinen, autarken Meer, das durch die Leere trieb, ein zusammen-geklappter Ozean, den sie nur mit den pfeilschnellen Fischen und den kleinen Tieren und Pflanzen teilte, von denen sie sich ernährten.

Sie glitt im Herzen der  Nautilus  dahin, wo das Wasser, das ihren Mantel und die Kiemen durchströmte, am wärmsten und nähr-stoffreichsten war. Die Maschinerie des Kerns, die Anordnung der Geräte,  die  das  Leben  hier  aufrecht  erhielten,  dräute  als  eine schwarze Masse vor ihr. Sie war in dunkles Wasser getaucht, Lichter wanderten über die Oberfläche, und Seetang und Gras klebten 147

daran. Sheena sah keine Farben; sie schwamm durch eine Welt aus Schwarz, Weiß und Grau. Aber sie vermochte polarisiertes Licht zu erkennen; und sie sah, dass das Licht, das von den polierten Oberflächen der Maschinerie reflektiert wurde, minimal in unterschiedliche Richtungen abgelenkt wurde. Das vermittelte ihr einen Eindruck von der Größe und Massigkeit der Maschinerie.

Als sie durch das Rollen des Schiffs in den Schatten eintauchte, wurde sie aktiv und ging auf die Jagd.

Sie würde sich auf den Sandflecken auf die Lauer legen, die am Metall hafteten und die Farbe des Mantels ändern, sodass sie fast unsichtbar war. Wenn die ahnungslosen Fische oder der Krill vor-

überzogen, würde sie zustoßen und sie sich schnappen. Sie würde sie  mit  dem  harten  Schnabel  zermalmen,  ohne  die  winzigen Schreie zu beachten.

Um zu überleben, musste sie sich nur in einen so simplen Hin-terhalt legen – so verwirrt wirkten die Fische und der Krill in dieser neuen Welt, der es an Oben und Unten und Schwerkraft fehlte. Manchmal zeigte sie jedoch mehr Ehrgeiz bei der Jagd und wandte die Taktik des Tarnens und Täuschens an, als ob sie noch immer zwischen den Riffen der Karibik lebte.

Doch allzu schnell brachte das träge Rollen des Schiffs sie wieder ins Licht, und die kurze Nacht wich dem scheinbaren Tag.

Mit  Flossenschlägen  schwamm  sie  von  der  Maschinengruppe weg und entfernte sich vom Herzen des Schiffs, wo sie mit den Fisch-Schulen lebte. Je höher sie stieg, desto kühler und sauerstoff-

ärmer wurde das Wasser, das durch den Mantel strömte. Sie ließ die Schichten des Lebens hinter sich und lauschte den leisen Tö-

nen der Lebewesen, die in der Sphäre sich tummelten: dem Raunen der Fische, die  in den dichten Schulen umherschwammen, dem blubbernden Gemurmel des Krills, von dem sie sich ernährten und dem Zischen der Kieselalgen und sonstigen Algen, die 148

ihnen   als Nahrung dienten und dem tiefen Infraschall-Rumoren des Wassers, das Druckwellen aussandte.

Und wie jede Sphäre aus Wasser größer war als diejenige, die in ihr enthalten war, so wusste Sheena auch, dass es eine Hierarchie des Lebens gab. Um  sie  am Leben zu erhalten, mussten das Zehnfa-che ihres Gewichts in Krill und das Hundertfache in Kieselalgen vorhanden sein.

Und wenn es noch einen Kalmar gegeben hätte, wären diese Zahlen entsprechend höher gewesen. Aber es gab hier keinen weiteren Kalmar außer ihr.

Fürs Erste.

Sie sah durch trübes, mit Leben gesättigtes Wasser die Hülle des Schiffs – eine Membran, die sie wie die Oberfläche eines Meeres überwölbte. Nur dass sie nicht  über  ihr war wie eine Meeresoberflä-

che. Genauso wenig, wie es einen sandigen Meeresboden unter ihr gab. Vielmehr spannte diese Membran sich um sie, krümmte sich in sich selbst und flimmerte im Rhythmus der großen, langsamen Wellen, die über die Hülle der Sphäre wanderten.

Dies  war  offensichtlich  eine  komplexe  Welt,  eine  gekrümmte Welt, eine Welt ohne das eindeutige Oben und Unten des Meeres.

Und das Licht war ebenso komplex; die Polarisations-Ebenen waren zufällig, und das Licht fiel in spiralförmigen Bahnen um sie herum ein.

Doch Sheena jagte in drei Dimensionen. Sie vermochte sich an die fremdartigen Bedingungen zu gewöhnen. Und nicht nur das – sie wusste, dass sie sich daran gewöhnen musste.

Sie erreichte die Wand des Schiffs.

Die Membran war eine feste, aber flexible Wand. Wenn sie dagegen drückte, erwiderte die Wand den Druck. Menschliche Augen hätten gesehen, dass die Wand eine goldene Färbung hatte. Dan hatte  ihr gesagt,  dass  dieses  große  goldene  Ei den Himmel  geschmückt hätte, während es sich zu den Sternen emporschwang.
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Sheena Schiffgut schön,  hatte er gesagt.  Wie die Erde. Menschen sehen Schiff, goldene Blase, Schiff voll mit Wasser …

Grasalgen wuchsen an der Wand, und die langen Stränge baumelten und trieben in der Strömung. Krabben und Muscheln er-nährten sich  von den Algen.  Die Bewohner  des  Meeresgrundes dienten ihr als Nahrung und hielten obendrein die Wände sauber.

Jedes Lebewesen in diesem kleinen Meer hatte eine Rolle zu spielen. So driftete sie zum Beispiel an einer Bank mit sich wiegendem Seetang  vorbei.  Der Seetang reinigte  das Wasser  und verwertete schwebende Nährstoffe, die für die Algen und Kieselalgen unge-nießbar waren. Doch der Seetang hatte auch einen Wert an sich.

Eine von Sheenas Aufgaben bestand darin, das ›Unkraut‹ zu jäten, wenn es zu üppig wucherte und einem Häcksler in der Maschinengruppe zuzuführen. Dort wurde es zu Fasern gesponnen, die Dan als Meerseide bezeichnete. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, würde die Meerseide für die Herstellung und Reparatur der Ausrüstung dienen, die sie dort verwenden sollte.

Nun beförderte die Rotation des Schiffs Sheena ins Licht einer milchigen, verwaschenen Scheibe. Es war die Sonne – durch die Membran gefiltert, um die Augen zu schonen – mit einer kleineren Sichel in der Nähe. Sie wusste, dass das die Erde mit den gro-

ßen Meeren war, die nun auf ein Tröpfchen reduziert waren. Auf der Suche nach dem Gesteinsbrocken, der sein Ziel war, kreiste das Raumschiff um die Sonne und folgte der Erde wie ein Fisch, der seiner Schule hinterher schwamm.

Sie war früher schon unter der gewölbten Membran umherge-schwommen  und  nicht  weit  von hier  von  einem  Lichtblitz  erschreckt worden. Er war zwar genauso schnell verschwunden, wie er erschienen war – doch hatte sie den Eindruck gehabt, dass die Membran einen Fehler hatte, eine kleine Stelle, die das helle Glü-

hen verloren hatte. Und sie sah anhand der unregelmäßigen Pola-150

risation, dass die Zusammensetzung des Wassers unter der Stelle gestört war.

Dann hatte sie hinter der Membran eine Bewegung gesehen. Sie erschrak und erzeugte  in der Annahme,  dass  es  sich um einen Weltraum-Räuber handelte, Signale der Pseudo-Drohung und der Tarnung.

Es war aber kein Räuber. Es war nur ein Kasten, der sich vor und zurück bewegte und dabei kleine Wolken glitzernder Kristalle ausstieß. Er ›flickte‹ das Loch.

Dan sagte ihr, dass es ein Glühwürmchen-Robot sei, eine intelligente kleine Box mit eigener Energieversorgung, miniaturisierter Technik, Kameras  und Maschinen-Intelligenz.  Das Schiff  führte eine Schule dieser kleinen Geräte für Inspektionen und Reparaturen der Hülle mit.

Aber die Lebensdauer  des kleinen Fluggeräts war begrenzt. Es war nur für den einmaligen Einsatz vorgesehen und auch nur für einen Zweck zu gebrauchen, die Reparatur der Membran – im Gegensatz zu Sheena, die fähig war, viele verschiedene Dinge zu tun.

Nachdem das Fluggerät den Auftrag ausgeführt und den Brennstoff verbraucht hatte, breitete es die werkzeugbestückten Arme aus und stieß sich mit dem letzten Rest des Brennstoffs vom Schiff ab.

Sheena hatte gesehen, wie das nutzlos gewordene Fluggerät zu einem von der Sonne angestrahlten Punkt geschrumpft war.

Sie wusste, dass ihr Schiff ständig leckte, aus winzigen Rissen und mikroskopisch kleinen Löchern. Und alle paar Tage krochen die Wegwerf-Roboter über die Membran, suchten den Ursprung der Dampfwolken und dichteten die Lecks ab, ehe sie sich selbst opferten.

Das  wie  ein  träger  Wal  rollende  Schiff  entfernte  sie  von der grellen Sonne, und sie schaute wieder in die Dunkelheit, wo sie die Sterne sah.
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Die Sterne waren wichtig. Wenn sie sich ihre Positionen ums Schiff  eingeprägt  hatte,  kehrte sie  zur Maschinengruppe  zurück und betätigte die simplen Bedienungselemente, die Dan ihr bereit-gestellt hatte. Mit diesen Hilfsmitteln war sie in der Lage, ihre Position im All weitaus exakter zu bestimmen, als Dan es von der weit entfernten Erde aus vermocht hätte.

Dann feuerten  die  Raketen  und  sprühten  einen  Hagelschauer von Abgasteilchen in den Raum. Sie drückten gegen die Flanke des Schiffs wie ein Kalmar, der sich gegen den Bauch eines Wals stemmt. Wellen aus grellem Licht waberten über die Schiffshülle und strahlten die driftenden Algenwolken an, und Sheena spürte die leise Wirkung der Schwerkraft, als die sie umgebenden Wasser-massen sich an der neuen Flugbahn ausrichteten.

Für Sheena waren die Sterne mehr als bloße Leuchtfeuer. Sheenas Augen hatten hundertmal so viel Rezeptoren wie menschliche Augen, und deshalb sah sie auch hundertmal so viele Sterne.

Für Sheena war das Universum ein loderndes   Sternenmeer.  Die Galaxis  war  ein  Riff  aus  Sternen,  das  einladend  funkelte  und glänzte.

Doch nur Sheena vermochte es zu sehen.

■

Sie kam nur schwer zur Ruhe.

Sheena war mutterseelenallein. Obwohl sie wusste, dass es hier keine Räuber gab und dass sie so sicher war, wie ein Kalmar nur sein  konnte,  fand  sie  keine  Ruhe:  nicht  ohne  den  vielfachen Schutz der Schule um sie herum, die Warnungen und Wächter.

Ohne die Schule fehlten ihr natürlich auch die Gesellschaft der Kalmare, die Paarung und das Lernen und die endlosen Tänze im Tageslicht.
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Dan hatte eine Art Traumschule für sie geschaffen: funkelnde kalmarähnliche Formen, die um sie herumschwammen und -stoben. Doch die künstlichen Leiber polarisierten das Licht unmerklich falsch, und die Trugschule spendete ihr keinen Trost. Sie wunderte sich über Dans Unaufmerksamkeit.

Je länger die Mission dauerte, desto größer wurde ihr Verdruss, und die Loyalität gegenüber Dan verrann wie der Sand in einer Sanduhr.

E-CNN:

… Wir kommen nun zur Nachricht des Tages zurück, der sich an-bahnenden Krise wegen des illegalen Raketenstarts, den die Firma Bootstrap in ihrer Einrichtung in der Mojave-Wüste durchgeführt hat. Wie sich nämlich herausstellte, haben die Behörden Bootstrap nicht nur die beantragten Genehmigungen verweigert, sondern sie standen auch kurz davor, die Anlage zu schließen. Joe …

…  Danke, Madeleine. Wir wissen nun, dass Cruithne nicht das ursprüngliche Ziel von Reid Malenfants interplanetaren Ambitio-nen war. Ursprünglich hatte er Reinmuth im Visier, einen Asteroiden, der viel metallhaltiger ist als Cruithne. Wieso also Cruithne?

Wie aus Quellen innerhalb von Bootstrap verlautet, ist Malenfant seit ein paar Monaten davon überzeugt, dass der Weltuntergang bevorstehe. Und diese globale Katastrophe hat irgendetwas mit Cruithne zu tun. Welche Schlüsse sollen wir nun aus der be-merkenswerten Wendung in dieser spektakulären Geschichte ziehen?

Wir  versuchen  herauszufinden,  ob  Malenfants  Zukunftsängste einen  konkreteren  Hintergrund  haben  als  reine  Paranoia.  Dem Vernehmen nach halten angesehene Wissenschaftler es für eine statistische Tatsache, dass die Welt, und wir mit ihr, in ein paar Jahr-153

hunderten untergeht. Anscheinend ist das seit den achtziger Jahren in Regierungskreisen bekannt. Die Regierung hat jede Stellungnah-me abgelehnt. Madeleine …

Joe, der einundfünfzigjährige Reid Malenfant ist überaus charismatisch und beliebt. Seit er seine interplanetare Mission verkündet hat, hat er den Status einer Kultfigur erlangt. Zu den Spielzeugen, die letztes Weihnachten der Verkaufsrenner waren, gehörten auch Modelle von Bootstraps so genanntem Big Dumb Booster, neben Action-Figuren  und  animierten  Hologrammen  der  intelligenten Kalmar-Besatzung und sogar von Reid Malenfant selbst.

Trotz des unbestreitbar attraktiven Äußeren gilt Malenfant bei den Kommentatoren jedoch schon seit langem als instabile Persönlichkeit.

Die Sprecher  von Bootstrap dementieren  das alles  freilich  als skurrile Gerüchte, die von Reid Malenfants Feinden lanciert wurden, vielleicht sogar innerhalb seines eigenen Unternehmens …

John Tinker:

Ja, sie haben mich aus der Flying Mountain Society rausgeworfen.

Zum Teufel mit ihnen.

Und zum Teufel mit Reid Malenfant. Malenfant ist ein Schlapp-schwanz.

Ja, er hat seinen Vogel vom Boden bekommen. Trotzdem ist die Durchführung eines Starts mit altertümlichen chemischen Raketen im besten Fall eine Stümperei, im schlechtesten ein katastrophaler Fehler.

Leute, man fliegt nicht hopplahopp ins All, indem man Chemi-kalien verbrennt.

Seit den Sechzigern gibt es eine Lösung auf dem Reißbrett. Projekt Orion.
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Man nimmt eine große Platte, macht sie mit Stoßdämpfern an einer großen Kapsel fest und zündet eine Atombombe darunter.

Das Schiff wird sich bewegen, glauben Sie mir.

Dann zündet man eine weitere Bombe, und noch eine.

Mit  einem  geringen  Teil  des  weltweiten  Atomwaffenarsenals könnte man ein paar Millionen Kilo in den Orbit bringen.

Ich glaube an den Traum. Ich glaube, dass wir es uns zum Ziel setzen sollten, bis zum Ende des Jahrhunderts eine  Milliarde  Menschen in den Weltraum zu befördern. Das ist die einzige Möglichkeit, eine echte weltraumtüchtige Industrie-Infrastruktur zu errichten – und darüber hinaus der einzige Weg, genug Menschen umzu-siedeln, um das Bevölkerungsproblem des Planeten nachhaltig zu lösen.

Ja, das wird radioaktiven Fallout verursachen. Aber nicht viel im Vergleich dazu, was wir der Hintergrundstrahlung bereits hinzuge-fügt haben. Das wäre auf jeden Fall das kleinere Übel.

Malenfant hat Recht; wir stehen vor einer Krise, bei der es ums Überleben der Spezies geht. Schwere Zeiten erfordern schwere Entscheidungen. Also Butter bei die Fische, Leute.

Zumal  diese  Bomben  nicht  von  selbst  verschwinden  werden.

Wenn Amerika sie nicht einsetzt, dann wird jemand anders es tun.

Art Morris:

Mein Name ist Art Morris, und ich bin vierzig Jahre alt. Ich bin ein Marine  beziehungsweise  war einer,  bis ich wegen Dienstun-tauglichkeit entlassen wurde.

Mein liebster Besitz ist ein Schnappschuss von meiner Tochter Leanne.

Das Foto zeigt sie auf ihrer letzten Geburtstagsfeier, als sie gerade fünf Jahre geworden war. Es war ein sonniger Tag in Florida.
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Der Schnappschuss ist eins von diesen modernen Fotos, mit denen man auch Bewegung festhalten kann, und es zeigt Leanne, wie sie die Kerzen auf dem Kuchen ausbläst. Und er hat eine Tonspur.

Wenn man genau hinhört, dann hört man unter dem Klatschen und dem Jubel der Familie ihr Pusten heraus. Ich bin auf dem Bild zwar  nicht zu sehen,  aber  ich stehe direkt hinter Leannes Schulter und puste auch, damit die Kerzen auch wirklich ausgehen, so wie sie das wollte. Damit in ihrer Welt wenigstens einmal etwas klappt.

Wenig  später  mussten  wir  sie  unter  die  Erde  bringen.  Ich verstand nicht die Hälfte von dem, was die Ärzte mir über ihre Krankheit erzählten, aber ein Wort prägte sich mir ein.

Sie war ein gelbes Baby, ein Weltraum-Baby, ein Raketen-Baby.

Vielleicht wäre sie nun eins von diesen schlauen Kindern, von denen die Nachrichten voll sind. Aber sie bekam nie die Chance.

Ich  war  froh,  als  das  Raumfahrtprogramm  gestrichen  wurde.

Doch nun zünden diese Arschlöcher in der Wüste trotzdem wieder ihre verdammten Raketen.

Ich klebe Leannes Bild ans Armaturenbrett meines Autos oder bewahre es in der Brieftasche auf.

Schau, was du getan hast, Reid Malenfant!

Reid Malenfant:

Frau Vorsitzende, das ist kein Husarenstückchen. Es handelt sich um ein solides unternehmerisches Projekt.

Und so lautet der Plan:

Cruithne ist eine Kugel aus einer Substanz mit geringer Dichte: wahrscheinlich achtzig Prozent Silikate, sechzehn Prozent Wasser, zwei  Prozent  Kohlenstoff,  zwei  Prozent  Metalle.  Dies  ist  eine 156

außerordentlich reiche Ressource. Unsre Strategie stellt auf die einfachste Technik ab – für schnelle Rendite und Amortisation.

Das Erste, was wir auf Cruithne herstellen werden, ist Raketenbrennstoff. Es wird sich um einen Methan-Sauerstoff-Zweikompo-nenten-Treibstoff handeln.

Dann werden wir im Asteroiden Permafrost-Wasser und Asteroidenmaterial schürfen. Mit dem Brennstoff werden wir Wasser zu-rück in den Erdorbit schicken – genauer gesagt auf eine Umlaufbahn mit der Bezeichnung HEEO, einen stark exzentrischen Erdorbit, der unter dem Gesichtspunkt der Zugänglichkeit ein guter Kompromiss für die Lagerung von extraterrestrischen Materialien ist.

Auf diese Art und Weise werden wir eine Pipeline von Cruithne zur Erde errichten.

Das wird eine überschaubare Operation sein. Die Methan-Raketen basieren auf bewährten und zuverlässigen Pratt & Whitney-Triebwerken. Bei den Frachttransportern wird es sich im Grunde nur um Plastikplanen handeln, die große Eisblöcke umhüllen.

Im HEEO wird dieses Wasser unvorstellbar wertvoll sein. Wir können  es  für  die  Lebenserhaltung  und  die  Herstellung  von Brennstoff verwenden. Wir glauben, dass die  Nautilus  in der Lage ist, genügend Wasser zu beschaffen, um zu minimalen Zusatzkos-ten Brennstoff für weitere zwanzig bis fünfzig NEO-Forschungsmissionen zu erzeugen. Dies ist eine Methode der Amortisation, die wir ins Auge gefasst haben. Überschüssigen Brennstoff können wir an die NASA verkaufen.

Wir beabsichtigen aber auch die Erprobung komplexerer Förder-techniken auf diesem Erstflug. Mit der geeigneten Ausrüstung können  wir  nicht  nur  Wasser  extrahieren,  sondern  Kohlendioxid, Stickstoff, Schwefel, Ammoniak und Phosphate – alles, was für ein Lebenserhaltungssystem erforderlich ist. Wir werden auch imstan-157

de sein, die Substanz des Asteroiden für die Herstellung von Glas, Fiberglas, Keramik, Beton und Humus zu verwenden.

Wir bereiten schon einen bemannten Flug zu Cruithne vor, der mithilfe dieser Technologie eine Kolonie gründen wird, die erste Weltraumkolonie. Sie wird fast vom ersten Tag an  autark  sein.

Und die Kolonisten werden Geld verdienen, indem sie die Substanz von Cruithne verarbeiten und Metalle gewinnen. Das Ergebnis wird ungefähr neunzig Prozent Eisen sein, sieben Prozent Nickel, ein Prozent Kobalt und Spurenelemente. Zu den Spurenelementen gehört Platin, das vielleicht als erster Rohstoff aus einer außerirdischen  Ressource  an  die  Erdoberfläche  gebracht  wird; Nickel und Kobalt werden wahrscheinlich folgen.

(Ich werde übrigens oft gefragt, weshalb ich zuerst die Asteroiden ins Visier nehme und nicht den Mond. Zumal der Mond scheinbar leichter zu erreichen und viel größer als ein Asteroid ist. Nun, die Schlacke, die übrig ist, nachdem wir das Wasser, die flüchtigen Stoffe und Metalle aus dem Kern des Asteroiden extrahiert haben – das Zeug, das wir sonst wegwerfen würden – diese   Schlacke   ist etwa so wertvoll wie das hochwertigste Mondgestein. Deshalb will ich nicht zum Mond fliegen.)

Später errichten wir ein Solarkraftwerk im Erdorbit. Die High-Tech-Komponenten des Kraftwerks wie Lenkung, Kontrolle, Kommunikation, Energieumwandlung und Mikrowellen-Übertragungs-systeme werden auf der Erde montiert. Die vielen anderen Komponenten  –  Drähte,   Kabel,   Verstrebungen,  Bolzen,  Befestigungen, Brennstoff  für  die  Lage-und  Bahnregelung  sowie  Solarzellen  – werden alle im Weltraum aus Asteroiden-Material hergestellt. Dieser Plan verringert die Masse, die in den Erdorbit befördert werden muss, um ein Mehrfaches. Dieses Kraftwerk wird sichere, saubere und schadstofffreie Energie erzeugen, die wir an die Erde verkaufen können.
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Und das ist der Plan. In den nächsten Jahren werden flüchtige Stoffe von Cruithne die Raumstation unterstützen, Habitate im Erdorbit, Missionen zum Mond und Mars sowie die erste autarke Weltraumkolonie.

Damit dürfte ich bis zu meiner Pensionierung beschäftigt sein.

Aber was kommt dann?

Die Galaxis wartet auf uns, ja das ganze Universum. Jungfräuliches Territorium. Alles, was  wir brauchen, ist ein Brückenkopf.

Und den wird Bootstrap für uns sichern. Amerika hat eine neue Grenze entdeckt, und wir werden zu neuer Größe gelangen.

Offen gesagt, Frau Vorsitzende, glaube ich, dass ich genug Zeit vor Kongressausschüssen wie diesem und anderen inquisitorischen Gremien zugebracht habe. Ich will nur, dass Sie mich meinen Job machen lassen. Und ich wüsste wirklich nicht, wofür ich mich zu entschuldigen hätte.

Ich danke Ihnen.

Sheena 5:

Trotz der zunehmenden Müdigkeit hatte die durch den Weltraum schwimmende Sheena 5 Arbeit zu erledigen.

Sie erforschte das komplexe Ausrüstungs-Wirrwarr, das den Nabel ihrer Welt darstellte. Es war, als  ob sie um ein gesunkenes Schiff herumschwömme.

Die Maschinerie war  mit Schaltern und Hebeln bestückt und mit schwarzen und weißen Streifen beziehungsweise Kreisen markiert, damit sie imstande war, sie zu identifizieren. Und es gab Skalen, die eigens für ihre Augen konzipiert waren – Skalen, die mit Streifen wie die auf der Haut eines Kalmars versehen waren, Skalen, die Impulse aus polarisiertem Licht auszusenden vermochten. Die Skalen sagten ihr, was innerhalb der Ausrüstung vorging; 159

und für den Fall, dass eine Panne auftrat, war sie darauf trainiert, sie mit den Hebeln und Schaltern zu beheben. Manchmal musste sie bei ihrer Tätigkeit neugierige Fische verscheuchen.

Falls ein schwer wiegender Störfall eintrat, konnte sie Dan um Hilfe bitten. Er wusste immer eine Antwort oder fand zumindest eine. Sie setzte sich das Plastikmonokel aufs Auge, und Laserlicht zeichnete ihr Bilder auf die Netzhaut, verzerrte Grafiken und einfache Zeichen, die ihr sagten, was zu tun sei.

Die Maschinerie enthielt summende Motoren, die Pumpen und Filter antrieben: Vorrichtungen, die mit dem Wärmefluss von der Sonne gekoppelt stetige Strömungen erzeugten. Die Strömungen gewährleisteten, dass das Wasser durchmischt wurde und dass kein Teil zu warm oder zu kalt wurde, mit zu viel oder zu wenig Leben.

Sonst würden die Kieselalgen und andere sich unter der Hülle der Blase, wo das Sonnenlicht am intensivsten war, konzentrieren und sich explosionsartig vermehren, bis sie alle vorhandenen Nährstoffe verbraucht hatten und das Wasser schließlich kippte.

Und die Filter beseitigten Abfälle im Wasser, Rückstände, die nicht weiter reduzierbar waren und die kein Lebewesen in dieser kleinen Welt zu verdauen vermochte. Irgendetwas musste aber mit diesen  Abfällen  geschehen,  oder  sie  würden  die  Nährstoffe  im Wasser allmählich vergiften. Also enthielt die Maschine eine Vorrichtung, mit der die Abfälle verbrannt und in ihre Bestandteile zerlegt wurden. Diese Bestandteile wie Gas, Dampf und Salze wurden den Pflanzen und Algen dann wieder zugeführt.

So zirkulierten in Sheenas Raumschiff Materie und Energie in großen Schleifen, vom Sonnenlicht aufrechterhalten und von der zentralen Maschinerie geregelt wie von einem schlagenden Herzen.

Dan  sagte  ihr,  dass  sie  sich  bereits  bewährt  habe:  Durch  die Handhabung der Ausrüstung habe sie  sich  als  viel  intelligenter und anpassungsfähiger erwiesen als jede von Menschenhand gefer-160

tigte Maschine, die sie an ihrer Stelle ins All zu schicken vermocht hätten.

Sie wusste, dass die Menschen es eigentlich vorgezogen hätten, an ihrer Stelle Maschinen – geistlose ratternde Dinger – ins All zu schicken. Und zwar aus dem Grund, weil sie wussten, dass sie Maschinen bis ins letzte Zahnrädchen zu kontrollieren vermochten.

Aber es würde ihnen niemals gelingen,  sie  zu kontrollieren … was durch die Überreste des Spermatophoren bewiesen wurde, die sie noch immer schuldbewusst in der Mantelhöhle aufbewahrte – sie klebten an der Innenwand.

Vielleicht waren sie auch nur neidisch.

Schon seltsam, sagte sie sich, dass ihre Art so gut an dieses grö-

ßere, unendliche Meer angepasst war. Als ob das irgendwie so sein sollte. Sheena hatte das Gefühl, dass es furchtbar   beengend   für einen Menschen sein musste, auf die dünne Luftschicht beschränkt zu sein, die an der Erde haftete.

■

… Anfangs hatte sie es mit einer seltsamen Gelassenheit hingenommen, dass sie sterben würde, ohne die Meere der Erde je wiederzusehen und sich jemals wieder mit den Schulen zu vereinigen. Sie hegte den Verdacht, dass das kein Zufall war und dass Dan ihr Bewusstsein irgendwie   präpariert   hatte, um diese Anweisungen ohne Furcht zu befolgen.

Was natürlich nicht stimmte.

Doch je rastloser und müder sie wurde, je länger ihre Isolation andauerte  und  je  unwichtiger  Dan  und  seine  Mission  wurden, desto stärker wurde das Gefühl des Verlusts.

Und es gab natürlich einen Umstand in ihrer Mantelhöhle, der die Lage zusätzlich komplizierte.
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Sie  würde  die  Eier  irgendwann  ausstoßen  müssen.  Aber  jetzt noch nicht. Nicht hier. Es gab viele Probleme, die dieser Tag mit sich bringen würde, und sie fühlte sich ihnen noch nicht gewachsen.

Also wiegte die im Sternenlicht schwimmende Sheena ihr ungeborenes Junges und stieß ungeduldig Tintenwolken in der ungefähren Form des Männchens aus, das sie gekannt hatte, des Männchens mit den hellen leeren Augen.

Michael:

Es war ein paar Wochen, nachdem die Frau ins Dorf gekommen war, als Stef ihn rief.

»Ich muss fortgehen«, sagte Stef. »Und du auch.«

Michael verstand nicht. Stef mit den Maschinen, dem guten Essen und den Mädchen war der mächtigste Mann im Dorf, viel mächtiger als der Häuptling und der Medizinmann. Wer hätte  ihn zu etwas zwingen wollen?

Und überhaupt hatte Michael sich noch nie weiter als ein paar hundert Meter vom Dorf entfernt und noch nie woanders geschlafen als in einer Dorfhütte. Er wusste nicht genau, was ›fortgehen‹

eigentlich bedeutete und was man von ihm erwartete.

Es mutete unwirklich an. Vielleicht war das auch nur ein Spiel von Stef.

»Ich will nicht gehen«, sagte Michael. Doch Stef beachtete ihn nicht.

Er schlief und versuchte das zu vergessen.

Doch schon am nächsten Tag holten sie ihn ab.

■
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Ein Auto fuhr außerhalb des Dorfs vor. Große lächelnde Frauen stiegen aus. Jeden Tag kamen Autos ins Dorf, blieben für ein paar Stunden und verschwanden dann  wieder. Doch nun musste Michael zum ersten Mal in seinem Leben in ein Auto steigen und damit wegfahren.

Er schnürte sein Bündel und nahm die Taschenlampe mit, die Stef ihm gegeben hatte. Stef hatte ihm auch neue Batterien gegeben, Alkali-Batterien,  die  nicht so schnell  leer  wurden. Michael wollte nicht gehen, aber die großen Frauen machten ihm mit einem harten Lächeln klar, dass er keine Wahl hatte.

»Es tut mir Leid«, sagte Stef zu Michael. »Wir haben den Unterricht nicht beendet. Aber es wird dir gut gehen. Du wirst weiter lernen.«

Michael wusste, dass das stimmte. Er wusste, dass er mit dem Lernen nicht aufhören konnte. Auch wenn er allein war, sogar im Dunklen, arbeitete er weiter, lernte, machte sich Gedanken.

Dennoch fürchtete er sich.

»Nimm mich mit«, sagte er.

Stef sagte nein. »Ich darf nicht einmal Mindi mitnehmen«, sagte er.  Mindi  war  sein  Lieblingsmädchen  gewesen.  Nun  war  sie schwanger und lebte wieder bei ihrer Mutter, weil kein Mann sie mehr haben wollte. »Man wird sich um dich kümmern«, sagte Stef zu Michael. »Du bist ein  Blue.«

Es war das erste Mal, dass Michael hörte, wie dieses Wort, das englische  Wort,  in  diesem  Zusammenhang  benutzt  wurde.  Er wusste nicht, was das bedeutete.

Er fragte sich, ob er Stef jemals wiedersehen würde.

■
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Er  wurde  durch  eine  Reihe  von  Gebäuden  geführt,  durch  ein Sperrfeuer aus Stimmen und Zeichen, die er nicht verstand. Sogar die Gerüche waren fremdartig.

Dann war  er  in einem  Flugzeug  und schaute über  verdorrtes Land und blaues Meer.

Er glaubte, dass er anschließend lang geschlafen haben musste, denn die Erinnerungen an die Reise waren verworren und bruch-stückhaft, und er vermochte sie in keine logische Reihenfolge zu bringen. Und so kam er in die Schule.

Emma Stoney:

Durch den nicht genehmigten Start und den spektakulären Anblick des goldenen Raumschiffs, das den Erdorbit verließ, war Malenfant zum Volkshelden geworden. Das war bestimmt sein aller-bestes Jahr, wie die Medienberater ihnen sagten, und sie arbeiteten hart, damit er in den Medien noch besser rüberkam.

Aber er hatte sich viele mächtige Feinde gemacht. Plötzlich formierte sich in Finanzkreisen und in der Politik eine Opposition gegen Malenfant, wobei man den Eindruck hatte, dass sie insze-niert worden waren. Emma kam es jedenfalls so vor, als ob sie noch nie so weit von einer Starterlaubnis entfernt gewesen wären wie in diesem Moment, und noch weiter davon, das Geld behalten zu dürfen, das sie an Cruithne verdienten – unter der Voraussetzung, dass die  Nautilus  ihn überhaupt erreichte.

Emma berief in der Bootstrap-Niederlassung in Las Vegas einen Kriegsrat ein: sie selbst, Malenfant und Maura Della. Cornelius war zwar nicht eingeladen, aber er kam trotzdem.

Malenfant stiefelte im Büro umher. »Ich glaube diesen Scheiß nicht.«  Er  schaute  Emma  grimmig  an.  »Ich  dachte,  wir  hätten unsre Gegendarstellungen vorbereitet.«
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»Wenn du mir die Schuld gibst, bin ich sofort weg«, sagte sie.

»Vergiss nicht, dass du nicht einmal mir Bescheid gesagt hast, dass du die verdammte Rakete starten wolltest.«

»Ich weiß, was Sie sich dabei gedacht haben«, sagte Maura gleichmütig. »Sie sagten sich, indem Sie einfach starteten und das sichere Funktionieren Ihres Systems bewiesen, könnten Sie den bürokratischen Knoten durchhauen und die Welt zugleich von Ihrem technischen Konzept überzeugen.«

»Verdammt richtig. Genauso wie ich den wirtschaftlichen Nutzen beweisen werde, wenn wir die Leckerbissen erst mal nach Hause bringen.«

Maura schüttelte den Kopf. »Sie sind so naiv. Sie haben sich in die Karten gucken lassen. Sie haben nur erreicht, dass Ihre Gegner sich auf Sie einschießen.«

»Aber wir sind gestartet. Wir fliegen zu Cruithne. Das ist eine physikalische Tatsache. Die PR-Fritzen im Capitol und die Sesselfurzer in der NASA können rein gar nichts daran ändern.«

Cornelius  Taine  legte  die  manikürten  Finger  übereinander.

»Aber  sie können Sie  an einem  erneuten Start hindern, Malenfant.«

»Und sie können dich ins Gefängnis stecken«, sagte Emma leise.

»Wir dürfen uns nicht noch selbst zerstreiten. Gehen wir die Sache Punkt für Punkt durch.« Sie tippte auf die Tischplatte; sie wurde transparent, und eine integrierte Softscreen bildete eine gegliederte Aufstellung ab. »Zuerst der Standpunkt der NASA.«

Malenfant lachte bitter. »Scheiß NASA. Ich fasse es nicht, dass sie  eine  Eins-zu-Achtzig-Prognose  über  die  Machbarkeit  meiner BDB-Konstruktion erstellt haben,  nachdem  sie schon geflogen war.«

»Wieso wundert Sie das?« fragte Cornelius Taine. »Sie hofften, dass die Technik versagt. Wo das nun nicht mehr möglich ist, wollen sie wenigstens sicherstellen, dass Sie politisch Schiffbruch erleiden.«
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»Ja, entweder das oder mich übernehmen …«

Es schien der Wahrheit zu entsprechen. Mit auffälliger Hast – was bei Emma den Verdacht weckte, dass sie genau darauf hingear-beitet hatte und nur noch auf den Moment zum Zuschlagen wartete – hatte die NASA mit Gegenentwürfen für BDB-Konstruktionen aufgewartet und formelle Aufforderungen zur Angebotsabgabe an prospektive Partner in der Industrie gerichtet. Die NASA behauptete, dass sie in fünf bis zehn Jahren imstande wäre, eigene BDBs zu starten – nachdem sie gewährleistet hatte, dass man alle relevanten Techniken verstanden und zur Verfügung hatte.

Und nicht nur das, sie usurpierten auch Malenfants langfristige Ziele mit Vorschlägen für ein internationales Programm für den Flug zu den Asteroiden und ihre Nutzung.

»Ich bin nicht sicher, ob wir diese Sache noch gewinnen werden – schließlich gilt die NASA als die Behörde für die Entwicklung von Raumschiffen.«

»Aber«, sagte Cornelius gewichtig, »es ist genau dieser Prozess der Assimilation, mit dem die NASA jede neue Raumfahrttechnik-Initiative seit dem Shuttle abgewürgt hat.«

»Ja«,  knurrte  Malenfant.  »Indem  sie  sie  dem  unersättlichen Raumfahrtindustrie-Kartell zum Fraß vorgeworfen hat.«

Maura hielt die Hände hoch. »Ich will damit sagen, dass ein Sieg der NASA durchaus möglich ist. Falls sie gewinnt, müssen wir einen Weg finden, damit zu leben.«

Wir,  sagte Emma sich. Trotz des kritischen Themas dieser Besprechung fand sie noch die Zeit, sich darüber zu wundern, dass Malenfant es wieder einmal geschafft hatte, aus einem potenziellen Feind einen Freund zu machen.

»Nächster Punkt«, sagte Emma skeptisch. »Finanzierung durch den Kongress.«

»Wir sind nicht auf Subventionen angewiesen«, sagte Malenfant schroff.
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»Das ist wohl wahr«, sagte sie trocken. »Aber du hast nie eine Gelegenheit verstreichen lassen, dich aus allgemeinen Fördertöpfen zu bedienen. Und das erweist sich nun als eine Schwäche. Wir sind zwischen Genehmigung  und Bewilligung gefangen. Darüber musst du dir klar werden, Malenfant. Es gibt zwei Phasen. Genehmigung ist quasi eine Wunschliste. Bewilligung ist die Zuteilung von Finanzmitteln anhand dieser Liste. Aber nicht jeder genehmigte Posten wird auch finanziert.« Sie hielt inne. »Vereinfacht ausgedrückt heißt das, dass es unklug ist, genehmigtes Geld auszugeben, als ob es schon bewilligt wäre. Genau das hast du getan. Es war ei-ne Falle.«

»Das waren Peanuts«, knurrte Malenfant. »Überhaupt kapiere ich nicht, wieso, zum Teufel, ihr Flitzpiepen im Kongress nicht imstande seid, eine einfache Entscheidung zu treffen.«

Maura seufzte. »Ein föderales System ist eine komplexe Angelegenheit. Wenn man die Abläufe nicht einhält…«

»Und das nächste Jahr sieht noch schlechter aus«, sagte Emma.

»Unsre Gegner haben alle Quellen der staatlichen Finanzierung identifiziert, wie wir angezapft haben, und sie haben bereits Revi-sions- und Änderungsverfahren in die Wege geleitet, um …«

»Dann  schichten  wir  das  Budget  eben  um«,  sagte  Malenfant.

»Wir nehmen Einsparungen vor und erschließen neue Finanzquel-len.«

»Aber die Investoren werden abgeschreckt«, sagte Emma. »Das ist das nächste Problem. Es fing schon vor dem Start an, Malenfant.

Du weißt das. Nun haben sie Muffensausen. Und durch die Probleme, die wir mit den Regulierungsbehörden haben, sind noch mehr von ihnen verschreckt worden.«

»Aber wir müssen weitermachen«, sagte Cornelius Taine unbeeindruckt.

Mein Gott, sagte Emma sich.
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Cornelius sah mit unbewegter Miene von einem zum andern.

»Begreifen Sie das denn nicht? Wollen Sie vielleicht, dass jemand anders das Sonnensystem unter seine Kontrolle bringt? Die Russen? Die Chinesen? Das wird nämlich geschehen, wenn wir scheitern.«

»Ich  will  Ihnen  die  Wahrheit  sagen,  Cornelius«,  sagte  Emma scharf. »Von meinem Standpunkt aus sind Sie nämlich Teil des Problems und nicht seiner Lösung. Kein Wunder, dass die Investoren die Flucht ergriffen haben. Wenn etwas von Ihrem irren Kram an die Öffentlichkeit gelangt ist…«

»Die Carter-Katastrophe wird eintreten, was auch immer Sie von mir halten«, sagte Cornelius.

Maura zog die Stirn kraus. »Die  was?«

Emma holte tief Luft. »Malenfant, hör mir zu. Alles, was wir bisher aufgebaut haben, wird zerstört werden. Es sei denn, wir unternehmen etwas.«

»Etwas unternehmen? Was denn? Ein Ausverkauf an die NASA?«

»Vielleicht. Und du musst deine Verbindungen zu dieser Type abbrechen.«

Cornelius Taine lächelte kalt.

Die Knöchel der Hände, die Malenfant auf dem Rücken verschränkt hatte, traten weiß hervor.

Die  Besprechung  endete  ohne  eine  lösungsorientierte  Abma-chung.

»Carter? Wer, zum Teufel, ist Carter?« flüsterte  Maura Emma beim Verlassen des Raums zu.

■

Emma kehrte an diesem Tag erst gegen Mitternacht in ihre Woh-nung zurück. Als sie zur Tür hereinkam, schaltete sie per Sprach-168

steuerung das Fernsehgerät ein. Und auf jedem Nachrichtenkanal war Cornelius Taine.

Cornelius Taine:

Dr. Taine, dann sagen Sie also, dass diese Leute aus der Zukunft – die Wesen, die Sie als Bewohner des Unterlaufs bezeichnen –  sich durch die Zeit an uns gewandt haben. Um uns eine Botschaft zu senden. 

Ja. Das glauben wir.

Und Sie nehmen an, dass es sich um Menschen in der Zukunft handelt, die diese Katastrophe überlebt haben, von der Sie sprechen. Beziehungsweise überleben werden. Wie auch immer. Richtig? Wieso mussten sie dann überhaupt eine Botschaft senden? 

Sie schneiden ein Kausal-Paradoxon an. Diese Menschen retten ihre Großeltern, also uns, vor dem Ertrinken. Aber   wenn   sie er-trunken wären, würden sie nicht mehr existieren. Also lautet die Frage, wie können sie sie retten? – Richtig?

Ähem … ja. Ich glaube schon …

Die Zeit gibt uns große Rätsel auf. Was geschieht, wenn man die Vergangenheit zu ändern versucht, steht ganz oben auf dieser Liste. Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Es ist eine Frage von Transaktionen vorwärts und rückwärts in der Zeit.

Das Feynman-Funkgerät arbeitet auf der Grundlage von Photonen – elektromagnetischen Wellenpaketen –, die in der Zeit zurück reisen. So weit, so gut.

Photonen sind aber nicht die einzigen Wellen.

Wellen dienen als Grundlage der Beschreibung der Realität. Ich meine damit natürlich die Wellen der Quantenmechanik. Diese Wellen  sind  Flüsse  aus  –  was?  Energie,  Information?  Jedenfalls durchziehen sie den Weltraum wie ein Geflecht und breiten sich von jedem Quantenereignis wie Wellen aus.
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Wir haben Gleichungen, aus denen hervorgeht, wie sie sich ausbreiten. Und wenn wir die Struktur der Wellen kennen würden, dann wüssten wir auch eine Menge über die makroskopische Realität, die sie abbilden. Eine Verdichtung der Wellen  hier  bedeutet, dass dies der wahrscheinlichste Ort ist, an dem das reisende Elektron sich befindet, das von  dort  ausgesandt wurde …

Aber  wie  elektromagnetische  Wellen  reisen  auch  Pakete  aus Quantenwellen, die von einem Ereignis ausgesandt wurden, in der Zeit vorwärts und rückwärts. Und diese rückwärts gerichteten Wellen bestimmen die Struktur des Universums.

Angenommen,  Sie  haben  irgendein  Objekt,  das  den  Zustand eines anderen verändert: eine Quelle und einen Detektor, vielleicht für Photonen. Die Quelle ändert den Zustand und schickt Quantenwellen in die Zukunft und in die Vergangenheit. Die in die Zukunft reisende Welle erreicht den Detektor. Der sendet auch Wellen aus, die in die Zukunft und in die Vergangenheit reisen – wie Echos.

Und nun kommt's. Die Quantenechos löschen die Wellen, die von der Quelle ausgehen,  überall  aus – sowohl die zukünftigen wie die vergangenen –, außer entlang des Weges, den die normalen retardierten Wellen genommen haben. Es entsteht so etwas wie eine stehende Welle zwischen Quelle und Empfänger. Und weil für ei-ne Welle, die sich mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzt, auch keine Zeit vergeht, ist der Vorgang zeitlos.

Das wird als Transaktion bezeichnet, als ob Quelle und Empfänger sich die Hände schütteln. ›Hallo, ich bin hier.‹ – ›Ja, ich bestä-

tige, dass du dort bist.. .‹

Dann gibt es also wirklich Wellen, die in der Zeit zurück reisen ? 

Es hat den Anschein. Aber Sie  brauchen sich deswegen keine Sorgen zu machen.

Brauch ich nicht? 
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Nein. Es gibt nämlich keine ›Zurück-in-derZeit‹-Paradoxa, weil die rückwärts gewandten Wellen nur den Zweck haben, die Transaktion einzurichten;  sonst  wären  sie  überhaupt nicht zu  entdecken.

Und so funktioniert unsre Realität. Indem die Auswirkungen einer Veränderung sich durch Raum und Zeit fortpflanzen, verleiht das Universum sich eine neue Form – Transaktion um Transaktion, Handschlag um Handschlag.

Hmm. Und Sie sagen, das sei Quantenmechanik? Was ist dann mit dem ganzen  Quantenkram  passiert? Die kollabierende  Wellenfunktion, Schrödingers Katze, die Viele Welten-Interpretation und …

Ach,  das  können sie alles vergessen. Wir studieren das heutzutage, wie wir römische Ziffern studieren. Wo wir nun wissen, worum es bei der Quantenmechanik   wirklich   geht, fällt es einem schwer, sich vorzustellen, dass die Menschen jener Zeit so gedacht haben.

Können Sie mir folgen?

Hmm … Madeleine? 

Noch mal zum besseren Verständnis. Wenn ich zurückgehe und die Vergangenheit  ändere,  erschaffe  ich  ein  neues  Universum,  das  an  diesem Punkt abzweigt… richtig? Wenn ich meine Großmutter töte, bekomme ich zwei Universen – eins, in dem sie lebte und ich geboren wurde, und eins, in dem sie stirbt und ich nie geboren wurde …

Nein. Vielleicht haben Sie mir nicht richtig zugehört. So funktioniert es eben nicht.

Es gibt nur ein Universum gleichzeitig. Neue Universen mögen zwar aus anderen entspringen, aber sie sind nicht ›parallel‹ nach Ihrer Vorstellung. Sie sind getrennt und eigenständig mit eigenen ›systemimmantenten‹ Kausalitäten.

Was geschieht also, wenn ich in der Zeit zurück gehe und etwas Unmögliches tue, zum Beispiel meine Oma umbringen? Wenn sie stirbt, wäre ich doch nie geboren worden und hätte sie auch nicht umbringen können …
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Jedes Quantenereignis manifestiert sich in der Realität als das Ergebnis  einer  Rückkopplungsschleife  zwischen  Vergangenheit und Zukunft. Händeschütteln über die Zeit hinweg. Die Geschichte des Universums gleicht einem Teppich, der aus Myriaden solcher winziger Handschläge geknüpft ist. Wenn man eine künstliche zeitgleiche Schleife zu einem Punkt in der Raumzeit innerhalb des negativen Lichtkegels der Gegenwart erzeugt…

Toll. Können Sie sich auch verständlich ausdrücken? 

Wenn man in der Zeit zurückginge und versuchen würde, die Vergangenheit zu ändern, würde man all diese Transaktionen an-nullieren, die Handschläge zwischen Zukunft und Vergangenheit.

Man würde das Universum beschädigen und eine ganze Reihe von Ereignissen in der Zeitschleife auslöschen.

Deshalb fängt das Universum vom ersten Punkt neu an, an dem die verbotene Schleife entstanden wäre. Das verwundete Universum heilt sich selbst mit einer Zahl neuer Handschläge und arbeitet sich in der Zeit vorwärts, bis es vollständig und seine Integrität wiederhergestellt ist.

Dann wäre eine Änderung der Vergangenheit doch möglich. 

O ja.

Sagen Sie mir eins, Dr. Taine. Selbst wenn Sie auf der Grundlage dieser Betrachtungsweise zurück gehen und die Vergangenheit verändern – woher wollen Sie wissen, ob Sie Erfolg hatten? Würden Sie sich nicht mit der Vergangenheit ändern, die Sie geändert haben? 

Wir wissen es nicht. Wie sollten wir auch? Wir haben das noch nie versucht. Aber wir halten es für möglich, dass ein intelligentes Bewusstsein es wissen  könnte. 

Und wie? 

Weil Bewusstsein,  wie  das Leben selbst, Struktur ist.  Und die Struktur überdauert, auch wenn der kosmische Teppich sich verändert.
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Stellen Sie sich ein DNA-Molekül vor. Manche Gene sind wichtig für die Struktur des Körpers, andere sind unnötig. Wenn man fähig wäre, die Realität zu beeinflussen und sich mögliche andere Bestimmungen für dieses  Molekül vorstellt, gäbe es viele Varia-tionsmöglichkeiten für die überflüssigen Gene, ohne das Molekül in seiner Funktion wesentlich zu beeinträchtigen. Wenn aber eine Änderung in den   wichtigen   strukturellen Komponenten eintritt – in denjenigen, die Informationen enthalten –, wird das Molekül wahrscheinlich unbrauchbar.

Deshalb  muss  die  Grundstruktur  bei  geringen  Veränderungen der Wirklichkeit stabil bleiben.

Wenn unser Bewusstsein also in gewisser Weise Realitäts-Veränderungen überbrückt…

Dann  werden  wir  vielleicht  imstande  sein,  eine  Veränderung wahrzunehmen, eine Anpassung der Vergangenheit. Natürlich ist das spekulativ.

Und was ist mit dem freien Willen, Doktor Taine? Wie passt der in Ihren großen Plan? 

Der freie Wille ist eine Auswirkung zweiter Ordnung. Sogar das Leben ist eine Auswirkung zweiter Ordnung. Wie Licht, das auf der wellenschlagenden Oberfläche des Flusses der Zeit tanzt. Es ist nicht  einmal  die  Ursache  der  Wellen,  ganz  zu  schweigen  vom großen, majestätischen Fluss selbst.

Das ist aber eine verdammt pessimistische Sichtweise. 

Aber eine realistische.

Wissen Sie, unsre Zeit ist eine Blase weit stromaufwärts, die völlig unbedeutend erscheinen muss angesichts der großen Herausfor-derungen der Zukunft. Aber sie ist nicht unbedeutend, weil sie nämlich die erste Blase ist. Und wenn wir die Carter-Katastrophe nicht überleben, verlieren wir alles – einschließlich der Ewigkeit selbst…
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Emma Stoney:


Die  Medienfritzen  wussten  alles:  die  Carter-Prognose,  die  Botschaft aus der Zukunft, den eigentlichen Grund für die Umleitung der  Nautilus.  Einfach alles.

Emma war davon überzeugt, dass es  Cornelius  selbst gewesen war, der die Carter-Sache hatte durchsickern lassen. Obwohl das den Druck auf Bootstrap gewaltig erhöhte, schien es nur Malenfants Entschlossenheit zu verstärken, auf dem einmal eingeschlage-nen Weg weiterzugehen, die Kontakte zu Cornelius zu pflegen, das Cruithne-Projekt weiterzuverfolgen und einen neuen Start durchzuführen.

Was natürlich genau das war, was Cornelius wollte. Sie war aus-getrickst worden.

Sie verbrachte eine schlaflose Nacht mit der Überlegung, was als Nächstes zu tun sei.

Michael:

Zuerst erschien die Schule Michael als ein guter Ort. Besser jedenfalls als das Dorf.

Die Kleidung war sauber und frisch. Das Essen war zwar unge-wohnt  und  schmeckte  manchmal  komisch,  aber  es  gab  immer reichlich davon. Es gab Kühlschränke, die aufleuchteten und mit Essen und Getränken gefüllt waren – Essen, von dem die Kinder sich nach Belieben bedienen durften. Trotzdem vermisste Michael die Frucht des Affenbrotbaums.

Es gab hier viele Kinder, von sehr kleinen bis hin zu Teenagern.

Sie lebten in hellen und sauberen Wohnheimen.

Anfangs  begegneten die Kinder sich mit Argwohn. Sie hatten keine gemeinsame Sprache, und Kinder, die sich untereinander zu 174

verständigen  vermochten, bildeten Gruppen. Es gab  jedoch niemanden, der Michaels Sprache beherrschte. Aber er war es schließ-

lich gewohnt, allein zu sein.

Dies war ein Ort namens Australien. Es war ein weites, leeres Land. Er sah Landkarten und Weltkugeln, hatte aber keine Vorstellung, wie weit er vom Dorf entfernt war.

Nur dass er weit davon entfernt war.

Sie hatten auch Unterricht. Die Lehrer waren Männer und Frauen, die sich Brüder und Schwestern nannten.

Manchmal wurden die Kinder in einem Raum versammelt, zehn oder fünfzehn an der Zahl, während ein Lehrer vor ihnen stand und ihnen etwas erzählte oder sie zur Arbeit mit Papier und Bleistift oder mit einer Softscreen anleitete.

Michael hatte, wie ein paar andere Kinder, eine besondere Softscreen, die in seiner Sprache zu ihm sprach. Es war tröstlich, das Flüstern der mechanischen Stimme zu hören, die wie ein fernes Echo von zu Hause klang.

Am schönsten war es aber, wenn er forschen durfte. Dann verwandelte die Softscreen sich in ein Fenster zu einer anderen Welt, einer Welt aus Bildern und Ideen.

Er interessierte sich weder für Sprachen noch für Musik oder Geschichte. Aber die Mathematik hatte es ihm sofort angetan.

Er sog die Symbole förmlich in sich ein, tippte sie in die Softscreen,  kritzelte  sie  auf  Papier  und  zeichnete  sie  sogar  in  den Staub, wie er es zu Hause immer getan hatte. Die meisten Symbole und ihre Bedeutung waren klarer als die, die er sich selbst zurecht-gelegt hatte, und er verabschiedete sich ohne Bedauern von diesen Konstrukten. Manchmal stellte sich aber heraus, dass seine Erfin-dungen besser waren, und dann behielt er sie bei.

Er liebte die Stringenz der mathematischen Beweisführung – eine Kette von Gleichungen und wahren Aussagen, die zu einer tieferen, reicheren Wahrheit führten, wenn man sie richtig manipulier-175

te. Er hatte das Gefühl, dass seine eigene Sicht der Welt sich her-auskristallisierte und verfestigte wie die Frostmuster, die er in den Kühlschränken sah. Sein Denken beschleunigte sich.

Im Mathematikunterricht wurde er es bald überdrüssig, im gleichen Tempo wie die anderen Kinder arbeiten zu müssen.

Einmal wurde er sogar renitent.

Da wurde er zum ersten Mal bestraft; von einer Schwester, die ihn anschrie und schüttelte.

Er  wusste,  dass  das  eine  Warnung  war:  dass  dieser  Ort doch nicht so freundlich war, wie er schien. Es gab Regeln, die er zu lernen hatte, und je eher er sie lernte, desto weniger Verdruss hätte er.

Also lernte er.

Er lernte, still dazusitzen, wenn er vor den anderen fertig geworden war. Auf diese Art vermochte er seine Arbeit fast genauso effektiv zu erledigen.

Michael schien derjenige zu sein, dem die Mathematik am besten gefiel. Doch die meisten Kinder hatten ein oder zwei Fächer, in denen sie Spitzenleistungen erbrachten. Und dann musste Michael sich anstrengen, während die anderen ruckzuck fertig waren und es riskierten, sich den Zorn des Lehrers zuzuziehen.

Die Kinder, die dieses Talent nicht zeigten, wurden bald wieder von der Schule genommen. Michael wusste nicht, was mit ihnen passierte.

Es war paradox. Wenn man nicht intelligent genug war, wurde man von der Schule genommen. Wenn man zu intelligent war, wurde  man  wegen  seiner  Ungeduld  bestraft.  Michael  versuchte auch diese Regel zu beherzigen und sein Licht im Zweifelsfall unter den Scheffel zu stellen.

Im Grunde war es auch egal. Die meiste Arbeit verrichtete er ohnehin im Kopf, im Dunklen, und er erzählte auch keinem etwas davon.
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Es kamen viele Besucher: Erwachsene, die groß und gut gekleidet waren  und  sich  in  den  Klassenräumen  und  Wohnheimen  um-schauten.  Manchmal  brachten  sie  Leute  mit  Kameras  mit,  die lächelten und staunten, als ob die Kinder etwas von großer Bedeutung täten. Einmal nahm eine Frau Michael die Softscreen weg und begutachtete mit einem Ausruf des Erstaunens die Arbeit, die er dort abgespeichert hatte. Er bekam eine neue Softscreen, aber die war natürlich leer und enthielt keine der Arbeiten, die er fertig gestellt hatte. Aber das war ihm auch egal. Das meiste hatte er eh im Kopf.

Es gab hier ein Mädchen namens Anna. Sie war etwas älter und größer als der Rest und schien auch die Regeln schneller zu lernen als die anderen. Michael fiel auf, dass sie große graue Augen hatte, grau und aufmerksam. Sie versuchte den anderen – auch Michael – über die Softscreen verständlich zu machen, was von ihnen erwartet wurde.

Das hatte zur Folge, dass sie öfter bestraft wurde als die meisten anderen, aber sie tat es trotzdem.

Viele  Kinder  malten  blaue  Kreise  auf  ihre  Bücher  und  Softscreens und sogar auf die Haut und an die Wände der Wohnheime. Michael tat das auch; er machte das schon seit langer Zeit, wenn er auch nicht wusste, was das überhaupt bedeutete.

Diese Zeit – im Rückblick eine ebenso seltsame wie schöne Zeit – währte aber nicht lang.

■

Michael konnte das zwar nicht wissen, aber es war die Veröffent-lichung der Carter-Prophezeiungen – die Botschaft vom Ende der Welt –, die die Veränderungen in den Schulen, einschließlich seiner, herbeiführte.
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Weil die Leute plötzlich Angst bekamen: vor der Zukunft und vor ihren eigenen Kindern.

Leslie Gandolfo:

Offen gesagt, unser größtes Problem, seit dieser Carter-Weltuntergangs-Scheiß  veröffentlicht  wurde,  sind  die  Fehlzeiten.  Sie  sind landesweit um mehr als hundert Prozent angestiegen. Nicht nur dass die Produktivität im Keller ist und unser Qualitätsmess-Programm  einen  drastischen  Rückgang  in  allen  Funktionen  zeigt.

(Außer dem Rechnungswesen, weshalb auch immer.) Wir hatten auch ein paar  Vorkommnisse  von Gewaltanwendung,  unmorali-schem Verhalten und so weiter am Arbeitsplatz, von denen manche, aber nicht alle, auf den Konsum von Alkohol und/oder Dro-gen zurückgehen.

Es scheint, dass alle diesen pseudowissenschaftlichen Mist   glauben  und dass es kein Morgen mehr gäbe. Aber natürlich erwarten die Blaumacher, dass wir die Gehälter und Zulagen und Sozialleis-tungen weiter zahlen, wahrscheinlich bis zum Weltuntergangstag und vielleicht noch mit einem Vorschuss oder zwei.

Ich weiß, dass unsre Konkurrenten auch darunter leiden. Aber so können wir nicht weitermachen, meine Damen und Herren. Die Kosten explodieren, und die Gewinne schrumpfen.

Es freut mich zu sehen, dass die Regierung endlich die erforderlichen  Maßnahmen  ergreift.  Seriöse  Sprecher,  die  Carter  und Eschatology als Scharlatane entlarven, sind schön und gut. Dass man aber nun rund um die Uhr Sportreportagen, Comedy, Seifenopern und Musik-Videoclips sendet, ist schon ein praktikablerer Ansatz.

Wir haben bereits Großbildschirme in unsren Werken in Tulsa und Palm Beach installiert. Die Produktivität hat natürlich darun-178

ter gelitten, aber zum Glück längst nicht so schlimm wie in anderen Werken ohne  Videowände.  Wir  bieten den fest  angestellten Mitarbeitern auch eine vierstündige Gratis-E-Therapie pro Woche an. Fürs Erste stimme ich mit der Regierungsanalyse überein, dass abgelenkte Arbeitnehmer immer noch besser sind als eine Belegschaft, die sich vor lauter Existenzangst in die Hosen macht.

Aber das ist nur ein Herumdoktern an den Symptomen. Wir müssen eine langfristige Lösung finden. Das Ende der Welt mag unvermeidlich sein oder nicht. Die Aktionärsversammlung   ist   jedoch unvermeidlich. Ich bin für weitere Vorschläge offen …

›Die Stimme der Vernunft‹:

> … Mailen Sie das an zehn Leute, die Sie kennen und sagen Sie ihnen, sie sollen es ihrerseits an zehn Leute schicken, die sie kennen und so weiter. Wir  müssen die Spezies gegen den an-steckenden Wahnsinn impfen, der die Menschheit befallen hat, oder  diese  verdammte  Carter-Hypothese  wird  sich  zu  einer selbst erfüllenden Prophezeiung entwickeln.

> WIE WIRD CARTER ENTSCHÄRFT?

> 1) Vor allem nicht als Unsinn abtun. Die Hypothese mag  im zeitlichen Zusammenhang falsch sein, aber sie ist weder irrational  noch  unlogisch.  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  üblichen Weltuntergangsgeschwafel zu tun. Es steckt schon mehr dahinter.

> 2) Beleidigen Sie Ihren Opponenten nicht. Gehen Sie von der Prämisse aus, dass die Leute nicht dumm sind, ob sie nun etwas von Wissenschaft verstehen oder nicht. Wenn Sie sie beleidigen, wird man Sie für arrogant halten, und Sie verlieren die Auseinandersetzung.
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> 3) Der beste Angriff gegen Carter ist der Hinweis darauf, dass der Kosmos radikal indeterministisch ist. Sie können vom Standpunkt  der  Quantenphysik  aus  argumentieren,  wenn  das  Publikum Ihnen zu folgen vermag oder mit dem freien Willen, wenn das nicht der Fall ist. Es ist unmöglich vorherzusagen, nicht einmal im Prinzip, wie viele Menschen in der Zukunft existieren werden. Damit ist die Carter-Analogie zwischen der Menschheit und Kugeln in einem Kasten hinfällig.

> 4) Falls das Publikum den entsprechenden Bildungsstand hat, weisen Sie es darauf hin, dass das Argument auf Bayes-Statistiken beruht. Dies ist eine Technik für die Bestimmung von Wahrscheinlichkeiten eines Ereignisses auf der Grundlage bekannter früherer Wahrscheinlichkeiten. Nur dass wir in diesem Fall keine früheren  Wahrscheinlichkeiten  haben,  auf  die  wir  uns  stützen könnten (über die langfristige Zukunft der Menschheit können wir nämlich nur spekulieren). Also ist die Bayes'sche Technik nicht gültig.

> 5) Reduzieren Sie das Argument auf die triviale Ebene. Es ist nämlich ein ganz banaler Sachverhalt, dass die Leute, die Carters Argument diskutieren, heute leben und nicht etwa ein paar hundert Jahre in der Zukunft. Und aus einer Trivialität entspringt auch nur Triviales. Weil die Menschen der Zukunft noch nicht leben, verwundert es auch nicht im Geringsten, dass wir nicht unter ihnen weilen.

> 6) Sie könnten eine reductio adabsurdum versuchen. Eine exponentielle  Kurve  sieht  in  jedem  Maßstab  gleich  aus.  Man scheint  immer  am  Anfang  zu  stehen  und  winzig  zu  wirken  im Vergleich zu dem, was noch kommt. Aus diesem Grund steht die Katastrophe immer dicht unter dem Horizont. (Dieses Argument zieht  natürlich  nicht  mehr,  wenn  die  exponentielle  Kurve  der menschlichen Bevölkerung sich wirklich in die Unendlichkeit erstreckt.  Dann  kommen  Endlichkeiten  und  so  etwas  wie  Carter 180

zum Tragen, aber das müssen Sie den Leuten nicht auf die Nase binden, solange sie nicht von sich aus darauf zu sprechen kommen.) > 7) Appellieren Sie an den gesunden Menschenverstand. Werfen Sie einen Blick in die Vergangenheit. Ein Mensch des, sagen wir, Jahres 1OOO nach Christus hätte auf der Spitze einer expo-nentiellen Kurve gesessen, deren Ursprung in der Steinzeit liegt.

Hätte er mit der Deduktion richtig gelegen, dass er zu den letzten Generationen gehörte? Natürlich nicht, wie wir im Rückblick sehen.  (Sie  müssen  damit  rechnen,  dass  Carter-Anhänger  damit kontern,  das sei eine falsche Analogie;  die heutige Menschheit sei wegen des technischen Fortschritts, der Übervölkerung  etc.

viel stärker vom Untergang bedroht als im Jahr 1000. Und dass es  moderner  Erkenntnisse  bedurft  hätte,  um  das  Carter-Argument überhaupt zu thematisieren. Deshalb haben wir die Carter-Prophezeiung in dem Moment formuliert, wo sie am ehesten auf uns zutrifft. Aber dann können Sie ihnen immer noch damit kommen, dass ihre These statistisch nicht gesichert sei.) <restliche Aufstellung ausgeschnitten> > Achtung!  Keins  der  Gegenargumente  ist  definitiv.  Vielleicht bekommen  Sie  es  mit  jemandem  zu  tun,  dessen  statistisches Verständnis  dem  Ihren  ebenbürtig  oder  sogar  überlegen  ist.  In diesem Fall nehmen Sie die Herausforderung an und erschlagen das Publikum mit wissenschaftlichen Floskeln.

> Das Ziel besteht  nicht  darin, Carter  zu widerlegen  – das ist vielleicht unmöglich; Sie können das Argument  angreifen, nicht aber entkräften. Zumal die einzige Falsifizierung unser weiteres Überleben in 201 Jahren ist – aber wir müssen diese lächerliche Panik wegen Carter beenden, ehe sie uns alle wie ein Flächen-brand erfasst…
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Maura Della:


Dass bald die Welt untergehen sollte, hatte Maura einen Monat, nachdem Cornelius an die Öffentlichkeit gegangen war, fast schon wieder vergessen. Sie ging nämlich in Washington durch die Höl-le:  Frühstück  mit  Reportern,  morgendliche  Personalbesprechun-gen, simultane Ausschusssitzungen, zwischen denen sie hin und her  eilte,  Unterredungen  mit  Lobbyisten,  Bürger-Sprechstunden, Anrufe, Besprechungen, Reden, Empfänge und der ständige Vibra-tionsalarm  des  implantierten  Pagers,  der  sie  zwischendurch zur Durchführung  von  Meinungsumfragen  und  Prognosen  anhielt.

Und dann war da noch ihr Wahlkreis, den sie auch nicht vernachlässigen durfte: ›Fallarbeit‹ – die Vergabe kleiner Vergünstigungen, die aus staatlichen und anderen Fleischtöpfen finanziert wurden – und  zielgruppenspezifische   Postwurfsendungen,  die  Sammlung von Wahlkampf-Spenden,  Internet-Präsenz  und Auftritte  in Person,  als  E-Person  oder  simuliert.  Es  war  Teil  des  Dauerwahl-kampfs, eine Tretmühle, aus der es, wie sie wusste, kein Entrinnen gab, wenn sie wiedergewählt werden wollte.

Aber das war nur der übliche Trott der Bundesregierung. Es war, als ob die illegalen Raketenstarts in der Wüste und die düsteren Untergangsprophezeiungen gar nicht stattgefunden hätten.

Die Denkfabriken der Bundesregierung, die versucht hatten, die Plausibilität der Hypothese  der Carter-Katastrophe  zu ermitteln, hatten sie mit unerfreulicher Lektüre versorgt.

Einerseits vermochte niemand die Behauptung an sich auf der philosophischen oder mathematischen Ebene zu widerlegen. Kein Experte meldete sich zu Wort und sagte, dass er oder sie imstande sei, die verdammte Sache in so einfachen Worten als Unsinn abzu-tun, dass der Präsident es der Nation und der verängstigten Welt mitzuteilen vermochte.
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Andererseits warteten die Berater mit vielen Möglichkeiten auf, wie die Welt  vielleicht  unterging.

Natürlich durch Krieg: nuklear, biologisch, chemisch.

Eine Katastrophe durch Gentechnik, ob vorsätzlich oder fahrlässig. Der Bericht erwähnte eine Beinahe-Katastrophe in der Schweiz Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts, bei der es um einen Empfängnisverhütungs-Impfstoff  ging.  Ein genetisch  verändertes Salmonellen-Bakterium hatte eine temporäre Infektion in der Vagi-na auslösen sollen, die Antikörper gegen Sperma bildete. Es war mutiert und außer Kontrolle geraten. Hunderttausend Frauen waren auf Dauer unfruchtbar geworden, ehe man die Ausbreitung gestoppt hatte.

Umweltkatastrophen: die fortschreitende Zersetzung der Struktur der Atmosphäre, der Treibhauseffekt.

Ökoterrorismus. Menschen, die für und gegen die Umwelt Krieg führten. Zum Beispiel die Boden-Luft-Rakete, die vor kurzem die Znamya vom Himmel geholt hatte, den riesigen aufblasbaren Spiegel, den man auf eine Umlaufbahn hatte bringen wollen, um den Nachthimmel über Kiew zu erhellen. Zum Beispiel ähnliche Angriffe auf die Riff-Kugeln auf dem Kontinentalschelf  des Atlanti-schen Ozeans, die riesigen Betonhalbkugeln, die schnell wachsende Algen anlocken und so überschüssiges  Kohlendioxid in der Atmosphäre absorbieren sollten. (Maura stellte mit grimmiger Freude fest, dass Bootstrap einer der Großinvestoren in beiden Projekten war.) Und es war noch viel mehr möglich. Die Umwelt war ›systembe-dingt‹  instabil  oder  zumindest  quasi-stabil.  Falls  jemand  einen Weg  fand,  diese  Stabilität  zu  erschüttern,  dann  bedurfte  es wirklich nur noch eines kleinen Anstoßes …

Das waren die von Menschen verursachten Risiken. Hinzu kamen Naturkatastrophen. Dieser alte Angstgegner, der Asteroiden-einschlag, rangierte noch immer ganz oben.
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Und die Erde, so stand zu lesen, sei überfällig für einen gewaltigen  Vulkanausbruch,  der alle  Ereignisse,  die  in  der  Geschichts-schreibung  dokumentiert  waren,  in  den Schatten stellen  würde.

Das Ergebnis wäre ein ›vulkanischer Winter‹, vergleichbar mit den Auswirkungen eines Nuklearkriegs.

Oder die Strahlung einer nahen Supernova merzte alles Leben auf der Erde aus; sie wusste nämlich, dass das Sonnensystem derzeit eine Blase im Weltraum durchquert, die im interstellaren Medium durch eine solche Explosion entstanden war.

Und dann gab es noch etwas, das ihr neu war: Vielleicht würde beim Durchgang der Erde durch eine interstellare Wolke eine neue Eiszeit ausgelöst werden.

Der  Bericht  endete  mit  weiteren  bizarren  Spekulationen.  Was war mit der Auslöschung durch Außerirdische? Was, wenn eine fremde Spezies in diesem Moment fleißig damit zugange war, das Sonnensystem umzuformen, ohne überhaupt von unsrer Existenz zu wissen?

Und was  war  mit  dem  ›Vakuum-Zerfall‹?  Es  schien,  dass  der Weltraum selbst instabil war, wie eine Statue, die auf einem zu schmalen Sockel stand. Sie vermochte kleinen Erschütterungen zu widerstehen (wobei ›klein‹ in diesem Fall solche Dinge wie Explosionen  im  galaktischen  Kern  bedeutete),  doch  ein  hinreichend ›starker‹ – vielleicht vorsätzlicher – Stoß würde bewirken, dass die ganze  Chose  kippte  und  eine  neue  Gestalt  annahm.  Das  Fazit schien zu sein, dass so ein ›Schadensfall‹ nicht nur das Ende der Welt bedeutete, sondern das Ende des Universums.

Et cetera. Die spektakuläre Liste der Apokalypse wurde ausführlich fortgesetzt und war sogar mit einer Reihe von Anhängen versehen.

Die  Verfasser  des  Berichts  hatten  versucht,  diese  Risiken  mit Zahlen zu untermauern. Die Gesamtwahrscheinlichkeit, dass die Spezies  über die nächsten paar hundert Jahre hinaus  überlebte, 184

wurde mit einundsechzig Prozent veranschlagt – die präzise Angabe belustigte Maura –, wobei dieses Ergebnis noch als ›optimistisch‹ bezeichnet wurde.

Das sollte freilich nicht heißen, dass der Welt all diese Katastrophen erspart blieben; es sollte auch nicht heißen, dass die menschliche Rasse nicht in einem großen Maßstab von Tod und Leid heimgesucht würde. Es sollte  damit  nur gesagt  werden,  dass  es unwahrscheinlich sei, dass die Welt eine Katastrophe erfahren wür-de, die die Auslöschung der Menschen zur Folge hätte.

Zumindest relativ unwahrscheinlich.

Ob die Welt nun unterging oder nicht, schon die Prognose an sich hatte reale Auswirkungen. Die Wirtschaft steckte in der Krise.

Verbrechen und Selbstmorde schnellten in die Höhe, und die Zuversicht der Investoren schwand. Es hatte auch eine  Flucht ins Gold stattgefunden, als ob   das   helfen würde. Die Mitglieder der Denkfabrik hielten das ironischerweise für eine Nebenwirkung des jüngsten Anstiegs des Verantwortungsbewusstseins. Nach Generationen düsterer Warnungen vor dem desolaten Zustand der Erde hatten die Menschen damit begonnen, Verantwortung für eine Zukunft zu übernehmen, die sich über einen größeren Zeitraum erstreckte als nur über ein oder zwei Generationen. In den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts mochte die Welt in zwei Generationen unendlich fern erschienen sein. Nun schien sie gleich um die Ecke zu liegen, zum Greifen nah und in den Grenzen heutiger Planun-gen und Handlungen.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass die Leute sich just in dem Moment der ferneren Zukunft zuwandten, als sie ihnen entrissen wurde.

… Vor allem müssen wir uns aber vor Schopenhauer'schem Pessimismus hüten,  las sie.  Der von der Existenz des Bösen besessene Schopenhauer schrieb, es wäre besser gewesen, wenn der Planet ohne Leben geblieben wä-

re, tot wie der Mond. Von dort ist es nur noch ein kurzer Schritt bis zur 185

Suggestion, dass wir den Tod der Erde herbeiführen sollten. Es mag sein, dass die Zerstörung, die wir seit kurzem in unsren Städten beobachten, dadurch motiviert ist, obwohl die Verwerfungen, die durch das Phänomen der so genannten ›Blauen Kinder‹ auf einer fundamentalen Ebene – das heißt der Ebene der Kern-Familie – verursacht werden, zweifellos dazu beitragen …

Es war ein ganzes Bündel von Reaktionen, durch das eine instabile Spezies nach den schlechten Nachrichten aus der Zukunft in einen Abwärtssog geriet. Vielleicht würde die Menschheit letzten Endes nicht durch Natur und Wissenschaft zu Fall gebracht, sondern durch die schleichende Aushöhlung der Moral.

Inmitten dieser Konfusion erhielt Malenfant eine Vorladung vor den Kongress-Ausschuss für Raumfahrt, Wissenschaft und Technologie in Washington, DC. Ein Auftritt, der – wie Maura sofort erkannte – vielleicht seine letzte Chance war, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Emma Stoney:

An dem Tag, als Malenfant seine Aussage machen sollte, stand Emma früh auf. Sie hatte vor lauter Nervosität eh kaum ein Auge zugemacht.

Sie  unternahm  einen  Spaziergang  durch Washington,  DC.  Es war ein warmer Morgen. Der Verkehrslärm lag als Hintergrund-Brummen in der schwülen Luft.

Sie folgte der Mall, dem als Grünstreifen angelegten Park, der sich eine Meile vom Gebäude des Capitols bis zum Lincoln Me-morial hinzog. Das Gras war gelb, und der Boden war hart und von der  Sonne  gebacken,  obwohl  es  erst  April  war.  Die  Hitze nahm in Wellen zu. Es war, als ob sie über eine heiße Herdplatte ginge. Von dort aus sah sie ein paar der großen Gebäude der Na-186

tion: Regierungsgebäude und Museen. Reichlich neoklassizistischer Marmor, weiträumig verteilt: Wenn es je eine  imperiale Haupt-stadt gegeben hatte, dann war das eine  – eine Verkörperung der Macht, wenn schon nicht des guten Geschmacks.

Sie spielte mit dem Gedanken, sich die VR-Galerie über die Erforschung der Asteroiden anzuschauen, die Malenfant dem Luft-und Raumfahrtmuseum vermacht hatte. Typisch Malenfant: beeinflusste die öffentliche Meinung mit einer scheinbaren Geste der Großzügigkeit. Vielleicht ein andermal, sagte sie sich.

Sie erreichte das Washington Monument: Nachdem es im Jahr 2008 von christlichen Libertinären fast zerstört worden wäre, erstrahlte es nach einer aufwendigen Restaurierung wieder in altem Glanz. Doch die Flaggen, die das Denkmal umringten, waren alle auf halbmast zum Gedenken an die Amerikaner, die im letzten antiamerikanischen Terroranschlag – wo war das gleich noch mal gewesen, ach ja, in Frankreich – ihr Leben verloren hatten.

Und dann drehte sie  sich um und schaute direkt aufs  Weiße Haus: noch immer – möglicherweise – die wichtigste Macht-Zentrale der Welt. Auf der anderen Straßenseite, gegenüber dem Wei-

ßen Haus schien ein Elendsviertel entstanden zu sein, wo Bettler, Protestierer und Religionsfuzzies ihr Geschäft unter dem Schlaf-zimmerfenster des obersten Befehlshabers verrichteten.

DC war ein atmosphärisch dichter Ort, geschichtsträchtig und mit einer Aura der Macht. Im Vergleich dazu muteten Malenfants Abenteuer in der Wüste und im Weltraum geradezu wie alberne Träumereien an.

Nichtsdestoweniger hatte Malenfant sich zum Kampf gestellt.

■
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Maura musterte Emma. »Also, Malenfant. Was ist nun mit euch beiden?«

»Hmm?«

»Ich verstehe nicht, weshalb ihr immer noch zusammen seid.«

»Wir sind geschieden.«

»Eben drum.«

Emma seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

Maura grunzte. »Glauben Sie mir, in meinem Alter ist alles eine lange Geschichte.«

Um die beiden etwas aufzulockern, sagte Maura Della, hätte sie Emma als besonderen Gast in den Fitnessraum des Weißen Hauses mitgenommen, der sich im Keller des Rayburn House-Bürogebäudes befand. Die Räumlichkeiten waren kleiner, als Emma erwartet hatte und umfassten ein Schwimmbecken, Sauna-und Massageräu-me, ein Squashfeld und Trainingsgeräte. Maura und Emma hatten sich für Schwimmen, Sauna und Massage entschieden, und nun genoss Emma das Gefühl der Entspannung, während der mechanische Masseur ihr mit Plastikfingern den Rücken massierte.

Sie hatten jung geheiratet – er war in den Dreißigern, sie in den Zwanzigern. Emma hatte ihre eigene Karriere verfolgt. Trotzdem hatte  die  Aussicht  sie  gereizt,  seinen  schönen,  kindlichen  und phantastischen Träumen einer menschlichen Expansion ins All zu folgen. Sie wusste, dass sie in der Öffentlichkeit die Rolle einer Soldatenfrau spielen würde, vielleicht einer Astronautenfrau. Und diese Einrichtungen waren so alt und traditionsbewusst, dass man sie sicherlich zwingen würde, ihre Karriere hintanzustellen. Und seine Soldatenkinder aufzuziehen. Aber in Wirklichkeit waren sie Partner, und zwar Partner fürs Leben.

Nur dass Malenfant schon an der ersten Hürde der NASA gescheitert war. Sie hatte es nicht glauben wollen.
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Er war wie ein geprügelter Hund zurückgeschlichen. Er hatte ihr auch nie erzählt, was schief gelaufen war. Und sie hatte auch nicht in ihn gedrungen.

Danach war es nie mehr so wie früher gewesen.

Er wurde nach seiner Ablehnung für ein Jahr zum Dienst am Boden vergattert, bevor er aus der Luftwaffe ausschied und andere Richtungen fand, in die er seine Energien zu lenken vermochte.

Mit der Gründung der Bootstrap Inc. trat Malenfant den Weg zu Reichtum und Macht an. Emma hatte schon in den Gründerzei-ten mit ihm zusammengearbeitet.

Aber er hatte sie weggestoßen.

»Ich weiß noch immer nicht wieso«, sagte sie Maura. »Wir wollten eine  Familie  gründen, Kinder haben und irgendwo sesshaft werden. Irgendwie war das alles in den Hintergrund getreten. Und dann …«

»Sie müssen es mir nicht erzählen.«

Emma lächelte. Sie fühlte sich plötzlich müde. »Es stand in den Klatschspalten. Er hatte eine Affäre. Ich hatte sie in flagranti er-tappt. Die Ehe war natürlich zerstört. Und nun kommt das eigentlich Merkwürdige. Ich habe ihn noch nie so unglücklich gesehen wie in jenem Augenblick.«

Und überhaupt hatte sie den Eindruck gehabt, dass Malenfant es darauf abgesehen hatte, ihre Ehe zu zerstören: dass er sich die Ge-liebte nicht seinetwegen zugelegt hatte, sondern um den Bruch mit Emma zu provozieren.

Ihre E-Therapeuten sagten, dass er damit auf das Scheitern seines wahren Lebensziels reagierte. Wo er nun wusste, dass er seine Träu-me  nie  verwirklichen  würde,  spielte  Malenfant  wieder  mit  den Spielzeugen  der  Kindheit,  ehe  der  Sargdeckel  irgendwann  über ihm zuklappte.

Vielleicht war es auch eine Auswirkung der Wechseljahre, mutmaßten die Therapeuten.
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»Der einzige Vorteil der E-Therapeuten«, murmelte Maura, »ist, dass ihr Geschwätz billiger ist als das von Menschen.«

»Es hat trotzdem geschmerzt.«

»Und es tut noch immer weh. Stimmt's?«

Emma zuckte die Achseln. »Eines Tages werde ich es verstehen.«

»Und dann schließen Sie die Tür hinter sich?«

»Das habe ich vor. Nun denn. Glauben Sie, dass wir es heute schaffen werden?«

»Ich glaube ja«, sagte Maura energisch und geschäftsmäßig. »Die Gefahr geht von Harris Rutter aus Illinois aus. Einer aus der Ging-rich-Generation.  Sie  müssen  wissen,  wer  einmal  hier  ankommt, geht nie wieder, ob man ein Amt bekleidet oder nicht. Es gibt Seil-schaften, die über Jahrzehnte geknüpft wurden … Rutter hat viel Macht. Er sitzt in einer Reihe von Haushalts-Unterausschüssen, die  als  Verteiler  für  Steuergelder  gelten.  Aber  Rutter  übt  seine Macht nur negativ aus. Er gefällt sich als Störer im Parlament, versucht die Verabschiedung von Gesetzen zu verzögern und die Bewilligung von staatlichen Fördermitteln zu verhindern – nur um den Mehrheitswillen zu unterlaufen, bis er bekommt, was er will.

Was auch immer  das  ist. Aber ich glaube, dass es mir diesmal gelungen ist, ihn auf meine Seite zu ziehen.«

»Wie denn?«

»Mit  Staatsknete.  Oder  zumindest  mit  dem  Versprechen,  falls Malenfant durchkommt.«

»Das scheint aber noch in weiter Ferne zu liegen, nicht wahr?«

»Man muss in dieser Stadt immer die Nase vorn haben, Emma«, murmelte Maura und schloss seufzend die Augen, als der Masseur sich wieder an die Arbeit machte. »Wussten Sie eigentlich, dass Frauen diese Sporteinrichtungen erst seit 1985 benutzen dürfen…?«

■
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Die Anhörung hier im Rayburn-Gebäude fand in einem engen, alt-modischen Konferenzraum statt, um dessen Kühlung eine einzige Klimaanlage sich fast vergeblich mühte. In der Mitte des Raums verliefen zwei Tischreihen, mit Namensschildern für die Kongressabgeordneten auf der einen und für die Befragten auf der anderen Seite. Es war ein Ort der Konfrontation, eine Richtstätte.

Malenfant war schon da. Er machte einen ebenso energischen und ruhigen wie zuversichtlichen und gefassten Eindruck, und seine Glatze schimmerte wie die Abdeckung eines Waffensystems.

Emma schaute ihm in die Augen. Er wirkte so unschuldig und rein wie ein Neugeborenes.

Malenfant trat in den Zeugenstand, und Emma und Maura nahmen an der Rückseite des Raums nebeneinander Platz. Zwei Kongressabgeordnete übernahmen den Vorsitz: Harris Rutter, der ehemalige Rechtsanwalt und Mary Howell aus Pennsylvania, einstma-lige Verfahrenstechnikerin. Beide waren Republikaner.

Der Zweck der Anhörung bestand darin, dass Malenfant erneut begründete, weshalb man seine Firma nicht schließen sollte. Rutter stellte Malenfant unangenehme Fragen in Bezug auf die zweifelhafte Legalität seiner Operationen, vor allem über den ersten Start.

Malenfant reagierte ruhig. Er gestattete sich, Irritation über das Dickicht  widersprüchlicher  rechtlicher  Bestimmungen  anklingen zu lassen, durch das Bootstrap sich bewegte und spulte eine vorbe-reitete Rede über sein geplantes bemanntes Raumfahrtprogramm ab: dass er vier Astronautenanwärter, die sich bereits im Training befanden,  als  repräsentativen  demografischen  Querschnitt  der USA ausgewählt habe. »Es war nicht schwer, Freiwillige zu finden, Sir, obwohl wir ihnen die Gefahr verdeutlicht hatten – nicht der Weltraummission, sondern dass sie den Flug vielleicht gar nicht erst antreten dürften.«

Damit erzielte er einen kleinen Lacherfolg.
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»In diesem Land haben wir eine große Expertise im Start von Weltraummissionen und eine Reserve an Menschen, die von der Raumfahrt-und Rüstungsindustrie freigesetzt wurden – Leute, die darauf brennen, wieder arbeiten zu dürfen. Meiner Ansicht nach ist es ein Verbrechen, ein solches Potenzial zu vergeuden …« Dann führte er aus, dass die Mission in der Hauptsache aus Komponenten bestand, die nicht von den einschlägigen Luft-und Raumfahrt-Kartellen geliefert wurden, sondern von kleineren Betrieben in den Vereinigten Staaten, die teilweise um ihre Existenz kämpften. Es gelang Malenfant, eine lichte Zukunft zu umreißen, wo der Nutzen des neuen, erweiterten Weltraumprogramms von der Mojave in Form von Steuergeldern und neuen Arbeitsplätzen dem ganzen Land zugute käme, nicht zuletzt Illinois und Pennsylvania, den Heimatstaaten seiner Befrager.

»Er trägt ziemlich dick auf, was?« flüsterte Emma Maura zu.

Maura beugte sich zu ihr hinüber. »Sie müssen das größere Bild sehen, Emma. Die meisten staatlich subventionierten Projekte erlangen im Frühstadium breite Zustimmung, wenn viele Abgeordnete hoffen, ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Wenn Malenfant verspricht, dem ganzen Land Wohlstand zu bringen, ohne dass die Regierung viel oder überhaupt etwas dazu beitragen müss-te, dann überzeugt er die Leute zumindest davon, ›im Zweifel für den Angeklagtem zu stimmen‹ …«

Auf jeden Fall schien Malenfant Rutters Kreuzverhör überstanden zu haben. Doch nun ging – zu Emmas Erstaunen – Howell, die Ingenieurin aus Pennsylvania, zum Angriff über. Sie war eine herbe,  korpulente  Frau  von  etwa  fünfzig  Jahren  und  hatte  das graue Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Sie wirkte aggressiv und kampfeslustig.

»Oberst Malenfant. Bootstrap ist doch mehr als eine bloße Kon-struktionsfirma, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
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Howell hielt eine Ausgabe der  Washington Post  hoch, die von einer grellen Schlagzeile über das Feynman-Funkgerät bei Fermilab geziert wurde: ein animiertes Bild mit einer Tonspur von Cornelius Taine, der auf die Carter-Katastrophe verwies. Sie zitierte: »Ein Exklusiv-Interview  mit  einem  Eschatology-Sprecher  …  Fermilab-Manager empört über den Missbrauch ihrer Einrichtungen …«

»Diese Pressemitteilung hat aber nichts mit mir zu tun.«

»Kommen Sie schon, Oberst Malenfant. Ich habe nicht den geringsten  Zweifel,  dass  derartige  Verlautbarungen  nur  mit  Ihrer stillschweigenden Zustimmung erfolgen. Also stellt sich die Frage, wieso  Sie  der  Ansicht  sind,  dass  dieser  ›Botschaft-aus-der-Zukunft‹-Mumpitz Ihrer Sache hilft. Sie haben doch eine Ausbildung in Ingenieurwissenschaften, nicht wahr, Oberst? Wie ich auch.« Sie fasste ihn kritisch ins Auge. »Ich wage zu behaupten, dass wir in etwa gleichaltrig sind. Also haben wir beide dieselben Veränderungen in der Gesellschaft miterlebt.«

»Veränderungen?«

»Die Technikfeindlichkeit. Der Verlust des Vertrauens in Wissenschaftler  und Ingenieure  – eine  Art der Ablehnung der wissenschaftlichen Methode per se und der wissenschaftlichen Erklärung der Welt. Stimmen Sie mit mir überein, dass wir eine Flucht ins Irrationale erleben?«

»Ja. Ja, ich stimme darin mit Ihnen überein. Aber ich gehe nicht notwendigerweise mit Ihrer Implikation konform, dass das Irrationale an sich schlecht sei.«

»Ach nein?«

»Es gibt viele Geheimnisse, die die Wissenschaft noch nicht ge-lüftet hat und vielleicht auch nie lüften wird. Was ist Bewusstsein?

Wieso existiert überhaupt irgendetwas? Wieso lebe ich hier und jetzt und nicht vor einem Jahrhundert oder in tausend Jahren?
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einzige Ort ist, an dem man nach Antworten auf solche Fragen suchen kann, dann schaut man eben dort nach.«

Die Kongressabgeordnete Howell rieb sich die Schläfen. »Aber, Oberst Malenfant, Sie müssen mir doch Recht geben, dass es unser Gehirn ist, die Wissenschaft, die die Welt um uns herum erschaffen hat. Es ist die Wissenschaft, die dem Planeten die Kapazität verliehen hat, viele Milliarden Menschen zu tragen. ›Nur durch das intelligente Management der Zukunft werden wir die nächsten Jahrzehnte  überleben  und  langfristig  eine  Zukunft  haben.‹  Ich weiß, dass Sie damit übereinstimmen, denn es handelt sich um ein direktes Zitat aus Ihrem Geschäftsbericht des Vorjahrs. Also kommen Sie uns nicht mit philosophischen Sprüchen …«

Maura beugte sich zu Emma hinüber. »Abgeordnete haben die Möglichkeit, den Kongressbericht zu überarbeiten. Zeugen leider nicht.«

»Glauben Sie wirklich, dass es verantwortungsvoll sei, öffentliche Zustimmung für Ihre höchst zweifelhaften Aktivitäten zu erlangen, indem Sie mit Unsinn über das Ende der Welt und Botschaften aus der Zukunft Hysterie schüren …?«

Doch nun schaltete Rutter aus Illinois sich ein. »Würde die Da-me mir an dieser Stelle das Wort überlassen? Wenn Sie mir für einen Moment das Wort überlassen, hätte ich eine Frage.«

Howell schaute ihn grimmig an. Sie begriff, dass er ihren Angriff abgeblockt hatte.

Rutter war ein korpulenter schwitzender Mann mit einer altertümlichen Fliege. Auf Emma machte er den Eindruck, als sei er seit zwanzig Jahren nicht mehr aus Washington herausgekommen.

»Ich fand Ihre Ausführungen interessant, Oberst Malenfant«, sagte er. »Die meisten von uns sehen keine ethischen Probleme in Ihrer Verbindung mit Organisationen wie Eschatology. Schließlich muss es auch jemanden geben, der sich konstruktive Gedanken um die Zukunft macht. Ich finde es erfrischend, einen Vorschlag wie den 194

Ihren zu hören, der außer dem praktischen Kontext noch einen Subtext hat, wie Sie es bezeichnen würden. Falls es Ihnen gelingt, zu den Sternen zu fliegen, einen Gewinn zu erzielen  und  noch etwas zu erreichen – nun, etwas Spirituelles, dann ist das, glaube ich, lobenswert.«

»Vielen Dank, Herr Abgeordneter.«

»Sagen Sie mir eins, Oberst. Glauben Sie, dass Ihre Mission zu Cruithne, falls sie erfolgreich ist, uns bei der Suche nach Gott helfen wird?«

Malenfant holte tief Luft. »Mr. Rutter, wenn wir alles finden, was wir auf Cruithne zu finden hoffen, dann glaube ich durchaus, dass wir Gott näher kommen werden.«

Emma drehte sich zu Maura Della um und verdrehte die Augen.

Meine Güte, Malenfant.

Dann kamen noch ein paar Fragen von Howell. Damit hatte es aber auch sein Bewenden, soweit Emma zu sagen vermochte.

Maura grinste. »Er hat es geschafft, dass sie ihm aus der Hand fressen.«

»Alle außer der Abgeordneten Howell.«

»Die  Frage,  die  er  mit  Rutter  abgesprochen  hat,  hat  ihr  den Wind aus den Segeln genommen.«

Emma machte große Augen. »Er hat es mit ihm  abgesprochen?«

»Ach, natürlich hat er das getan. Kommen Sie, Emma. Das war doch so offensichtlich.«

Emma  schüttelte  den  Kopf.  »Wissen  Sie,  eigentlich  sollte  ich mich  über  nichts  mehr  wundern,  was  Malenfant  tut.  Aber  ich muss Ihnen sagen, dass er kein Christ ist und bestimmt nicht an Gott glaubt.«

Maura schürzte die Lippen. »Den Kongress belügen, alle Teufel.

Schauen Sie, Emma, das ist Amerika. Alle naslang muss man hier den lieben Gott bemühen.«
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»Dann hat er also gewonnen.«

»Ich glaube schon. Fürs Erste zumindest.«

Die Kongressabgeordnete Howell, die Verfahrenstechnikerin aus Pennsylvania, die für Rationalität plädiert hatte, drängte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung zwischen ihnen hindurch. Howell wirkte niedergeschlagen, frustriert und verwirrt.

Malenfant  erschien  mit  einem  abstoßend  selbstgefälligen  Eindruck. »Auf nach Cruithne«, sagte er.

Maura Della:

»Meine Damen und Herren«, hob Dan an, »willkommen am JPL.

Heute, am 18. Juni 2011, wird ein US-Raumschiff, das von einem gentechnisch intelligenzgesteigerten Cephalopoden gesteuert wird, ein erdnahes Objekt mit der Bezeichnung 3753 beziehungsweise 1986TO, auch Cruithne genannt, erreichen und auf ihm landen.

Es handelt sich um einen fünf Kilometer durchmessenden Asteroiden vom C-Typ. Wir müssten in Kürze die ersten Bilder von einer automatischen Kamera bekommen und eine Verbindung zur  Nautilus  selbst …«

Er stand in einem Wald aus Mikrofonen und im grellen Licht der TV-Scheinwerfer. Hinter ihm spannte eine riesige Softscreen sich wie ein Gobelin über die Wand. Sie zeigte eine Fülle unverständlicher grafischer und digitaler Zeichen.

Während  Dan dem  nicht gerade  begeisterten  Publikum  einen Vortrag hielt, ließ Maura die Gedanken schweifen.

JPL,  das  Jet  Propulsiuon  Laboratory,  sah  aus  wie  ein  kleines Krankenhaus, das in einen zubetonierten und smogverhangenen Vorort von Pasadena gequetscht war, der wiederum von den grü-

nen Hängen der San Gabriel Mountains überragt wurde. Eine zentrale, von einem Springbrunnen gezierte Passage zog sich vom Tor 196

in den Hauptarbeitsbereich des Laboratoriums. Und auf der Südseite hatte sie das von Karman-Auditorium gefunden, den Schauplatz der triumphalen Pressekonferenzen und anderen öffentlichen Veranstaltungen, die bis in die glorreichen Zeiten der NASA zu-rückreichten, als das JPL Sonden zu fast jedem Planeten des Sonnensystems gesandt hatte.

Abwesend lauschte sie den Unterhaltungen um sich herum, Erinnerungen an lang vergangene Zeiten, als der Pioniergeist noch un-gebrochen war, alle noch jung waren und es einen klar definierten Feind gab, den es zu schlagen galt.

Die guten alten Zeiten. Vom Winde verweht.

Doch heute war das große alte Auditorium wieder voll, fast wie damals: Missions-Manager, Wissenschaftler, Politiker und ein paar alternde Science Fiction-Autoren drängten sich zwischen den Softscreen-Terminals.

Genauso wie die NASA erklärt hatte, dass Malenfants BDB-Konstruktion ein sträflicher Witz sei, der niemals fliegen würde, bis er dann doch geflogen war, hatten ihre Experten erklärt, dass Bootstraps  cephalopoden-basierte  Asteroiden-Expedition  unverantwortlich und absurd sei – bis sie draußen im tiefen Raum ihr Ziel erreicht hatte und, was noch wichtiger war, in der Öffentlichkeit erstmals auf Zustimmung gestoßen war.

Während Sheena 5 nun auf Cruithne zusteuerte, empfanden alle die Freude des Cephalopoden nach.

Während  sie  auf  das  Rendezvous  warteten,  veranstaltete  Dan steif eine formelle Präsentation der technischen Aspekte des Raumschiffs.

»…  Die  Membran,  die  den Kern  der Schiffskonstruktion  darstellt, basiert auf einer Technik, die Bootstrap für die untermeerische Methanförderung entwickelt hat. Was die Biosphäre selbst betrifft, ist Effizienz der Schlüssel. Phytoplankton, eine der effektiv-sten bekannten Lebensformen vermag achtundsiebzig Prozent des 197

vorhandenen  Stickstoffs  in  Protein  umzuwandeln.  Der  einfache Aufbau der Algen – keine Stiele, Blätter, Wurzeln und Blüten – macht sie zur idealen Nutzpflanze mit einer hundertprozentigen Verwertbarkeit. Das System ist natürlich nicht perfekt – es ist nicht komplett geschlossen und nicht perfekt gepuffert. Aber unter dem Gesichtspunkt der Betriebszuverlässigkeit ist es immer noch robuster als jedes langlebige mechanische Äquivalent, das wir ins All schicken könnten. Und viel billiger. Ich habe die Zahlen, die …«

Was ist mit den Problemen, Dan? 

Das brachte ihn aus dem Konzept. »Sheena muss mehr Zeit als Räuber verbringen, als wir erwartet haben.«

Und was bedeutet das? 

»Sie  muss  pathologische  Spezies  vernichten,  die  überhand  zu nehmen drohen. Und Sie müssen bedenken, dass das System inhä-

rent instabil ist. Wir müssen es managen. Das heißt, Sheena tut es.

Wir müssen ausgetretene Gase ersetzen, die Temperatur regulieren, den hydrologischen Zyklus überwachen und Schadstoffe aufspü-

ren …«

Und so weiter. Was Ystebo aber nicht sagte und was Maura aus privaten Besprechungen wusste, war, dass die Sache auf der Kippe stand. Es ist so fragil, sagte Maura sich. Sie stellte sich den winzigen Wassertropfen mit Sheena vor, wie er in der unendlichen Weite des interplanetaren Raums trieb – wie ein Gischttröpfchen, das von einer Welle in die Luft geschleudert worden war und sich nie mehr mit dem Meer vereinigen würde.

…  Was ist eigentlich mit Sheena? 

Diese Frage erwischte Dan auf dem falschen Fuß.

Maura wusste, dass Sheena sich geweigert hatte, an den ›medizinischen Besprechungen‹ teilzunehmen oder sich an die Ferndiag-nose zu hängen, mit der Dan ihren Gesundheitszustand überwachte. Nicht dass Dan oder sonst jemand wusste,  weshalb  sie so wider-198

spenstig war. Maura versuchte die Mimik in Dans bärtigem Gesicht mit dem Doppelkinn zu lesen.

»Sie müssen wissen, dass ich nur einmal am Tag mit ihr sprechen kann. Wenn das Raumschiff über dem Horizont von Gold-stone steht. Sie befindet sich für fünfzehn Stunden am Tag im LOS – im Funkschatten …«

Wie fühlen Sie sich bei der Vorstellung, dass sie nie mehr zurückkehren wird? 

»Die Vereinfachung der Missionsziele hat sich günstig aufs Profil ausgewirkt«, wich Dan aus. »Die Kosten des Rückflugs – die zu-sätzliche Masse des Brennstoffs für den Rückweg, die Verbrauchs-güter und den Hitzeschild für die Luftbremsung – vervielfachten sich durch die gesamte Massenkalkulation der Mission.«

Schon klar, aber es ist eine Reise ohne Wiederkehr für Ihren Tintenfisch. 

Der  Calamari-Express.

Gezwungenes Gelächter.

Dan wand sich. »Bootstrap plant, ethische Gesichtspunkte zu be-rücksichtigen.«

Technokratischer Scheiß, sagte Maura sich; wer auch immer diesen armen Tropf beriet, leistete schlechte Arbeit. Aber sie verspürte dennoch  Mitleid  mit  Dan.  Er  war  wahrscheinlich  der  einzige Mensch auf dem Planeten, der sich wirklich etwas aus Sheena 5

machte – im Gegensatz zu den sentimentalen Zuschauern vorm Fernseher und im Internet –, und nun musste er sich dafür rechtfertigen, dass sie zum Tod im Weltraum verurteilt war.

… Und nun erschien ein Bild auf der großen Softscreen an der Wand. Bilder aus dem Weltall. Ein Raunen ging durch die Halle.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Maura begriff, was sie da sah.

Es war ein Asteroid.

Er war unförmig und fast schwarz. Die Krater und Risse in der staubigen  Oberfläche  wurden  vom  Sonnenlicht  konturiert.  Das Gebilde sah aus wie eine Kartoffel, die zu lang auf dem Grill gele-199

gen hatte. Und ein golden schimmerndes Raumschiff, das winzig wirkte im Vergleich zu diesem Felsbrocken, befand sich im Anflug.

Es gab Applaus und Jubel.  Mach weiter so, Dan! Geh damit gleich zum Präsidenten. 

Dan fingerte an einem Touchpad herum, und ein neues Bild erschien auf der Softscreen: Sheena 5, ein karibischer Riff-Kalmar, der in blau-goldenem Schatten trieb – live von der   Nautilus.  Ihr Kopf wurde von einer Metallmaske verborgen, von der Kabel zu einer klobigen Maschinerie führten.

Dann zog der Cephalopode sich zurück, streifte die Metall-Maske ab und führte einen Tanz auf. Es war bezaubernd. Ihre chroma-tophoren Organe pulsierten in allen Farben des Spektrums und änderten  ständig  ihre  Form:  Schwarz,  Orange,  Aquamarin  und Ocker, und die Tentakel und Arme wirbelten, während sie graziös wie eine Ballerina im Tank umherstob. Sie erzeugte offensichtlich Signale: eins, sogar zwei pro Sekunde, Signale, die ineinander flossen und deutlich in der Intensität variierten.

Verstehen Sie, was sie sagt, Dan? 

Zögernd begann er mit der Übersetzung.  »Haltet inne und schaut mich an. Haltet inne und schaut mich an … Sie müssen wissen, dass ihre sprachlichen Elemente auf denen basieren, die sie von den Cephalopoden-Schulen geerbt hat. Dies ist ein Signal, mit dem sie Beute oder sogar einen Räuber täuscht … Und das hier bezeichnen wir als scheckiges Muster.  Wirb um mich. Wirb um mich.  Sie sucht Bestätigung. Sie ist stolz.  Asteroid. Komm her, komm her.  Noch ein Paarungssignal. Es ist, als ob sie den Asteroiden verführen wollte.

Sternenschule um dich rum. Keine Gefahr, keine Gefahr.  Es gibt natürlich keine Räuber. Aber sie will damit sagen, dass sie erfolgreich navigiert hat und dass die Systeme ordnungsgemäß funktionieren.

Halt inne und schau mich an. Wirb um mich …«
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Er  starrte  mit  steifer  Körperhaltung  auf  den  Bildschirm.  Die Trennung von seiner tanzenden Freundin bereitete ihm schier körperlichen Schmerz.

Die Anwesenden schwiegen, wie Maura abwesend feststellte: in den Bann geschlagen durch diese Darstellung billiger Emotionen.

Die Digitalanzeige sagte ihr, dass das Rendezvous jeden Moment stattfinden musste. Die Aufnahmen der Kamera-Drohnen wurden wieder auf die Softscreen gelegt – eine Einzelbild-Schaltung, die alle paar Sekunden aktualisiert wurde. Der goldene Funke wanderte über die schwarze Oberfläche.

Sheena 5:

Der Asteroid war stark angeschwollen und bedeckte fast den halben Himmel.

Sie sah die Oberfläche des Asteroiden, als ob sie über sandige Untiefen der Karibik geschwommen wäre. Der Körper war mattschwarz. Aber die Polarisation war vielfältig. Sie suchte nach den schattigen Nuancen und Lichtreflexen, die auf gefrorenes Wasser hindeuteten.  Hier  war ein Flecken, wo das Licht trübe und zufällig reflektiert wurde – Dan hatte sie gelehrt, dass das blankes Metall war.  Hier  war das Licht stark polarisiert – die Oberfläche war wahrscheinlich mit dichtem klebrigem Staub überzogen. Es kam Sheena wie ein Wunder vor, dass sie allein durch den Anblick der funkelnden Lichtreflexe erkannte, woraus dieser seltsame Weltraum-Fisch bestand.

… Dort.  Es sah aus wie ein Loch in der Oberfläche, und es hatte einen flachen schiefen Grund, der wie Wasser funkelte und schimmerte.

Sheena berührte die Waldos, und das Schiff schwebte über der Senke.
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Sie wusste, dass es lang dauern würde, bis Dan von ihrem Erfolg erfuhr. Sie zitterte vor Vorfreude.

Sheena packte die kreisförmige Stütze mit den Armen, schob die zwei langen Tentakel in die glatten, flexiblen Hüllen und berührte die zentrale Schaltfläche mit dem Schnabel.

Zwei hundert Meter lange Kabel wickelten sich aus der Hülle der Nautilus  ab. Sheena streckte die Tentakel aus, und aus den Düsen an  den  Kabelenden  quollen  kleine  Dampfwolken.  Die  Kabel spannten sich in Richtung des Asteroiden. Sie straffte die Kabel bis zum Anschlag und wechselte dann zur Software des Schiffs.

Sie spürte, wie die Tentakel den Boden erreichten und den Asteroiden berührten. Kontakt.

Sie bog die Saugnäpfe, um an der Oberfläche einen Halt zu finden. Langsam spannte sie die Tentakel an, bis sie jedes Detail des Asteroiden erkannte, sogar den schwachen Schatten, den das Schiff warf.

Sie hatte dieses Manöver während des Flugs immer wieder geübt.

Immerhin war es die wahrscheinlich wichtigste Aufgabe, die sie zu erfüllen hatte; wenn sie  hier versagte,  würde die ganze Mission scheitern …

Schließlich spürte sie, wie eine sanfte Druckwelle durchs Wasser und durch den Körper lief, und sie wusste, dass das Ziel erreicht war.

Der Asteroid, dieser große schwarze Wal des Weltraums, war ihre Beute, und sie, die Jägerin, hatte ihn gefangen.

Stolz wallte in ihr auf, und Chromatophoren pulsierten über ihren Körper.
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Maura Della:


Der Kontakt war sanft und unspektakulär, und die Ziffern wechselten stumm aus dem Minus ins Plus.

Ein graues  Staubwölkchen  wurde aufgewirbelt.  Und dann sah Maura das Schiff, ein grün-goldenes Fragment der Erde, das in die Hülle des Asteroiden eingebettet war.

Das Bild der Innenkamera zeigte, dass Sheena die Waldos abgestreift hatte und von einer Seite des Habitats zur andern huschte.

Dann hielt sie inne und schaute mit dunklen untertassenartigen Augen auf die Landschaft des Asteroiden, bevor sie zu einem neuen Aussichtspunkt jagte. Ihr Panzer war ein wirbelndes Kaleidoskop, und Kopf, Mantel und acht Arme drückten eine prägnante Körpersprache aus.

Maura ließ den Blick über die Gesichter im Raum schweifen. Al-le grinsten.

Dan, erzählen Sie uns, was sie sagt. 

Zögernd dolmetschte Dan:  »Ich bin stark und fit. Ich bin groß und wild. Seht meine Waffen. Seht meine Kraft.  Eine  Kombination aus Paarungssignalen und Mimikry-Mustern mit dem Ziel, Räuber ab-zuschrecken.  Sehen  Sie  diese  künstlichen  Augenringe  …?«  Dan wandte sich grinsend dem Publikum zu. »Sie prahlt herum. Das hat es zu bedeuten. Es scheint, dass wir Cruithne erreicht haben.«

Der Applaus schwoll an. Die Vorsitzende auf dem Podium umarmte Dan Ystebo, und Maura merkte, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Verdammter Weltraum-Kram, sagte sie sich. Es ist doch immer wieder überwältigend.
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Sheena 5:


… Derweil auf Cruithne.

Die im kühlen Erd-Wasser treibende Sheena 5 spürte den federleichten Zug neuer Schwerkraft. Über ihr wirbelte der Himmel, und die grelle Sonne drehte sich im Verein mit einer Milliarde funkelnder Sterne. Sie spürte, dass sie sich mit dieser kleinen Welt drehte und im dreidimensionalen Raum herumwirbelte.

Hinter der durchscheinenden Haut des Habitats sah sie einen körnigen schwarz-grauen Boden. Dan sagte ihr, diese Substanz sei älter als alles Gestein auf der Erde, älter als die Meere, vielleicht sogar älter als das Sonnensystem. Und durch die gewölbte Wand des Schiffs sah sie den gekrümmten Horizont dieser Welt, nur ein paar Dutzend Meter entfernt.

Sie triumphierte in einem explosiven Farbenspiel, und es kitzelte im Mantel, als die winzigen Muskeln die Chromatophoren anreg-ten.

Gabriel Marcus:

… Manche Kleinplaneten spielen natürlich schon eine Rolle in der Astrologie.  Da diese  Welten  den Altvorderen  unbekannt waren, sind sie Gegenstand moderner Interpretation und manch einer Debatte.

So verhält es sich auch mit Cruithne.

Vielleicht erhalten wir durch die Ableitung des Namens weitere Aufschlüsse. ›Die Cruithne‹ war der alte irische Name für das Volk der Pikten. In einem irischen Dokument aus dem 12. Jahrhundert, der ›Chronik der Könige der Pikten‹, wird Cruithne als der Urahn des Volks der Pikten bezeichnet, und es seien seine sieben Söhne 204

gewesen, nach deren Namen das Königreich der Pikten in Schottland gegliedert wurde.

Aber  ›die  Cruithne‹  wurde  von den Iren auch als  Sammelbe-zeichnung für die Eingeborenenvölker benutzt, die vor der Ankunft der Galen in Irland gelebt hatten. Sie scheinen einmal die vorherrschende Macht in Nordirland gewesen zu sein.

Eine weitere Unschärfe erlangt die Bedeutung des Namens dadurch, dass manche frühen Schriftsteller behaupten, die Abstam-mungslinie der Pikten beruhe auf der mütterlichen und nicht auf der väterlichen Linie. Dann war Cruithne also – falls eine solche Person überhaupt jemals existiert hat – vielleicht kein Mann, sondern eine Frau.

Auch was seine astronomischen Eigenschaften betrifft, ist Cruithne eine ungewöhnliche Welt.

In astrologischer Hinsicht ist sie vielleicht insofern einzigartig, als dass sie weit von der Ebene der Ekliptik abschweift und damit weit von den traditionellen Häusern; manchmal ist sie sogar mit dem Teleskop über (oder unter) den Erdpolen zu sehen. Trotzdem ist sie eng mit der Erde verbunden; wir wissen, dass ihr typischer ›Hufeisen‹-Orbit durch die Schwerkraft der Erde bedingt ist.

Und die direkteste Verbindung ist natürlich hergestellt worden, nachdem der Tintenfisch Sheena als erstes Geschöpf der Erde seit den Apollo-Astronauten eine fremde Welt erreicht hat.

Cruithne:  Mutter-Vater, Person und Volk, mit der Erde verbunden durch ein Geflecht aus kosmischen Einflüssen und Leben. Kein Wunder, dass diese kleine, ferne und mysteriöse Welt in astrologi-schen Zirkeln eine solche Unruhe stiftet.

Es sei als Randnotiz erwähnt, dass der Name ›Cruithne‹ von den australischen Astronomen, die den Kleinplaneten benannt hatten, zunächst nicht favorisiert wurde. Zuerst sollte er nämlich respekt-los auf ›The Chunder Wonder‹, den Spitznamen eines Mitarbeiters getauft werden. Wir können dankbar sein – wenn nicht erstaunt –, 205

dass das Schicksal bei der Verleihung des angemessenen Namens Regie geführt hat…

Sheena 5:

Obwohl sie ihr Wasser-Habitat nicht zu verlassen vermochte, war sie dennoch imstande, Forschungen zu betreiben.

Leuchtkäfer-Robots wurden aus dem Habitat ausgeschleust und schwärmten über die Oberfläche des Asteroiden aus. Jeder Robot war mit miniaturisierten Instrumenten beladen, die so filigran waren wie ein Kristall und ihr Vorstellungsvermögen weit überstiegen.

Aber die Leuchtkäfer hatte sie unter Kontrolle.

Sie benutzte den Waldo, die handschuhartige Vorrichtung, in die sie mit den langen Greifarmen schlüpfte und mit der sie die Bewegungen jedes Leuchtkäfers zu steuern vermochte. Durch Kameras, die in den Panzer des Leuchtkäfers integriert waren, sah sie mit eigenen Augen das, was der Feuerkäfer sah – als ob sie direkt dane-benschwömme. Die Gravitation war so schwach, dass durch eine unachtsame Bewegung die kleinen Metallgeräte von der Oberflä-

che weggewirbelt und für immer verloren gewesen wären. Deshalb waren die Gliedmaßen der Leuchtkäfer mit Haken und Saugvor-richtungen besetzt, um zu gewährleisten, dass sie ständig im dünnen Regolith verankert waren. Und weil sie mit Fingerspitzenge-fühl und Sorgfalt vermied, dass die Feuerkäfer in Spalten und Krater gerieten, waren sie auch niemals in Gefahr.

Ihre Feuerkäfer schwärmten im Umkreis von ein paar hundert Metern um die eingefallene Membran der  Nautilus  aus.

Sheena fand das alles bemerkenswert.

Sie hatte in einem Universum Bewusstsein erlangt, das dreidimensional und unendlich war. Allmählich hatte sie begriffen, dass 206

der Ozean, den sie bewohnte, Teil der Hülle einer riesigen Sphäre war. Sie hatte diese Meeres-Welt von außen erblickt und zu einem fahlen Lichtpunkt schrumpfen sehen.

Und nun war sie auf eine Welt gekommen, die so klein war, dass sie das Gefühl hatte, sie mit ausgebreiteten Armen umfassen zu können, und sie warf einen Blick auf das sternenübersäte Universum, in dem diese kleine Welt schwamm. Sie kaute abwesend den Krill, den die Strömung ihr in den Schnabel beförderte und beobachtete verzaubert, wie die neue Welt –   ihre  Welt – sich vor ihr entfaltete.

Ihre   Welt. Sie hatte nicht erwartet, dieses Gefühl des Triumphs zu verspüren. Die Müdigkeit und das Gefühl der Isolation waren vergessen. Sie pulsierte vor Stolz, und die Chromatophoren juck-ten.

Und sie wusste, dass sie bereit war.

Emma Stoney:

Die Missionskontrolle für die Nautilus hatte nichts mit den kli-scheehaften Bildern zu tun, die Emma von Houston kannte – die Reihen schimmernder Terminals, die Ränge junger, Brillen tragender Ingenieure, die ihre Hemden durchschwitzten, wenn die Astronauten im Orbit in die nächste Krise gerieten.  Das   war das bemannte Raumfahrtprogramm.  Dies   hier war etwas ganz anderes.

Der Raum für Flugoperationen am JPL war eng, mit allen möglichen Geräten vollgestellt, und mutete alt an. Es gab große Massen-speicher-Geräte, riesige Aktenschränke und Berge von Papier. Alles wirkte morbide und alt.

Dan hatte einen eigenen Raum. Er hatte eine Softscreen auf dem Schoß ausgerollt und trug einen VR-Helm, der wie eine Badekappe am Kopf anlag. Die Augen waren hinter Gummiklappen verbor-207

gen. Überall lag Zeug herum: Bilder der  Nautilus,  wie sie die Umlaufbahn verließ, Aufnahmen vom Schiff, wie es auf dem Asteroiden landete und Abbildungen von Sheena 5. Außerdem eine Menge des üblichen Technikkrams, Spielzeug-Raumschiffe, Plastik-Aliens, Getränkedosen, Schokoladenpapier und Filmposter.

Dan drehte sich lächelnd zu ihnen um. Mit den versteckten Augen war das jedoch irritierend. »Hallo, Malenfant, Emma. Willkommen in der Geekosphäre …« Für ihn schwebten sie vielleicht vorm Hintergrund des pechschwarzen Cruithne. Aber sie bemerkte, dass er imstande zu sein schien, mit der Softscreen zu arbeiten, obwohl er sie unordentlich auf dem Schoß drapiert hatte und zudem überhaupt nicht sah. »Möchten Sie Kaffee oder eine Limo? Es gibt hier eine Shit-Maschine …«

»Ich möchte nur ein paar Neuigkeiten hören, Dan«, sagte Malenfant. »Vorzugsweise gute.« Seine Stimme klang sehr angespannt.

Dan streifte die VR-Kapuze ab. Die Augen waren gerötet und tränten, und die Maske hatte weiße Abdrücke auf der Stirn und den Wangen hinterlassen. »Volltreffer«, sagte er. »Das kohlenstoff-haltige Erz enthält Wasserstoff, Stickstoff, Methan, Kohlenmonoxid und -dioxid, Schwefeldioxid, Ammoniak …«

»Und Wasser?« fragte Emma.

Er nickte. »O ja. Als Permafrost und hydrierte Mineralien. Zwanzig Prozent der Masse, bei Gott. Alle Prognosen sind erfüllt und sogar noch übertroffen worden.«

Malenfant klatschte in die Hände. »Das ist ein wahrer Schatz dort oben.«

Dan klebte eine große Softscreen über die Poster, Fotos und den anderen Kram an der Wand und tippte darauf. Es erschien ein Bild  der  Asteroidenoberfläche  –  grobkörnig  und  zerfurcht  wie Dreck am Straßenrand, sagte Emma sich – mit einem der Mikro-robots, die als ›Feuerkäfer‹ bezeichnet wurden.
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Vor ihren Augen quoll ein kleines Dampfwölkchen aus der Unterseite des Feuerkäfers. Er stieg fast senkrecht von der Oberfläche des Asteroiden auf, schwenkte in einer sauberen Kurve ein und schoss einen Pfeil ab, der eine Leine in der Art einer Angelschnur hinter sich her zog. Die Leine straffte sich und wickelte sich selbst auf, wobei sie den Feuerkäfer an die Oberfläche zurückzog.

»Die Feuerkäfer bewähren sich hervorragend«, sagte Dan. »Uns werden sicher hunderte von Anwendungen für diese Babies einfallen: im LEO, auf anderen Asteroiden und sogar auf dem Mond.

Das Antriebssystem ist Spitze. Es handelt sich um einen digitalen Antriebschip:  eine  Batterie  von  Festbrennstoff-Raketenmotoren, die man einzeln ansteuern kann,  töfftöfftöff,  um ein Höchstmaß an Manövrier-und Steuerfähigkeit…«

»Und Sheena bedient diese Dinger?« fragte Emma.

»O ja.« Dan grinste stolz. »Sie hat einen großen Waldo-Handschuh  in  ihrem  Habitat,  in  den  sie  mit  dem  ganzen  Körper schlüpft. Die Entwicklung war natürlich ziemlich aufwendig. Weil Sheena kein Knochengerüst hat, fehlt ihr das Gespür für die räumliche Position der Arme. Also versorgen die Waldos sie mit Informationen über Druck und Textur … Sie macht das wirklich gut.

Sie ist imstande,  acht   von diesen Babies gleichzeitig zu bedienen.

In vielerlei Hinsicht ist sie uns überlegen.«

»Trotzdem lassen wir sie dort draußen sterben«, sagte Emma.

Es trat ein verlegenes Schweigen ein, als ob sie mit der Erwähnung dieses Umstands einen Fauxpas begangen hätte.

Dan zog sich wieder die VR-Maske über den Kopf und ging die weiteren Daten über den Asteroiden durch. Emma machte sich auf die Suche nach einer Kaffeemaschine.
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Sheena 5:


… Und auf Cruithne legte Sheena ihre Eier.

Sie wurden von einer gallertartigen Schicht umhüllt, und jede Röhre enthielt ein paar hundert Stück. Es gab hier natürlich keinen Ort zum Laichen. Also deponierte sie die Eiersäcke über der Maschinerie im Herzen des Miniaturozeans, der sich nun in der Oberfläche von Cruithne verankert hatte. Die Gärten aus Eierbe-hältern baumelten dort und bildeten einen weichen, organischen Kontrast zur harten Maschinerie.

Kleine Fischschwärme kamen herbei und begutachteten die Eier.

Sie wartete ab, bis sie sicher war, dass die Fische von der gallertartigen Masse abgeschreckt wurden, die die Eier umhüllte – das war nämlich ihre Funktion.

Sie verspürte keinen Instinkt, zu den Eiern zurückzukehren und sie zu wiegen. Aber sie wusste auch, dass dies besondere Umstände waren; diese kleine Kugel aus Wasser, die zu einer dicken Linse auf dem Asteroiden zusammengefallen war, war kein nährstoffreiches Meer. Also entwickelte sie die Angewohnheit, alle paar Stunden zu den Eiern zurückzukehren und sie mit einem schwachen Wasserstrahl zu benetzen, um sie mit Sauerstoff zu versorgen.

All das spielte sich außerhalb des Erfassungsbereichs von Dans Kameras ab. Sie sagte ihm nicht, was sie getan hatte.

Michael:

Es kamen immer mehr Kinder an, doch nun wirkten sie verwirrt und ängstlich. Sie alle hatten blaue Kreise auf ihre Hemden oder Jacken genäht. Die Kinder jammerten und weinten, bis sie die erste Regel lernten, die auch Michael gelernt hatte und die da lautete, niemals zu jammern und zu weinen.
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Einige Kinder wurden auch weggebracht.

Manche wurden von besorgt wirkenden Leuten abgeholt, die den Arm um ein verängstigtes Kind legten. Michael wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht war es auch nur ein Trick.

Die Kinder, die abgeholt wurden, hatten alle weiße Haut. Die Kinder, die gebracht wurden, hatten fast alle schwarze oder braune Haut. Bald waren fast nur noch Kinder mit brauner oder schwarzer Haut da, einschließlich Michael. Was das zu bedeuten hatte, wusste er auch nicht.

■

Eines Tages sah er einen Bruder, der einen goldenen Ring trug.

Der neuerliche  Anblick von Gold, der tiefe  Glanz  der zeitge-dehnten Elektronen in seiner Struktur faszinierte Michael. Er kam näher und starrte den Ring an. Der Bruder lächelte ihn an und streckte die Hand aus, damit er besser sehen konnte.

Dann holte der Bruder ohne Warnung aus und schlug Michael mit der Faust gegen die Schläfe. Michael spürte, wie der Ring sich ins Fleisch grub und warmes Blut hervorquoll. Der Bruder lächelte und ging davon.

Zu seiner Schande weinte Michael.

Er lief ins Wohnheim zurück. Er lief über den Flur zu seiner Pritsche.  Dort  stand  eine  Schwester,  packte  ihn  am  Arm  und schrie ihn an. Er verstand sie nicht, doch dann wies sie auf den Boden. Er hatte eine Blutspur hinterlassen. Er musste Wischmop und Eimer holen und das trocknende Blut vom Boden kratzen.

Aber das Blut floss noch immer, und er musste sich immer stärker mühen, den Boden sauber zu halten, und es schien nie mehr aufzuhören.

211

Diese Momentaufnahme, der Zwischenfall mit dem Ring, war ein einschneidendes Erlebnis in Michaels Leben, so wie Licht von Dunkel geschieden wird.

■

Die  Besucher  wurden  immer  weniger,  bis  überhaupt  niemand mehr kam.

Und der Unterricht wurde unregelmäßiger. Manchmal wurde er durch Arbeitseinsätze ersetzt, in denen die Kinder die Hütten streichen, den Boden wischen oder die Toiletten sauber machen mussten. Manchmal fiel der Unterricht auch ganz aus.

Die Kühlschränke und Schüsseln mit Essen verschwanden. Nun gab es nur zu den festgelegten Zeiten Essen: zwei Mahlzeiten am Tag.

Es wurden auch keine frischen Kleider mehr an die Kinder ausgegeben. Sie bekamen Hemden, Shorts und Schuhe, die mit kleinen blauen Kreisen markiert waren – eine Garnitur pro Kind. Die Kleidung wurde bald schmutzig und fadenscheinig.

Dann hörte der Unterricht ganz auf, und die Softscreens wurden eingesammelt.

Viele Kinder weinten und sträubten sich, nicht aber Michael.

Er hatte damit gerechnet, dass das eines Tages passieren würde.

Die Schule war ihm überhaupt wie ein bizarrer Traum erschienen.

Er besaß aber die Fähigkeit, im Kopf zu arbeiten. Solang er in Ruhe gelassen wurde, wie damals im Dorf.
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Emma Stoney:


Jeden Morgen musste Emma nun den Spießrutenlauf durch die lärmende Menge vor dem Bootstrap-Büro in Vegas antreten. Als an diesem  Morgen ihr Wagen vorfuhr, durchbrachen sogar  ein paar Leute die Polizeiabsperrung. Das Auto spürte warme menschliche  Körper  voraus  und  bremste  ab.  Emma  vergewisserte  sich, dass die Scheiben geschlossen waren, deaktivierte den SmartDrive und fuhr im Schritttempo weiter.

Langsam wichen die Leute zurück, jedoch nicht ohne so nah an sie herangekommen zu sein, um sie durch die Frontscheibe hindurch anzuschreien. Es gab Öko-Freaks mit Körperbemalung, eine Vielzahl religiöser Gruppierungen, die sie nicht zu identifizieren vermochte, aber auch Gegendemonstranten: Leute, die Bootstrap und seine Projekte befürworteten. Dazu zählten hauptsächlich junge weiße Männer mit US-Flaggen und anderen nationalen Kenn-zeichen, die Parolen über Pioniere und die neue Grenze skandier-ten. Ein paar von ihnen trugen animierte T-Shirts mit einem Bild von Malenfant, wie er irgendwo eine Rede hielt. Ein paar Worte und ein Lächeln liefen in einer Endlosschleife übers zerknitterte Gewebe. Sie schnitt eine Grimasse und fragte sich, wie viel Geld in irgendeinem Winkel von Bootstrap  damit  wohl gemacht wurde. Ei-ne Kette von Polizisten, die durch Sicherheitspersonal der Firma (das ein enormer Kostenfaktor war, wie Emma wusste) verstärkt wurde, trennte die beiden Gruppen.

Da war  ein stämmiger,  hinkender Typ mit kahl geschorenem Kopf, der mit einem grünen T-Shirt und einer gleichfarbigen Hose bekleidet war. Er sah aus wie ein Veteran und trug ein vergrößertes Bild eines kränklich wirkenden Kinds, das die Kerzen auf einer Geburtstagstorte ausblies. »Gelbe Babies!« schrie er. »Sieh, was du getan hast, Malenfant! Sieh, was du getan hast.«

Emma schreckte vor seiner Wut zurück.

213

Doch als sie auf dem Firmengelände war und nachdem das Tor sich hinter ihr geschlossen hatte, hörte sie die Parolen der Demonstranten nicht mehr: nur ein leises, kaum hörbares Rauschen wie von fließendem Wasser.

Fast beruhigend.

Sie erreichte den Konferenzraum mit Verspätung. Leise nahm sie an der Rückseite des verdunkelten halb leeren Raums Platz und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen.

George  Hench  leitete  ein  ingenieurswissenschaftliches  Seminar über den Entwurf eines Wohnmoduls für die geplanten bemannten Folge-Missionen zu Cruithne.

An der Stirnseite des Raums stand ein Technikfritze an einem Pult; eine Softscreen von der Größe eines Vorhangs hing hinter ihm an der Wand. Andere Techniker saßen in den vordersten Reihen. Sie  hatten die Arme um die Rückenlehnen der Stühle geschlungen und die Füße hochgelegt.

Bei diesen Technikern handelte es sich überwiegend um Männer, überwiegend schlecht gekleidet und fast alle mit Bart. Sie schmückten sich mit Doktortiteln und anderen Qualifikationen. Viele von ihnen kamen direkt von der NASA, aus Ecken und Winkeln dieses krakenartigen bürokratischen Großreichs, die als Missions-Defini-tions-Büro  oder  Büro  für  Marserforschungs-Studien  bezeichnet wurden. Hinter jedem dieser Kerle lag eine ganze Flotte schöner Raumschiffe, die nur als Konstruktionszeichnungen, Massenschätzungen und ein paar Vorführ-Modellen existiert hatten und die nur als klare, softwaregenerierte NASA-Bilder und in den Träumen ihrer Schöpfer auf dem Mond oder Mars gelandet waren.

Nach Malenfants spektakulärem ersten Start und seiner Ankündigung, dass er bemannte Missionen zu Cruithne und zu ferneren Himmelskörpern  plante  –  und  trotz  der  gewaltigen  rechtlichen Schwierigkeiten, in denen das Unternehmen steckte – war es Bootstrap nicht schwer gefallen, solche Leute zu rekrutieren.
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Der Referent beschrieb gerade die hochmoderne Konstruktion des Wohnmoduls für die Cruithne-Mission. Er nuschelte in Richtung der Softscreen, und der Bildschirm zeigte einen regelrechten Sturm konfuser Bilder.

Das Wohnmodul war eigentlich nur eine fünfzehn Meter lange Blechbüchse. Sie hatte eine kleine Kapsel für die Rückkehr zur Erde – einen Kegelstumpf in der Form einer Apollo-Kapsel – am unteren Ende. Die Kapsel würde auch als Schutz vor einem Sonnensturm dienen. Große flügelartige Solarzellen-Module waren auf Auslegern montiert, die aus den Seiten der Blechdose wuchsen. Diverse  Antennen, Schubdüsen  und Luken waren  unter  Schichten aus kalkweißen Isolierungsmatten zu erkennen. Es erinnerte Em-ma ein wenig an uralte Bilder vom Skylab. Das Wohnmodul rotierte im animierten Bild um die Querachse, um zumindest an den Enden der Blechbüchse eine künstliche Schwerkraft für die Besatzung zu erzeugen. Der Referent betonte die Massenbeschränkungen, unter denen das Raumschiff würde operieren müssen; es schien, dass die ganze Konstruktion sich am äußersten Limit dessen bewegte, was Malenfants BDB ins All zu befördern vermochte.

Die Entwicklung von Lebenserhaltungssystemen fiel ganz und gar nicht in Emmas Ressort. Aber die Teilnahme an solchen Veranstaltungen war Teil ihrer übergeordneten Strategie, Malenfant zu kontrollieren. Sie kannte Malenfant gut genug, um zu wissen, dass, während sie ihr Netz so weit wie möglich auswarf, es ratsam war, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, um sich selbst ein Bild  zu  machen.  Denn selbst  hier,  im  Herzen  von Malenfants Reich, musste sie jederzeit mit unliebsamen Überraschungen rechnen.

Es war  charakteristisch  für  Malenfant,  die  Entwicklung,  Konstruktion und sogar die Fertigung seines Raumschiffs zu forcieren, während  die  langsamen  Mühlen  der  Bürokratie  noch  mahlten.

Nicht nur das, er war noch schwerer zu erreichen als sonst, weil er 215

sich selbst um jeden Aspekt der Schulung des Kaders der angehen-den Bootstrap-Astronauten kümmerte – sogar in dem Maß, dass er persönlich Flugstunden und Zeit in der Zentrifuge zuteilte.

Übers Schicksal von Bootstrap war aber immer noch nicht entschieden.

Der Umstand, dass sein nächster Flug (falls er überhaupt zustande kam) menschliche Passagiere befördern würde, komplizierte die bürokratischen  Prozeduren  nur  noch  mehr.  Emma  hatte  zur Kenntnis  nehmen  müssen,  dass  sogar  vergleichsweise  kurze menschliche  Raumflüge  mit allerlei  Risiken behaftet  waren,  die Körperschaften  wie  die OSHA, die Behörde für Sicherheit  und Gesundheit am Arbeitsplatz, für unvertretbar hoch hielten.

So würden die Astronauten zum Beispiel außerhalb des Magnetfelds der Erde von Strahlung bombardiert, sporadischen heftigen Entladungen von der Sonne und einem steten Schauer kosmischer Strahlen:  schnelle  Teilchen,  Überreste  aus  fernen  Gegenden  des Universums,  von denen ein einziges  Teilchen den Impuls  eines Baseballs besaß, wie George Hench ihr einmal gesagt hatte. Dann waren   da   noch   die   bekannten   Gefahren  der  Schwerelosigkeit: Knochenschwund, Schwächung des Immun-und Herz-Kreislauf-Systems und Muskelatropie.

Vor Emmas geistigem Auge formte sich das düstere Bild, wie die Besatzung  in  einem  engen,  stinkenden  und  rotierenden  Modul durchs All schlich, ständig in der Tretmühle steckte, nur um zu überleben und jedes Mal in Deckung ging, wenn ein Sonnensturm tobte.

Dennoch standen die Chancen für Bootstrap nicht schlecht, und zwar wieder einmal wegen der Schwäche und Unschärfe der gel-tenden Bestimmungen. Zum Beispiel verfügte die OSHA über keine Grenzwerte für die Strahlenbelastung bei bemannten Weltraum-Missionen.  Die  NASA  benutzte  als  interne  Grenzwerte  für  die Strahlendosis  für  Raumschiffsbesatzungen  die  Zahlen,  die  Gre-216

mien wie die Nationale Akademie der Wissenschaften und der Nationale Beirat für Strahlenschutz und -messungen definiert hatten.

Dennoch hatte die NASA Schlupflöcher offen gelassen, die da lauteten, dass die Grenzwerte für alle Missionen außer für ›außeror-dentliche Forschungsmissionen‹ Gültigkeit hätten.

Reid Malenfant folgte bereitwillig der Richtung, die die NASA vorgegeben hatte.

Der Referent näherte sich dem Ende des Vortrags und erging sich in philosophischem Geschwafel.  Vor Kopernikus glaubten die Menschen, die Menschheit sei durch kristallene Sphären vom Himmel getrennt. Nun, diese Sphären existieren noch immer, nur dass sie nicht aus Glas bestehen, sondern aus Furcht. Tun wir es. Zerschmettern wir diese Sphären. 

Jubel, gereckte Fäuste, vereinzelter Applaus.

Diese Techniker hatten den Tunnelblick, sagte sie sich. Für sie bedeutete  die  Mission  alles,  und  die  verschiedenen  Hindernisse waren Steine, die man ihnen in den Weg zum Erfolg legte. Und wenn sie  dann gezwungen waren,  sich mit diesen Hindernissen auseinander zu setzen, nahmen sie Zuflucht zu Klischees: ptolemä-

ische Sphären, die Grenze des Wilden Westens, der amerikanische Traum, ›Nichts ist unmöglich‹, der Geist der Luft-und Raumfahrt-pioniere, der organisatorische Wille, der uns befähigte, einen ganzen Kontinent zu erschließen, der Sieg im Zweiten Weltkrieg und so fort.

Aber vielleicht  mussten  sie auch so sein, sagte sie sich, um überhaupt etwas zu erreichen. Nur unkomplizierte Träume ließen sich nämlich verwirklichen.

Nun trat ein anderer Techniker vor und präsentierte eine andere Grafik. Sie  bildete den Fluss  von Rohstoffen zur Fertigung des Wohnmoduls  ab:  elektrische  Bauteile  aus  Fabriken  im  ganzen Land, strukturelle Bauteile von den großen Unternehmen der Luft-217

und  Raumfahrtindustrie,  Halbfabrikate  von  einer  Vielzahl  von Herstellern, ein Geflecht aus Quellen, Flüssen und Senken.

In der Ecke links unten war ein Kästchen, dessen Inhalt Emma kaum zu lesen vermochte. Sie beugte sich nach vorn und schaute angestrengt hin.

Das  Quell-Kästchen  war  mit  ›Dounreay‹  gekennzeichnet.  Und das Produkt, das ihm entsprang, war angereichertes ›U-235‹.

Und das war die nächste unliebsame Überraschung für Emma.

Sie erhob sich vom Stuhl und verließ den Raum.

Nachdem sie in ihr Büro zurückgekehrt war, fuhr sie die Softscreen hoch und startete eine Abfrage über Dounreay.

Und dann buchte sie den nächsten Flug nach Schottland.

■

Sie gelangte zu einem Ort namens Sandside: ein winziges Dorf, das nur aus Ferienhäusern und einem Pub bestand. Sie stieg aus dem Auto – einen SmartDrive gab es nicht – und erklomm einen flachen Hügel am Dorfrand.

Sie war an der Nordküste von Schottland, nur ein paar Meilen von John O'Groats, dem kleinen Touristenort entfernt, der den nördlichsten Punkt der britischen Hauptinsel markierte. Unter ihr erstreckte  sich ein weiter  Strand, und dahinter das  aufgewühlte graue Meer unter einem bedeckten Himmel. Am Horizont machte sie weitere Landmassen aus, den Old Man of Hoy und die Ork-ney-Inseln. Es war ein rauer Ort, eingezwängt zwischen Meer und Himmel, und der pfeifende Wind schien ihr die letzte Wärme aus dem Körper zu ziehen.

Und dort, am östlichen Horizont, breitete sich Dounreay aus: eine meilenlange Gebäudeansammlung mit einem Gebilde in der Form eines riesigen Golfballs, große graue und braune Hallen und 218

Schornsteine. Obwohl sie die Funktion dieses Orts kannte, empfand sie seine optische Anmutung seltsamerweise nicht als abstoß-

end.

Und da kam auch schon Malenfant, dessen hagere Gestalt in einen dicken Steppmantel gehüllt war.

»Du siehst krank aus«, sagte sie.

Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, das Klima hier bekommt mir nicht. Obwohl auch schottisches Blut in meinen Adern fließt. Vielleicht hat der ganze Sonnenschein in Vegas mich etwas verweich-licht.«

»Was hast du nun schon wieder vor, Malenfant?«

Er seufzte. »Ich tue, was getan werden muss.«

Sie schaute ihm ins Gesicht. »Hör mir wenigstens einmal zu, du Arschloch. Wenn du planst, nukleares Material ins All zu befördern, oder wenn du auch nur vorhast, atomaren Schrott um den Planeten zu schicken, begehst du gleich eine ganze Reihe von Ge-setzesverstößen. Und wenn du Bootstrap darin verwickeln willst – wenn du mich darin verwickeln willst –, dann sag es gleich.«

»Ja, das will ich«, sagte er. »Aber wir haben keine andere Wahl.«

»Ach, Malenfant. Du …«

Er nahm ihren Arm, und sie spazierten über den Hügel.

Er beschrieb ihr ein paar Merkmale von Dounreay. Es war das zweitgrößte britische Atomkraftwerk nach Sellafield. Früher hatte man hier Strom erzeugt, medizinische Isotope erzeugt, drei Wiederaufbereitungs-Straßen  und  ein  atomares  Endlager  betrieben.

Der ›Golfball‹ war ein Schneller Brüter aus dem Jahr 1959. Er war ein paarmal in Brand geraten und überhitzt. Nun war er abgeschaltet und galt bizarrerweise als Industriedenkmal. Die großen grauen Hallen dienten der Wiederaufbereitung atomarer Abfälle und  der  Gewinnung  von  Brennstoff  aus  den  Brennelementen.

Hinter dem Golfball war der Schacht zum in sechzig Meter Tiefe gelegenen Endlager.  Dort lagerten  fünfzehntausend Tonnen Ab-219

fall, die mit Uran und Plutonium vermischt waren. Höchst instabil; es hatte schon zwei Wasserstoffexplosionen gegeben, bei denen der radioaktive Müll überall verteilt worden war.

»Mein  Gott«, sagte  sie.  »Was  für  ein Irrsinn.  Hier  liegen  die Träume einer weiteren Generation von billiger Energie begraben.

Und wir müssen nun bis in alle Ewigkeit mit dem Scheiß leben.«

»Es ist nicht ganz nach Plan verlaufen«, gestand er. »Das sollte ursprünglich ein Nuklear-Park mit sechs Reaktoren werden. Aber die Technik war ihrer Zeit voraus.«

»Ihrer Zeit voraus?«

»Alles lief nach den Gepflogenheiten der damaligen Zeit ab. Sogar die Geheimhaltung, wenn du es wissen willst. Du musst bedenken, dass wir damals im Kalten Krieg lebten. Man hatte damals nicht solche Sicherheitsbedenken wie heute. Eine Besessenheit, die uns seit ungefähr 1970 behindert hat. Und rate mal – die Anwoh-ner lieben das Kraftwerk. Auch wenn es kein einziges Watt mehr produziert, wird Dounreay noch für hundert Jahre bestehen. Qua-litativ hochwertige und hoch qualifizierte Arbeit für vier Generationen der hiesigen Menschen. So lang wird es nämlich dauern, das Werk außer Dienst zu stellen.«

»Dann beantworte mir noch eine Frage: Wenn die britische Regierung die Anlage schon in den Neunzigern geschlossen hat, wie hast  du es  dann geschafft,  hier  angereichertes  Uran  zu bekommen?«

»Es war völlig legal«, sagte er.

»Mein Gott, Malenfant.«

»Schau.« Er kramte eine kleine zerknitterte Softscreen aus der Tasche hervor und entfaltete sie mit steifen Fingern. Sie zeigte ein Bild von etwas, das Ähnlichkeit mit einem Raketentriebwerk hatte – eine himmelblaue Düse, die von einer komplexen, großen Maschinerie überwölbt wurde. Die Grafik war mit Text garniert, der aus kleinen unleserlichen Buchstaben bestand. »Das ist es, was wir 220

bauen«, sagte Malenfant. »Es ist ein Kernreaktor, der eigens für Weltraum-Missionen entwickelt wurde. Hier oben ist der Reaktor.«

Er zeigte mit dem Daumen auf die besagte Stelle und arbeitete sich abwärts. »Dazu kommen Pumpen, die Abschirmung und ein Kühler. Das ganze Ding hat eine Höhe von etwa dreieinhalb Metern und wiegt zirka eine Tonne. Der Reaktor hat eine thermische Ausgangsleistung von 135 Kilowatt und eine elektrische Leistung von 40 Kilowatt…

Emma, du musst das verstehen. Wenn wir Menschen mit einer neuen  Nautilus  ins All schicken, haben wir eine Mission, die um eine Größenordnung aufwendiger ist als Sheenas. Und dann wäre da noch der Energiebedarf für Oberflächen-Operationen. Um den Saft,  den  wir  benötigen,  aus  Solarzellen-Modulen  zu  gewinnen, brauchten wir eine Fläche von der Größe eines halben Fußballfelds. Das Gewicht wäre immens. Nicht einmal der BDB wäre fä-

hig, das zu transportieren …«

»Und deshalb plant ihr den Bau dieses Reaktors? … Ach so. Ihr baut  ihn bereits. Stimmt's?«

Er schien mit sich zufrieden. Schau, was ich getan habe. »Wir haben russische Ingenieure eingestellt. Wir haben sogar ein paar reaktiviert. Die Vereinigten Staaten haben keine moderneren nuklearen Energiequellen als die Radioisotopen-Wärmeerzeuger entwickelt, die wir auf den unbemannten Missionen verwendet haben.

Die  Clinton-Regierung  hat  unsre  Weltraum-Kernkraftforschung sogar  eingestellt.  Was  soll  man  dazu  noch  sagen?  Als  wir  die Kernkraft aufgaben, gaben wir die Zukunft auf.

Aber die Russen führen schon seit den Sechzigern nuklear betriebene Aufklärungsflüge durch, und sie haben sogar einen Testflug mit einer Konstruktion namens Topaz durchgeführt, auf der dieses Baby beruht. Es ist uns natürlich gelungen, die Konstruktion deutlich zu verbessern.«

»Malenfant…«
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Er tippte auf den kleinen Bildschirm. »Alles, was wir brauchen, sind fünfzig Pfund angereichertes Uran-235 in Form von Urandio-xid-Pellets.  Als  Moderator  dient Zirkoniumhydrid, und kontrolliert wird die Reaktion, indem man diese Zylinder an der Außenseite des Kerns dreht, die …«

»Und  wie  willst  du  diesen  Scheiß  überhaupt  in  die  Mojave schmuggeln?«

»Schmuggeln ist ein hartes Wort.«

»Komm  schon, Malenfant. So ein Wüstenhimmel ist glasklar.

Beobachtungssatelliten …«

»Willst du es wirklich wissen? Man kann die Positionen aller Satelliten im Internet abrufen und ermitteln, wo sie zu einem bestimmten Zeitpunkt stehen. Man wartet nur, bis sie über einem vorbeigezogen sind. Noch besser, man wartet bis zur Nachtschicht in der National Imagery and Mapping Agency in Fairfax. Dort gibt es immer etwas Interessanteres zu sehen als Bilder von jemandem wie mir, der in der Wüste rumhampelt.«

»Erst schießen, dann fragen. Wie beim BDB-Start. Wie es überhaupt deine Art ist.«

»Emma, du musst mir vertrauen. Wenn es mir  gelingt, einen oder zwei Topaz zu betreiben und zu beweisen, dass er sicher ist, werde ich die Genehmigungen schon bekommen, die ich brauche.

Vorher muss ich mit dem Atomkram aber Probeläufe durchführen.«

»Und die Einwohner von Vegas sollen dir auch vertrauen, bis angereichertes  Uran  vom  Himmel  regnet?  Weißt  du,  du  bist  ein Träumer, Malenfant. Du glaubst wirklich, dass wir eines Tages alle zur Besinnung kommen, dir Recht geben und dich als Helden fei-ern werden.«

»Ich bin doch schon ein Held.« Er zwinkerte ihr zu. »Es steht sogar auf T-Shirts. Schau, Emma – ich behaupte nicht, dass ich über alles glücklich bin, was ich tun muss. Nicht mehr als du.
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Aber wir müssen weitermachen. Es geht nicht nur um Bootstrap und den Profit, nicht einmal um das große Bild, unsre Zukunft im All…«

»Cornelius.  Die  Carter-Katastrophe.  Botschaften  aus  der  Zukunft.«

Er musterte sie. »Ich weiß, wie du dazu stehst. Du hast das alles in eine Schublade im Bewusstsein gesteckt, die du nur dann öff-nest, wenn es sein muss.  Aber es ist real,  Emma. Wir beide haben diese Neutronen-Impulse gesehen.«

»Neutrinos, Malenfant«, sagte sie leise.

»Wir stecken schon zu tief drin, Emma. Wir müssen weitermachen.«

Sie schloss die Augen. »Malenfant – Geduld ist bisher immer unsere Stärke gewesen. Du brauchst keine lausigen russischen Reaktoren und dubiose Uran-Lieferungen. Lass dir Zeit und finde einen anderen Weg, dein Raumschiff zu bauen.«

»Das geht nicht.« Seine Stimme klang angespannt.

Und natürlich wusste sie das.

Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Kopf.

Sie seufzte. »Du weißt, dass ich dich nicht verraten werde. Ich stecke schon zu lang mit dir zusammen, ein halbes Leben lang.

Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, was es vom ethischen Standpunkt aus bedeutet, wenn du mich und andere in einen solchen Scheiß mit reinziehst…? Du musst mir gegenüber ehrlich sein, Malenfant.«

»Das werde ich«, sagte er. »Ich verspreche es.«

Sie wusste natürlich, dass er log.

Überhaupt war sie nützlicher für ihn, wenn sie es   nicht   wusste.

Es machte ihre Dementis entsprechend glaubwürdiger und bot ihr wahrscheinlich sogar einen gewissen Schutz.

Aber das würde bei seinen Überlegungen nicht an erster Stelle stehen; es war sozusagen ein Nebeneffekt. Malenfant ging es nur 223

darum, sich ihrer beim Erreichen seiner Ziele möglichst effektiv zu bedienen. Wie ein beliebiges Werkzeug, das er benutzte.

Dessen war sie sich voll und ganz bewusst. Was sie im Grunde ihres Herzens aber nicht verstand, war, weshalb sie das überhaupt noch mit sich machen ließ.

Reid Malenfant:

Wie können wir einen Asteroiden in Raketenbrennstoff verwandeln? Klingt wie Zauberei, nicht?

…  Zuerst  zerlegen  wir  Asteroidenwasser  durch  Elektrolyse  in Wasserstoff und Sauerstoff. Denken Sie an den Chemie-Unterricht mit den entsprechenden Versuchsaufbauten zurück. Um Wasser in seine Bestandteile zu zerlegen, muss man nur einen elektrischen Strom hindurchschicken. Genau das werden wir auch tun. Nur dass die Geräte, die wir verwenden, etwas fortschrittlicher sind.

Dia, bitte.

Dies ist ein Festpolymer-Elektrolyt oder SPE-Elektrolyse-Gerät. Es besteht aus mehreren in Elektrolyt getränkten Kunststoff-Platten, die durch ein Metallgeflecht voneinander getrennt sind. Die ganze Anordnung wird von Metallstäben zusammengepresst,  die längs durch die Zellen verlaufen.

SPEs werden auf Atom-U-Booten und in der Raumstation eingesetzt. Sie sind praktisch wartungsfrei.

Was das Methan betrifft, werden wir es zum Teil direkt aus dem Asteroidenmaterial,  hauptsächlich  aber  durch  die  Umwandlung von Kohlendioxid gewinnen. Wir benutzen dazu einen so genannten Sabatier-Reaktor.  Dia.  Wir  verflüssigen  den Wasserstoff  aus den Elektrolyse-Bänken und leiten ihn zusammen mit Kohlendioxid in den Reaktor. Auf der anderen Seite kommen Wasser und Methan heraus – das eine Verbindung aus Kohlenstoff und Was-224

serstoff  ist.  Die  Reaktion  hat  einen  sehr  hohen  Wirkungsgrad, fünfundneunzig Prozent in Zahlen ausgedrückt. Und sie ist exo-therm, was bedeutet, dass für den Ablauf keine Wärme zugeführt werden, sondern nur ein Ruthenium-Katalysator vorhanden sein muss.

Sabatier-Reaktoren werden  bereits  für  Lebenserhaltungs-Anwendungen im All eingesetzt. Sie sind von der NASA und der Air & Space Force getestet worden und kommen auch in der Raumstation zum Einsatz.

Sie finden in Ihren Mappen weitere Informationen darüber, wie wir  das  Mischungsverhältnis  des  Methan-Sauerstoff-Zweikompo-nententreibstoffs optimieren wollen sowie über diverse Hilfspro-zesse, die wir benötigen. Wir können Ihnen auch einen Versuchsaufbau-Prototyp vorführen. Wasserstoff ist aber schwer zu verflüssigen und zu speichern: niedrige Temperatur und großes Volumen.

Methan ist wie  Sauerstoff  eine  leichte  cryogene  Mischung,  und davon haben wir uns bei unsren Überlegungen leiten lassen.

Das alles hört sich ziemlich exotisch an. Aber wir haben hier eine robuste und ausgereifte Konstruktion, die auf einer Jahrhunderte alten Technik beruht. Es handelt sich nur um eine neue Anwendung.

Meine Damen und Herren, die Ausbeutung eines Asteroiden ist leicht.

Dia, bitte.

Sheena 5:

Die Babies schlüpften schon: Sie sprengten der Reihe nach die zer-fallenden Eier und schwammen gewandt und neugierig davon. Mit einem sanften Wasserstrahl leitete sie sie zum Seegras, wo sie gra-sen würden, bis sie die Geschlechtsreife erlangt hatten.
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Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, was dann geschehen würde.

In der Zwischenzeit hatte sie zu arbeiten.

Als Sheena den ›Steinbeißer‹ hochfuhr, war sie nervöser als zu irgendeinem Zeitpunkt nach der Landung. Sie lag reglos im Waldo-Handschuh und versuchte die Systeme des Steinbeißers zu spüren: die Gleisketten, die sich in die lockere Oberfläche des Asteroiden gruben, die große, klaffende Schaufel an der Vorderseite und den Ofen in seinem Bauch, der einem warmen Herzen glich. Als ob sie sich in die große rumpelnde Maschine verwandelt hätte, die bald wie eine Krabbe über den Asteroidenboden kriechen würde.

Sie wusste, weshalb sie dieses Gefühl der Anspannung verspürte.

Der Steinbeißer war eine  komplexe Maschine.  Er musste  beobachtet werden, während er sich um den Asteroiden fraß, damit er sich nicht zu tief in die Oberfläche grub oder damit die Ketten nicht auf einem losen Gesteinsbrocken durchdrehten, wodurch das Gerät in den Raum geschleudert werden und auf Nimmerwiederse-hen verschwinden konnte.

Aber er war im Prinzip auch nicht schwieriger zu steuern als die kleinen Feuerkäfer-Robots, und an  die  hatte sie sich inzwischen ge-wöhnt. Es bereitete ihr sogar Freude, sechs, sieben oder acht auf einmal zu einer Schule von Robots zu vereinigen, und sie wartete auf die Gelegenheit, Dan ihr Können zu zeigen.

Es war nicht einmal die Bedeutung dieser Operation für die Mission. Sie wusste, dass die Feuerkäfer nicht mehr getan hatten, als zu messen, wiegen, analysieren und beobachten. Nun würde sie zum ersten Mal etwas tun, das den Asteroiden  veränderte  und etwas aus seiner lockeren uralten Substanz erschaffen. Wenn sie versagte, würde das bedeuten, dass sie auch an der großen Aufgabe scheiterte,  die  unvorstellbaren  Reichtümer  des  Asteroiden  zur  Erde  zu bringen.

Aber das war nicht der Grund für ihre Unruhe.
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Ein Scheitern würde bedeuten, dass ihre Jungen und sie hier einen sinnlosen Tod sterben würden, abgeschnitten von der Schule.

Darauf  kam es ihr an. Sterben war eine Sache; für nichts zu sterben war eine andere. Diese Angst war ihr ständiger Begleiter, ein Wissen, das sie umkreiste wie ein Räuber, der auf ein Anzeichen von Schwäche bei ihr wartete.

Deshalb  würde  sie  nicht  schwach  werden  und  versagen,  auch wenn sie erschöpft war und alt wurde.

Es wurde Zeit. Sie zog am Handschuh.

… Und sie spürte, wie der Steinbeißer das schaufelartige Maul in den lockeren Boden von Cruithne grub.

■

Die ersten Bewegungen waren unbeholfen. Durch die Mikro-Kameras, die in die Oberseite des Steinbeißers eingebettet waren, sah sie, wie Regolithbrocken, Staub und größere Bruchstücke aufgewirbelt  wurden.  Die  Brocken  verschwanden  auf  schleifenförmigen Bahnen aus ihrem Blickfeld. Manche entwichen dem schwachen Schwerefeld  des  Asteroiden,  schlugen  eigene  Umlaufbahnen  ein und kreisten als ›Baby-Asteroiden‹ um die Sonne.

Geduldig verlangsamte sie das Tempo, justierte den Winkel des Trichters und regelte die Geschwindigkeit, mit der das Gerät über die Oberfläche pflügte und versuchte es erneut. Bald hatte sie den Bogen raus, und ein steter Strom aus Asteroiden-Gestein wanderte durch den Trichter ins Mahlwerk des Steinbeißers.

Kleine Förderbänder und Schaufeln beförderten den Regolith in die Verarbeitungskammern. Zuerst wurde das Erz zermahlen und durch  Klauen,  Walzen  und  Rüttelsiebe  geschickt.  Dann  zogen Magnetfelder Nickel-Eisen-Granulat heraus. Schließlich wurde das 227

zerstampfte Erz in einen Ofen befördert, der von der gebündelten Wärme der Sonne betrieben wurde.

Eine Gesteinsschmelze sammelte sich in einem Kondensations-Tank und driftete unter der geringen Schwerkraft als große Kügelchen umher.

Dieser  eine  Steinbeißer,  der geduldig  über die Oberfläche  des Asteroiden wanderte, würde täglich literweise wertvolles Wasser aus dem nackten Gestein des Asteroiden gewinnen. Das Wasser würde weiterverarbeitet und in vielen anderen, weit komplexeren Maschinen verwendet werden. Und so würde dieser Asteroid aus einem uralten Schlackebrocken in etwas Wundervolles, etwas Lebendiges verwandelt werden.

Als sie mit der Arbeit des Steinbeißers zufrieden war, schlüpfte sie aus dem Handschuh und schwamm zur Stelle, wo das Rohr, das vom Steinbeißer zurücklief, in die Membran mündete. Und sie entdeckte ein Rinnsal aus frischem Asteroiden-Wasser.

Sie schwamm um die Asteroiden-Quelle herum, sodass das Wasser ihren Panzer umspülte und durch die Kiemen strömte. Es war warm, vielleicht durch den Brenner im Herzen des steinfressenden Robots, und es war auch nur ein dünnes Rinnsal, das sich mit der großen Masse des Habitats mischte. Doch Sheena schwamm immer wieder hindurch, und ihre Haut pulsierte aufgeregt.

Sie schwamm als erstes Geschöpf der Erde in Wasser, das nicht von ihrem  Heimatplaneten stammte,  Wasser, das früher als  die Sonne entstanden war – Wasser, das in diesem dunklen Gesteinsbrocken eingeschlossen geschlummert hatte, bis  sie  es befreit hatte.

Sie wusste, dass das Dans Mission war und nicht ihre; sie wusste, dass sie Dans Geschöpf war und nicht aus sich selbst heraus existierte. Aber sie war stolz, weil sie die Erste war; kein anderes Lebewesen, das je existiert hatte oder je existieren würde, vermochte ihren Ruhm zu schmälern.
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Sie verlieh ihrer Freude durch wilde Schwünge und ein explosives Farbenspiel Ausdruck.

■

Sheena versammelte die Feuerkäfer an einem Pol von Cruithne, wo sie in diffiziler Kleinarbeit eine kleine Chemiefabrik errichteten, mit Röhren, Tanks, Pumpen und einer Düse, die gen Himmel wies. Bohrer gruben sich in die Oberfläche von Cruithne und förderten  Regolith  sowie  tiefer  gelegenes  Gestein  und  Eis  zutage.

Wertvolle Solarzellen, die auf der staubigen Oberfläche des Asteroiden ausgebreitet wurden, erzeugten Strom und verteilten ihn über Kabel, die über den Regolith liefen.

Die Fabrik nahm die Arbeit auf.

Der ganze Vorgang mutete Sheena wundersam an. Man nehme uraltes Gestein und Eis und wandle es in etwas Neues um …

Schließlich öffneten unter Sheenas Regie sich klickend ein paar simple Ventile. Auf den Bildern, die von Feuerkäfer-Kameras an die  Laserprojektoren  auf  ihren  Augen  übertragen  wurden,  sah Sheena, wie eine Flamme aus der Düse schlug und in den Himmel stach. Und nun wurden Verbrennungsrückstände erzeugt, Eiskris-talle, die das Sonnenlicht reflektierten und in schnurgeraden Linien sich ausbreiteten. Es war eine Feuer-Quelle, schön anzuschauen.

Von nun an kontrollierten Menschen von der Erde aus die Operation. Asteroiden-Wasser und unverarbeitetes Gestein würden in riesige Beutel gepackt, die von Raketen wie diesem Testgerät aufgehalten und wie vom Mantelstrahl eines Kalmars durchs leere Meer des Alls zur Erde geschleppt würden.

Dan sagte ihr, dass bei Bootstrap groß gefeiert würde. Er sagte freilich nicht, dass die Feier hauptsächlich aus dem Grund statt-229

fand, weil Sheena ihren Auftrag erfüllt hatte, bevor sie starb – aber das wusste sie auch so.

Sie wandte sich vom Waldo-Handschuh und den Bilderzeugern, den menschlichen Maschinen ab und hielt Ausschau nach ihren Jungen.

■

Sie wuchsen explosionsartig und wandelten die Hälfte der zugeführten Nahrung in Körpermasse um.

Zuerst waren sie asozial gewesen und hatten allein in den See-grasbetten gejagt. Zwischenzeitlich hatten sie aber trotz ihres zar-ten Alters schon Schulen gebildet. Sie beobachtete die Männchen beim Kampf: aggressives Signalisieren, Schläge mit den Flossen, Verfolgen und Fliehen – kleinmaßstäbliche Kämpfe, die die größeren Konflikte vorwegnahmen, die in der Paarungszeit ausbrechen würden.

Ein paar der Jungen machten bereits Jagd auf die kleineren Fische und zeigten dabei die Verhaltensmuster, die ihrer Art in die Wiege gelegt waren. Sie unterhielten sich sogar in der einfachen und ausdrucksstarken Zeichensprache, von der Dan sagte, dass sie ihnen von Millionen Generationen ins Gehirn programmiert worden sei:  Ich bin groß  und wild.  Schau  meine  Waffen.  Ich bin Seegras, ich bin kein Kalmar. Ich bin stark. Schau mich an!

Sie wusste, dass Dan mittlerweile über die Existenz der Jungen im Bilde war. Das zunehmende Ungleichgewicht in der kleinen Ökosphäre  war  ihm  sicher  nicht verborgen  geblieben.  Doch er sagte nichts, und sie erwähnte es auch nicht.

Die meisten Jungen waren dumm. Vier waren intelligent.

Sie trennte die vier von den anderen und schwamm in der Mitte ihrer  kleinen  Schule.  Sie  wurde  nun alt  und ermüdete  schnell.
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Dennoch lehrte sie die Jungen, wie man jagt – und zwar hoch entwickelte Techniken, die ihre dummen Geschwister nicht begriffen.

Sie brachte ihnen bei, ahnungslose Fische zu täuschen. Sie hielten die Arme mit entfärbten Enden hoch und wedelten damit, um die Aufmerksamkeit der Fische abzulenken und dann mit den viel gefährlicheren Tentakeln zuzuschlagen.

Sie brachte ihnen bei, auf die Pirsch zu gehen und sich von hinten an einen Fisch anzuschleichen, wo seine Sicht am schlechtesten war.

Sie brachte ihnen bei, eine flüchtende Beute mit Raffinesse zu verfolgen und sich ihr so weit zu nähern, um sie mit dem letzten, entscheidenden Satz zu packen.

Sie brachte ihnen bei, getarnt zu jagen. Sie imitierten Beerentang und hingen mit baumelnden Armen im Wasser, um pfeilschnell über einen unvorsichtigen Fisch herzufallen. Oder sie schwammen mit falschen Augentupfen und gebündelten Armen rückwärts und wedelten wie ein Fischschwanz.

Nachdem sie mit kleinen Fischen geübt hatten, machte einer von ihnen die anderen Kalmare aus, ihre Geschwister.

Sie lehrte sie über das Riff, die vielen Geschöpfe, die dort lebten und starben und dass sie zusammengehörten, auch wenn sie miteinander  konkurrierten und kämpften  und sich  jagten.  Sie  versuchte, ihnen etwas über Räuber beizubringen. Sie schlüpfte in die Rolle eines Räubers, stieß auf sie herab wie ein Meeraal und versuchte sie mit den Armen und dem Schnabel zu erwischen. Aber sie  waren  jung und gewandt und entkamen  ihr leicht; und sie spürte, dass sie ihr die Geschichten von Ungeheuern nicht glaubten, die imstande waren, einem Kalmar die Arme abzubeißen oder sogar einen ganzen Kalmar zu verschlucken, ob er nun ein verstärktes Gehirn hatte oder nicht.
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Und sie lehrte sie Sprache, die abstrakten Zeichen, die Dan ihr beigebracht hatte. Sobald sie die Sprache gelernt hatten, wanderten lauter Fragen über ihre Mäntel.  Wer? Wieso? Wo? Was? Wie? 

Sie wusste nicht immer eine Antwort. Aber sie zeigte ihnen die Maschinerie, die sie am Leben hielt und lehrte sie über die Sterne und die Sonne, über die Natur der Welt und des Universums und über die Menschen.

Die Jungen schienen sehr schnell zu begreifen, dass Sheena und ihre Kinder die Ressourcen dieses einen Habitats bald erschöpfen würden. Das Habitat war dafür konzipiert, einen Kalmar – also Sheena – für einen begrenzten Zeitraum am Leben zu erhalten, ein Zeitraum, der fast abgelaufen war. Es waren auch schon etliche Probleme mit den fest geschlossenen Umweltschleifen aufgetreten: unvorhergesehene Abnahmen und Zunahmen in der Phytoplankton-Population, ein Schwund oder exzessive Konzentrationen von Spurenelementen mit den entsprechenden Auswirkungen auf den Krill und die Fische.

Die Jungen waren   sehr   intelligent. Bald vermochten sie in Bahnen zu denken, die selbst Sheenas Vorstellungsvermögen überstiegen.

So sagten sie zum Beispiel, dass sie diese Fabrikschale vielleicht nicht nur reparieren, sondern   erweitern   sollten. Vielleicht, sagten die Jungen, sollte man sogar neue Kuppeln bauen und sie mit Wasser füllen.

Sheena,  die  nur  dafür  ausgebildet  war,  die  primäre  Mission durchzuführen, fand diesen Gedanken merkwürdig.

Es gab nicht mehr genug Fisch und zu wenig Krill. Das Wasser wurde brackig und mit Schadstoffen verseucht.

Das war völlig inakzeptabel.

Also brachten die Jungen ihre dummen Geschwister der Reihe nach zur Strecke und fraßen sie auf, bis nur noch diese vier und Sheena übrig waren.
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Michael:


Seine Erinnerungen waren konfus.

Als noch Touristen ins Dorf gekommen waren, hatten sie mit ihren Kameras Schnappschüsse gemacht und manchmal ans Dorf geschickt. Michael sah sich auf Bildern als Person, die nicht mehr existierte und jemanden anlächelte, der auch nicht mehr existierte – wie zwei Geister. Manchmal kamen die Bilder in verkehrter Reihenfolge, sodass er sich in einem T-Shirt mit einem Loch darin sah, und auf dem nächsten Bild erschien er vielleicht etwas kleiner und mit auf wundersame Art und Weise geflicktem T-Shirt.

Als man ihn aus dem Dorf fortgebracht hatte, wusste er nicht, wie ihm überhaupt geschah, und die Erinnerungen waren durcheinander geraten wie diese Schnappschüsse.

Aber er hatte noch immer einen Himmel über sich, mit Sternen und einem Mond, auch wenn sie sich an einem anderen Ort befanden als während seiner Zeit im Dorf.

Und wenn er nachts auf der Pritsche im stillen Raum die Augen schloss, spürte er im tiefsten Innern, wie die Zeit verging, unerbittlich verstrich, unsichtbar gemessen von der Entstehung seiner eigenen Gedanken. Es kam nicht darauf an, dass seine Erinnerungen keinen Sinn ergaben und dass das, was ihm widerfahren war, keine Logik oder Erklärung hatte. Es genügte, dass er im tiefsten Innern wusste, dass das Universum noch funktionierte.

■

Die Regeln hier an der Schule hatten sich vereinfacht.

Essen war alles.
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Wenn man nicht weiß, wann es das nächste Mal etwas zu essen gibt, musste man alles Essbare, das man fand, entweder gleich verzehren oder horten.

Es war aber besser, möglichst viel zu horten und es in den Klei-dern oder in einem Versteck aufzubewahren, damit man mehr davon hatte. Deshalb hatte Michael ein Versteck in der Wand der Wohnheim-Hütte  angelegt.  Wenn  man  Essen  hatte,  besaß  man Macht. Wenn ein andrer Essen hatte, besaß der Macht über einen.

Es gab auch noch andere Regeln.



Zum Beispiel: Nachts durften die Kinder ihren Raum im Wohnheim nicht verlassen, um ihre Notdurft zu verrichten. Es waren immer eine Schwester oder ein Bruder im Wohnheim, um darauf zu achten. Für die Nacht gab es einen einzigen Eimer, der in der Mitte des Raums stand. Er war zu klein und bald voll. Wenn er überschwappte, wurde man bestraft. Wenn man ins Bett machte oder sich irgendwo erleichterte, wo es nicht erlaubt war, wurde man auch bestraft. Viele der kleineren Kinder waren ziemlich un-geschickt und stießen den Eimer oft um oder verursachten sonst eine Ferkelei. Sie wurden oft bestraft.

Nachts hörte Michael manche Kinder vor Schmerz weinen, weil sie der Versuchung zu widerstehen versuchten, den Eimer zu benutzen. Und dann hörte er, wie Anna sie beruhigte und ihnen half, sich mit ihrer Lage abzufinden.

Neue Kinder, die mit krakeligen blauen Kreisen auf den Hemden hier ankamen, weinten und jammerten oft und wurden bestraft,  wenn  sie  gegen  die  Regeln  verstießen.  Aber  sie  lernten schnell.

■
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Michael hatte einen Besitz, der ihm am Herzen lag. Es war die Taschenlampe, die  Stef ihm gegeben hatte. Michael benutzte die Lampe nur selten, und die Batterien waren noch so gut wie neu.

Nachts kroch er still und leise unters Bett. Er hatte ein paar Metallscheiben, in die er mit einem Nagel kleine Löcher gestanzt hatte.

Er strahlte eine Metallscheibe mit der Taschenlampe an und betrachtete den Kreis aus gelbem Licht, der an die Wand geworfen wurde. Er sah einen hellen inneren Kreis, der von einem Band aus Halbschatten umgeben wurde. Dahinter war es dunkel. Dann legte er eine weitere gelochte Scheibe in den Kreis, wodurch das Licht, das er warf, gestreckt wurde.

Der Lichtfleck, der vom zweiten Loch geworfen wurde, war anders. Er sah den inneren Fleck und das umgebende Dunkel, doch dazwischen waren konzentrische Ringe mit verwirrenden Mustern aus  Licht  und Schatten.  Sie  waren  farbig:  Blaue,  orangefarbene und rote Ringe überlappten sich. Die Ringe leuchteten schön in der Dunkelheit. Er sah Wellen wie in einem Teich – Orte, an denen die Lichtstücke –  Photonen – zusammenstießen, an den hellen Stellen sich überlagerten und in Richtung Dunkelheit sich immer mehr aufhoben.

Er fand ein hellblaues Stück Cellophan und legte es über ein Loch. Nun sah er ein einfaches System aus konzentrischen Kreisen, die nur blau gefärbt waren. Er empfand die blauen Kreise als Trost. Er stellte sie sich als Türen vor, die an die Wand gemalt waren und die ihm vielleicht die Rückkehr ins Dorf oder an einen besseren Ort ermöglichten.

Er zog die Apparatur auseinander. Vielleicht gelang es ihm, sie so weit zu dehnen, dass jeweils nur ein Lichtstück, ein Photon, durch die Löcher drang. Das gelang ihm zwar nie, aber es war ihm auch egal; er sah das Ergebnis nämlich im Kopf.
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Er sah einen Strom von Photonen, die einzeln auf die Wand trafen und sich in einem komplexen Reigen zu den glühenden Bändern zusammenschlossen.

Es gab jedoch ein Elektron, das von den anderen getrennt war.

Es glich einem geworfenen Stein. Welchem Einfluss unterlag   es? 

Wie konnte es   wissen,  an welcher Stelle der Wand es auftreffen musste und an welcher nicht?

Die Antwort war offensichtlich. Das Photon wurde an den richtigen Platz geschubst und gestoßen, wie damals, als es Teil einer Flut war. Also musste etwas aus den Löchern kommen, das die Photonen beeinflusste, auch wenn jeweils nur ein Photon durch die Löcher kam. Etwas, das sich genauso wie Photonen verhielt, nur dass er es nicht sah.

Das waren Geister-Photonen, sagte er sich. Partner des  ›wirkli-chem Photons‹, das er sah. Das wirkliche Photon griff suchend in die Zeit aus. Und dann schwappte eine Flut von Geister-Photonen in die Vergangenheit zurück, und zwar auf allen Pfaden, die begeh-bar waren. Und doch  waren  sie real, denn sie beeinflussten das echte Photon, als sei es Teil eines starken, hellen Strahls.

Für jedes einzelne Photon gab es einen Strom unzähliger Geister, möglicher Zukünfte, die ebenso real waren wie das Photon, das er sah.

Genauso musste auch jeder Mensch von einer Flut künftiger Geister umspült werden, die alle unerkannten Möglichkeiten darstellten und die alle gleichermaßen real waren.

Der  mit  einer  Taschenlampe  und  Metallscheiben  hantierende und von Geistern umschwirrte Michael lächelte im Dunklen. Vielleicht waren die zukünftigen Michaels glücklich.

■
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Eines Tages entdeckte ein Bruder das in der Wand versteckte Es-sensdepot, die Taschenlampe und die Metallscheiben.

Die Kinder des Wohnheims mussten sich in einer Reihe vor den Betten aufstellen, und der Bruder schrie sie an. Michael verstand die Worte nicht, aber er wusste, was passieren würde. Der Bruder wollte, dass der Inhaber des Verstecks vortrat. Wenn niemand die Verantwortung  übernahm,  würden  alle  Kinder  geschlagen.  Und wenn die Brüder dann gegangen waren, würden die anderen Kinder Michael schlagen.

Trotzdem wartete er noch. Manchmal trat ein Kind, das mit der Sache überhaupt nichts zu tun hatte, vor und ließ sich für ein anderes bestrafen. Anna tat das oft, aber heute war sie nicht da. Michael hatte es auch einmal getan, um einen kranken Jungen zu ver-schonen.

Heute trat niemand vor.

Michael machte einen Schritt.

Die Strafe war hart.

Und dann zertrat der Bruder die Taschenlampe. Michael musste die Stücke und die Glasscherben mit den bloßen Händen aufsam-meln. Die Splitter bohrten sich ihm in die Finger, sodass sie noch tagelang bluteten.

Shit Cola-Marketing:

Adoptiert ein Tintenfisch-Baby!

Dank  der  Geschäftsbeziehung  zwischen  Shit  und  der  Firma Bootstrap können wir den Käufern von Shit Cola und anderen Shit-Produkten ein Angebot machen, wie man es nur einmal im Leben bekommt: die offizielle Adoption eines Baby-Kalmars auf dem Asteroiden Cruithne.
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Jeder Kalmar ist anders. Mit einer Erkennungssoftware, die in Zusammenarbeit mit führenden Wissenschaftlern entwickelt wurde, können Sie   Ihren   Baby-Kalmar anhand der Form, Farbe und der charakteristischen Bewegungen erkennen. Sie können ihm/ihr einen Namen geben, seine/ihre Entwicklung verfolgen und (nach Abschluss des gesetzlichen Genehmigungsverfahrens) ihm/ihr sogar Botschaften senden und ihm/ihr von sich erzählen.

Die Anzahl ist begrenzt!

Um sich zu bewerben, lesen Sie mit einem Laser die Codes von 100 Shit Cola-Dosen oder anderen Shit-Getränken aus und schicken Sie sie per E-Mail an die folgende E-Adresse … Außerdem ver-vollständigen Sie mit nicht mehr als zehn Worten den folgenden Satz:  Shit wird das beliebteste Getränk der Zukunft, weil…

Maura Della:

Als der Sturm wegen der Baby-Kalmare losbrach, flog Maura sofort nach Vegas, um Malenfant und Emma zur Rede zu stellen.

Sie fand sie in Emmas Büro. Emma saß auf dem Schreibtisch und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Malenfant wirkte über-dreht und ging im Raum auf und ab, wobei die Hände wie eigenständige Lebewesen flatterten. »Sie Narr, Malenfant«, sagte Maura leise. »Seit wann wissen Sie das schon?«

Er seufzte. »Erst seit kurzem. Seit ein paar Wochen. Dan hatte schon einen Verdacht, bevor wir mit den Bildern von Cruithne die Bestätigung bekamen. Ein Ungleichgewicht im Lebenserhaltungssystem …«

»Wussten Sie schon vor dem Start, dass sie schwanger war?«

»Nein. Ich schwöre es. Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich sie von der Mission abgezogen.«
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Sie schaute skeptisch. »Wirklich? Auch in Anbetracht der Zwän-ge des Startfensters und des ganzen technischen Krams? Es hätte den Abbruch der Mission bedeutet.«

»Ja, das hätte es. Aber ich hätte es akzeptiert. Schauen Sie, Frau Kongressabgeordnete. Ich weiß, dass Sie glauben, ich sei irgendwie besessen. Aber ich weiß, wie es auf der Welt zugeht. Eine Mission wie Bootstrap braucht öffentliche Unterstützung. Wir waren uns der ethischen Problematik von vornherein bewusst.«

»Aber um diese Problematik scheren wir uns jetzt nicht mehr, nicht wahr? Wir waren nämlich an dem Punkt angelangt, wo die Öffentlichkeit Sheenas Tod mit blutendem Herzen hingenommen hätte. Die  Asteroiden-Kolonie  als  ewiger  Tribut an ein  tapferes und wundervolles Geschöpf. Aber das hat alles verändert…«

Es stimmte. Seit diese letzte Neuigkeit durchgesickert war, war der Rückhalt für Bootstraps Cruithne-Projekt und die grandiosen Ziele verpufft.

Obwohl die von den Boulevardzeitungen geschürte Hysterie, die religiösen Tiraden und die ebenso selbstgerechten wie feindseligen Kommentare natürlich absurd waren. Wenn die Tötung von zehn oder tausend empfindungsfähigen Kalmaren ein Verbrechen war, dann galt das auch für einen.

Doch wann, fragte sie sich verdrießlich, hatten Vernunft und Rationalität jemals öffentliche Diskussionen über Wissenschaft und Technik beherrscht?

Malenfant breitete die Hände aus. »Schauen Sie, Frau Kongressabgeordnete, wir haben das Geld schon ausgegeben. Wir haben die Anlagen auf Cruithne. Es  funktioniert.  Kalmar-Baby hin oder her, wir haben das Ziel erreicht und die Stiefel geschnürt.«

»Malenfant, wir  werden bald einen Asteroiden haben, der ein Friedhof  für  die  Leichen  empfindungsfähiger  Kalmare  ist.  Die Leute werden das für eine Ungeheuerlichkeit halten.« Sie blinzelte.

»Ich übrigens auch.«
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Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Sie sprechen davon, uns den Laden dichtzumachen?«

»Malenfant, nach menschlichem Ermessen sind Sie schon tot.

Die Leiche ist nur noch nicht kalt, das ist alles.«

»Das  ist nicht allein Ihre Entscheidung. Die FAA, das Weiße Haus, die Prüfungs-Ausschüsse …«

»Ohne  mich  und  ein  paar  andere  wie  mich  wäre  Bootstrap längst erledigt.« Sie zögerte und legte ihm dann die Hand auf die Schulter.  »Es  tut  mir  Leid,  Malenfant.  Ich  hatte  den  gleichen Traum. Aber  damit  kommen wir nicht durch.«

»Wir werden es mit Anstand tun«, sagte Emma. »Wir werden Sheena nicht töten. Wir werden es ihr so leicht wie möglich machen.«

»Und die Babies?«

Sie zuckte die Achseln. »Wir schalten die Kommunikations-Verbindung ab und lassen der Natur ihren Lauf. Ich hoffe nur, dass sie uns vergeben werden.«

»Das bezweifle ich«, sagte Malenfant und stapfte wieder zwang-haft umher. »Ich will es einfach nicht glauben, dass man uns wegen dieser Kleinigkeit den Hahn zudreht.«

»Werden Sie klarkommen?« fragte Maura Emma.

»Ja.« Emma schaute auf und rang sich ein Lächeln ab. »Wir waren schon weiter unten. Wir rappeln uns schon wieder auf.«

Maura  wusste,  dass  Emma  eigentlich  etwas  anderes  aussagen wollte – dass sie Malenfant helfen würde, sich wieder aufzurap-peln. Sie würde ihm helfen, das zu überstehen. Du hast solche Freunde nicht verdient, Malenfant, sagte sie sich.

Dann gingen sie die Details durch.
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Sheena 5:


Sie spürte, wie der sanfte Zug des Schwerefelds von Cruithne sie zur dunklen Unterseite des Habitats beförderte. Sie driftete mit schlaffen  schmerzenden Armen  und träumte  von einem  Männchen mit hellen leeren Augen.

Es gab keine Fische mehr und kaum noch Krill und Garnelen.

Das Wasser, das durch ihren Mantel tropfte, war trüb und roch faulig. Sie spürte, wie das Leben immer schneller durch sie pulsierte, als ob es danach trachtete, sich selbst zu erschöpfen. Und sie fühlte sich so schwach, als ob selbst die Muskeln verzehrt würden; es war schon lang her, seit sie so viel Kraft in den großen Ringmuskeln des Mantels gehabt hatte, um wie in früheren Zeiten frei durch dieses Meer zu jagen, das sie durchs All hierher gebracht hatte.

Aber die Jungen ließen sie nicht im Stich. Sie kamen zu ihr, schüttelten ihre Glieder und suchten Anleitung. Mit einer Willens-anstrengung öffnete sie die Chromatophoren.

Ich bin Gras. Ich bin kein Kalmar. 

Nein.  Kluge Augen erschienen in ihrem Blickfeld.  Nein. Gefahr nahe. Du stirbst wir sterben.  Sie produzierten die schnellen, subtilen Signale eines Schulen-Wächters, die vor einem nahenden Räuber warnten. Natürlich gab  es  hier keinen Räuber  außer  dem aller-größten: dem Tod, der bereits von ihr Besitz ergriffen hatte …

Und sie wusste, dass er bald auch diese unglücklichen Jungen ereilen würde. Dan und Bootstrap hatten versprochen, sie am Leben zu erhalten. Aber sie würden die Systeme abschalten, wenn sie tot war. Sie fragte sich, woher die Jungen das wussten. Sie waren klü-

ger als sie.

Als sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, vergaß sie seltsamerweise, dass sie da waren – als ob sie aufhörten zu existieren, wenn sie sie nicht sah. Das Bewusstsein trübte sich. Sie wusste, 241

dass sie nie mehr zu jagen vermochte, auch wenn sie noch die Kraft dazu hätte.

Doch dann kehrten die Kinder zurück und versuchten sie aus ihrer Lethargie zu reißen.

Wieso,  sagten sie.  Wieso jetzt das. Wieso sterben. 

Und sie versuchte es ihnen zu erklären. Ja, sie würden alle sterben, aber für eine große Sache, damit die Erde, das Meer, die Menschen leben würden. Menschen und Cephalopoden,  eine  große, weltumspannende  Schule.  Es war  eine  großartige  Vision,  die  es wert war, dass sie ihr Leben dafür hingaben.

Oder?

Aber sie wussten nichts von Dan und der Erde. Sie wollten ungehindert von Barrieren aus weichem Plastik in Schulen jagen und im Meer schwimmen.

Sie waren wie sie. Doch in mancherlei Hinsicht glichen sie eher ihrem Vater. Kraftvoll. Urwüchsig.

Sie sah, dass sie sich beratschlagten – zu schnell, als dass sie imstande gewesen wäre, ihnen zu folgen.

Sie hatte es wahrscheinlich nicht so gut erklärt, wie Dan es vermocht hätte.

Nein. Du stirbst wir sterben …

Dan Ystebo:

Am JPL loggte Dan sich zur üblichen Zeit für den täglichen Kontakt mit der  Nautilus  ein. Es hatte seit Tagen nichts als seelenlose Telemetrie gegeben. Er war sich nicht einmal sicher – zumindest ging es aus der unscharfen Telemetrie nicht hervor –, ob Sheena überhaupt noch lebte.

Vielleicht war das sein letzter Kontakt. Er wäre froh, wenn ihm noch mehr von diesem Scheiß erspart bliebe.
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Er räumte den Schreibtisch auf. Dann ließ er den Blick durch die Kabine schweifen, aus der er ausziehen würde: die gute, alte Klause mit dem gemütlichen Chaos aus ungespülten Kaffeetassen und Fast Food-Verpackungen, Handbüchern und zusammengeroll-ten Softscreens  sowie  dem Multi-Poster  an der Trennwand,  auf dem in einer Endlosschleife das klassische   Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer  ablief.

Dan kehrte nach Key Largo zurück. Er wollte bei Bootstrap kündigen und sich wieder der Bioregeneration und Gentechnik widmen, die sein eigentliches Fachgebiet waren. Um die Wahrheit zu sagen, er freute sich schon darauf, wieder nach Florida zurückzukehren. Die Arbeit, die er dort leistete, hatte nämlich nur ihr Gutes, soweit es ihn betraf. Ohne den ethischen Opportunismus von Bootstrap.

Trotzdem hoffte er, noch so lang am JPL zu bleiben, um bei Sheena zu sein, wenn sie starb. Und die Bio-Signale in der Telemetrie deuteten darauf hin, dass es nicht mehr lang dauern würde.

Dann würden die Radioteleskope des  Deep Space Network   sich für immer vom Asteroiden abwenden, und was auch immer danach geschah, würde in der Dunkelheit und Kälte ungehört verhallen.

…  Ein neues Bild erschien auf der Softscreen. Ein Kalmar, der ihm Zeichen gab, das Muster der vorüberziehenden Wolke, und ein Zeichen, das er Sheena ganz am Anfang gelehrt hatte:   Schau mich an. Dan, Schau mich an. Dan. Dan. Dan. 

Er glaubte es nicht. »Sheena?«

Er  musste  die  langen  Sekunden  warten,  während  dieses  eine Wort,  in  blitzschnelle  Zeichen  umgewandelt,  durch  den  Raum übertragen wurde.

Sheena 6. 

»… Oh.« Eins der Jungen.
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Der Kalmar drehte sich mit einem Ausdruck der Stärke und Zuversicht um und schien Dan durch einen Wald von Armen mit Räuber-Augen anzuschauen.

Stirbt. 

»Sheena 5? Ich weiß.«

Wasser. Wasser stirbt. Fisch. Kalmar. Gefahr nah. Wieso. 

Er begriff, dass sie die Biosphäre des Habitats meinte. Ich soll ihr sagen, wie man die Biosphäre repariert. »Das ist nicht möglich.«

Nicht.  Diese großen schwarzen Augen.  Nicht. Nicht. Nicht.  Der Kalmar erzeugte eine rasante Abfolge von Körpermustern; Balken und Streifen pulsierten auf ihrer Haut, sie senkte den Kopf und hob die Arme.  Ich bin groß und stark. Ich bin ein Papageifisch, Seegras, Gestein, Koralle, Sand. Ich bin kein Kalmar, kein Kalmar, kein Kalmar. 

Er hatte Sheena kein Zeichen für ›Lügner‹ gelehrt, doch dieser Tintenfisch, der ihn über Millionen Meilen mit Lügen bombar-dierte, gab sein Bestes.

Aber er sagte die Wahrheit.

Oder? Wie, zum Teufel, sollte man das Lebenserhaltungssystem in dieser Wasserkugel, das für eine bestimmte Zeitdauer ausgelegt war  und aus  einer  geschlossenen  Schleife  bestand, so erweitern, dass es  mehrere  Kalmare unterstützte und viel länger Bestand hatte, am besten unendlich lang?

… Die Schleife  muss  überhaupt nicht geschlossen  bleiben,  erkannte er. Das Habitat der   Nautilus   saß doch auf einem Asteroiden voller Rohstoffe. Die waren das eigentliche Ziel der Mission gewesen. Zumal Sheena 5 die Schleifen schon etwas geöffnet hatte, als sie das Leck in der Membran mit Asteroiden-Wasser ausglich.

Es wären Maschinen nötig, um an das Zeug heranzukommen.

Aber diese Maschinen  gab  es bereits. Das Raketenbrennstoff-Werk.

Die Pilotanlage für die Produktion anderer Materialien. Die robo-tischen Feuerkäfer, die die Arbeiten ausführten.
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Falls  er eine Möglichkeit fand, das zu bewerkstelligen.  Falls  er ei-ne Möglichkeit fand, die Ausrüstung umzurüsten, um kohlenstoff-haltiges Erz vielleicht in eine Art Nährstoff-Suppe für das Habitat zu verwandeln. Und  falls  er einen Weg fand, diese neuen Kalmare zu trainieren. Er hatte Jahre gehabt, um mit Sheena zu arbeiten; und er hätte bestenfalls Wochen, um mit diesen neuen Kameraden zu arbeiten. Trotzdem …

Sein Gehirn lief angesichts dieser Herausforderung auf Hochtou-ren.

Aber es gab noch andere Probleme. Wenn die Funkstrecke in ein paar Wochen unterbrochen wurde, wäre er nicht mehr in der Lage, die Operation durchzuführen.

Er wurde sich bewusst, dass er sich in diesem Fall darauf beschränken musste, die Tintenfische in den Grundzügen der Materie zu unterweisen. Wie sie das Habitat betrieben und es selbst re-parierten. Und wie sie es ausbauten.

Es könnte funktionieren. Sheena war intelligent gewesen.

Aber es wäre eine enorme Anstrengung. Und wozu?

Was soll das werden, Ystebo? Bekommst du am Ende noch ein Gewissen? In diesem Fall wird das verdammte Stück Calamari dort oben das weidlich ausnutzen.

Außerdem gelingt es mir vielleicht, sagte er sich, Reid Malenfant davon zu überzeugen, dass das die beste Lösung ist: die höheren Ziele des Projekts weiterzuverfolgen, mit oder ohne den Segen der Behörden.  Falls  es  den  Kalmaren  gelingt,  aus  eigener  Kraft  zu überleben, reißen wir das Ruder vielleicht noch mal rum …

Jetzt handeln und sich später rechtfertigen. Stammt dieser Ausspruch nicht von Malenfant?

»Ich werde  euch  helfen«,  sagte  er.  »Ich will  es  versuchen.  Im schlimmsten Fall feuern sie mich eben.«
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Dan führte ein Telefongespräch mit Malenfant. Und dann eins mit Florida, in dem er seinen Leuten mitteilte, dass er etwas später käme.

Der Kalmar wandte sich von der Kamera ab.

Emma Stoney:

Cornelius Taine erschien in Emmas Büro.

»Wir glauben, dass es funktioniert hat«, sagte er atemlos. »Wir haben ihn gefunden.«

Emma freute sich nicht über das Wiedersehen mit Taine. »Wen gefunden? Wovon reden Sie überhaupt?«

Cornelius gab ihr ein Dokument. Es handelte sich um einen Bericht, den ein Physik-Professor bei Cal Tech verfasst hatte. Emma blätterte ihn durch. Er bestand aus reichlich Text und war mit Gleichungen  gespickt,  sodass  ein  bloßes  Überfliegen  unergiebig war.

»Es handelt sich um die Analyse von Material, das in einer Softscreen gefunden wurde«,  sagte  Cornelius.  »Die  Mathematik war schwierig zu entziffern. Unkonventioneller Formalismus. Aber es steckt alles drin.«

»Was  steckt drin?«

Cornelius setzte sich und bemühte sich sichtlich um Geduld. »Es ist ein Abriss der Grundlagen einer Theorie der Quantengravita-tion.  Die  die  seit  Jahrhunderten  angestrebte  Zusammenführung der allgemeinen Relativitätstheorie und der Quantentheorie darstellt, den beiden Säulen der Physik.«

»Ich dachte, das hätten wir schon in Gestalt der String-Theorie.«

»Die String-Theorie ist ein Teil davon. Aber die String-Theorie ist  mathematisch  überfrachtet  – nach dreißig  Jahren haben die Theoretiker nur eine Hand voll Vorhersagen aus ihr extrahiert –, 246

und sie ist obendrein begrenzt. Sie beschreibt die Raumkrümmung nicht auf eine natürliche Art und Weise. Und …«

Emma legte den Bericht weg. »Und was hat das nun mit uns zu tun?«

Er lächelte. »Alles. Das Material ist in einer Stiftungs-Schule in Australien aufgetaucht, im Nördlichen Territorium. Es wurde von einem der dortigen Insassen erstellt.«

Insassen. »Sie meinen von einem der Blauen Kinder?«

»Ja. Von einem Zehnjährigen aus Sambia.«

Er gab ihr ein Foto. Ein ängstlich blickender Junge mit kräftigen weißen Zähnen und großen Augen. »Mein Gott«, sagte sie. »Ich kenne diesen Jungen.«

»Ich weiß.« Taine schaute gierig auf das Bild. »Nach ihm haben wir gesucht. Verstehen Sie denn nicht?«

»Nein, ich verstehe nicht.« Sie ließ sich seine Äußerungen durch den Kopf gehen. »Wollen Sie damit sagen, dass das Ziel des ganzen Programms darin bestanden hat, diesen Jungen zu finden?« Sie schob den Bericht beiseite. »Cornelius, es wundert mich, dass Sie damit gerade zu mir gekommen sind. Für den Fall, dass Sie es noch nicht wissen, die Sache mit Cruithne hat sich erledigt. Nach dreimonatigen  Oberflächen-Operationen  haben  wir  nichts  entdeckt, was die Umleitung der Mission von Reinmuth rechtfertigen würde. Ganz zu schweigen von den Komplikationen, die sich daraus für uns ergeben haben.«

»Wir haben das doch oft genug besprochen«, sagte er. »Sie wissen genau, dass der Aktionsradius der Feuerkäfer-Robots auf einen kleinen Bereich um die   Nautilus   beschränkt war. Wir haben die Zeit gemessen. Es gibt eine  große  Oberfläche zu erforschen. Zumal wir  wissen,  dass es dort etwas gibt. Wir haben den Feynman-Funkspruch …«
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»Sicher«, sagte sie schroff. »Oder vielleicht haben wir  auch nur aufgenommen, wie die Klimaanlage von Fermilab sich ein-und ausgeschaltet hat. Oder was glauben Sie?«

Er musterte sie mit hellen Augen und zusammengepressten Lippen und schien fast unmerklich auf dem Stuhl zu wippen. »Em-ma, es gibt noch vieles, sehr vieles, was Sie über diese Sache lernen müssen. Bedenken Sie, dass es um das Schicksal der Spezies geht.«

Sie seufzte. »Also was nun?«

»Nun müssen wir ihn holen.«

»Wir?«

»Vielleicht erinnert er sich an Sie.«

Sheena 6:

Sheena 6 war die Intelligenteste der Jungen.

Das war aber kein Privileg. Sie musste hart arbeiten, um die neuen Zeichen und Begrifflichkeiten zu verinnerlichen, die Dan ihr übermittelte.

Und es gab viel zu tun.

Sie lernte die handschuhartigen Systeme zu bedienen, mit deren Hilfe die Feuerkäfer-Robots über den Asteroidenboden krochen, diesen fremdartigen Ort hinter der Schiffswand, wo es kein Wasser gab. Die Bergbauausrüstung, die entwickelt worden war, um Methan und Wasser für Raketenbrennstoff zu extrahieren, wurde ab-gewandelt, um Grundstoffe  für das Phytoplankton, Nitrate und Phosphate zu gewinnen. Es wurden keine Säcke mit Wasser und Schmutz mehr zur Erde geschickt. Unter ihrem Kommando demontierten die Feuerkäfer die Anlagen für die Methanproduktion an den Polen und transportierten die Teile über die Oberfläche, wo sie neue Verwendung fanden.
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Auch im Habitat selbst gab es viel zu tun. Dan zeigte ihr, wie das Wasser geklärt wurde. Mit dem Sauerstoff, der in den großen Metallzellen produziert wurde, blieb das Wasser frisch und bele-bend. Es gab Betten aus Holzkohlefiltern, durch die das Wasser gepumpt wurde. Aber die Holzkohle musste durch Kohlenstoff ersetzt werden, der aus Asteroiden-Material extrahiert wurde, das im Sonnenfeuer gebrannt war.

Dan versuchte ihr auch zu zeigen, wie man die ausgefeilten automatischen Überwachungssysteme  ablas,  die die Stabilität der geschlossenen Schleifen gewährleisteten. Aber darauf war sie nicht angewiesen.  Die  Kalmare  hatten  ausgeprägte  Sinne.  Wenn  das Wasser aus dem Gleichgewicht geriet, sah, schmeckte und roch sie das, wenn es durch den Mantel und an den Kiemen vorbei ström-te. Sie sah, wie die Polarisation des Lichts durch Schadstoffe ge-dreht wurde. Sie hörte sogar die leisen Schreie des Planktons. Sie wusste,  wenn   das Wasser unsauber war. Es genügte, dass sie die Mittel hatte, das in den Griff zu bekommen.

Die Abläufe waren komplex. Doch sie lernte, dass ihnen ein einfaches Prinzip zugrunde lag. Ihre Welt, dieser an einem Felsen haftende Wassertropfen war so klein, dass er nicht aus eigener Kraft zu bestehen vermochte. Sie lebte von dieser Welt, indem sie sich von Krill ernährte; also musste sie direkte oder indirekte Wege finden, Rohstoffe für diese Nahrung an die Welt zurückzugeben.

Nun denn.

■

Inmitten  dieser  Aktivitäten  wurde  Sheena  5  immer  schwächer.

Sheena 6 versuchte, sie mit Knüffen und Püffen noch für ein paar Stunden wach zu halten.
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Doch dann umwölkten Sheenas schwarze Augen sich. Ihre Jungen versammelten sich um sie. Schau mich an. Wirb um mich.

Liebe mich.

Letzte verwirrte Worte, die als unscharfe Zeichen auf einem fleckigen Panzer erschienen, letzte Versuche der Körpersprache von Muskeln, denen die Kräfte schwanden.

Sheena 6 schwebte dicht bei ihrer Mutter. Was hatten diese bre-chenden Augen gesehen? Stimmte es wirklich, dass Sheena 5 in einem Meer ohne Grenzen geschlüpft war, in einem Ozean, wo hunderte – tausende, Millionen – von Kalmaren gejagt und gekämpft hatten, geboren und gestorben waren?

Die Arme von Sheena 5 baumelten schlaff, und die schwache Schwerkraft von Cruithne zog sie ein letztes Mal hinab.

Sheenas Junge fielen über sie her und gruben die Schnäbel in ihr erkaltendes saures Fleisch.

■

Mit der Zeit stabilisierte das Habitat der Nautilus sich. So lang die Maschinen funktionierten, würde auch die lebendige Fracht des Habitats überdauern.

Aber es war zu klein.

Es war für einen Kalmar gebaut worden. Und nun lebten vier darin, vier von Sheenas Jungen.

Die Futterknappheit war aber nicht das einzige Problem. Manchmal juckte es Sheena 6 im Schnabel, ihrem dümmsten Bruder den Mantel aufzureißen.

Also machte Sheena sich unter Dans Anleitung an die Arbeit.

Unter ihrer Führung montierten die Feuerkäfer neue Motoren und starteten neue Materialflüsse. David versuchte, ihr die Zeichen für die chemischen Prozesse beizubringen, die jeweils abliefen.
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Es gab zum Beispiel eine kleine Anlage, in der Wasserstoff und Kohlendioxid verbrannt und Wasser und Kohlenmonoxid produziert  wurden.  Dann  wurde  das  Kohlenmonoxid  wiederum  mit Wasserstoff verbrannt, um Wasser und Äthylen zu erzeugen, und dann wurden aus dem Äthylen Polyäthylen und Polypropylen gewonnen …

Von diesen Prozessen verstand sie nichts. Aber sie kannte das Endprodukt.

Kunststoff.

Aus  Kunststoff  konnte  sie  alles  machen.  Die  Feuerkäfer schwärmten auf ihr Geheiß über die Kunststoffbahnen und -klötze aus, zerteilten sie und fügten sie neu zusammen. Die leuchtenden Lagen breiteten sich um die Rakete am Pol und ums glitzernde Habitat der Nautilus aus.

Diese  Spielzeugfabriken  waren  eigentlich  als  Versuchsbasis  für Techniken und Fertigungsprozesse gedacht, die eine menschliche Kolonie  auf  Cruithne  unterstützt  hätten.  Nur  dass  keine  Menschen nach Cruithne gekommen waren.

Bald gab es vier Habitate, die durch Tunnel miteinander verbunden waren – eins für jedes von Sheenas Jungen, die intelligenten Überlebenden.

Die Habitate füllten sich mit Wasser aus geschmolzener Asteroiden-Substanz. Krill und Braunalgen vermehrten sich rasant und füllten den vorhandenen Raum aus. Die Habitate waren Spritzer aus Wasser und Leben auf der lockeren, kohlschwarzen Oberfläche des Asteroiden; sie wirkten selbst wie Lebewesen, die laichten und brüteten.

Und schon war die nächste Cephalopoden-Generation im Kommen: Eiersäcke klebten in allen Habitaten am Asteroiden-Gestein.

Also wurden die Habitate weiter ausgebaut.

251

Und das größere Volumen benötigte mehr Energie. Sheena vergrößerte die Solarzellen-Module, die die Oberfläche des Asteroiden um den Pol bedeckten.

Aber das reichte nicht. Also fand Sheena 6 einen Weg, Glas und Keramik  aus  Cruithnes  Siliziumverbindungen  herzustellen,  um Rahmen für große  Sonnenkollektoren zu fertigen, die dann im Weltraum stationiert wurden.

Von den Menschen unbemerkt schwärmten Sheenas Junge über den Asteroiden aus.

Die dritte Generation verließ schließlich die Hüllen und blickte mit neuen Augen ebenso neugierig wie missmutig auf ihre expandierende Welt.

Vielleicht ein Fünftel von ihnen war intelligent. Doch ein Fünftel schien eine kleine Zahl zu sein.

Während die Jungen ihre dummen Geschwister jagten und auf-fraßen,  suchte  Sheena  nach Möglichkeiten,  dieses  Verhältnis  zu verbessern. Und die Intelligenz der Kalmare zu steigern.

Und länger zu leben.

■

Sheena 6 dachte über die Zukunft nach.

Sie wusste, wie das enden würde. Immer neue Generationen von Jungen brauchten immer mehr Habitate, bis der Asteroid irgendwann voll war. Was dann? Würden sie dann übereinander herfallen?

Aber es gab niemanden, mit dem sie ihre Gedanken hätte austauschen können.

Die Wahrheit sah so aus, dass Sheena isoliert war. Ihre Geschwister, sogar ihre eigenen Jungen waren weit von ihr entfernt.
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Diese neue Schule war in der Fremdartigkeit des Weltraums entstanden, und sie schwamm in Asteroidenwasser, nicht in den Meeren der Erde. Das galt natürlich auch für Sheena 6, aber sie hatte mit Menschen zusammengearbeitet – mit Dan –, wie schon ihre Mutter vor ihr. Vielleicht stand sie der Erde näher als die anderen.

Sheena 5 hatte von den großen Schulen der Erde erzählt, den Liedern, die von Träumen über eine Millionen Jahre alte Vergangenheit kündeten. Den neuen Kalmaren bedeuteten weder die Erde noch die Vergangenheit etwas. Und ihre Träume, ihre Tänze und Gesänge drehten sich um die Zukunft.

Die  Geschwister  fanden  neue  Wege,  die  Feuerkäfer-Robots  zu steuern und schickten sie zur Erforschung des Asteroiden aus, an Orte, die weder Sheena 5 noch Sheena 6 je erblickt hatten. Sie sig-nalisierten sich untereinander Bilder, die Sheena 6 nicht erkannte: große  Sternenexplosionen,  Kalmare,  die  sich  im  Todeskampf krümmten.

Es schien, dass sie auf der anderen Seite des Asteroiden etwas gefunden hatten. Etwas Seltsames.

Sie sagten ihr nicht, worum es sich handelte. Und als sie einen Feuerkäfer-Robot losschickte, um sich selbst ein Bild zu machen, zwangen sie ihn zur Umkehr.

Irgendwann  brachten  die  Geschwister  Markierungen  an  ihren mit Chromatophoren gesättigten Häuten an.  Helle  Kreise.  Dan sagte ihr, dass sie blau seien.

■

Sheena 6 schwamm rastlos und allein durchs Habitat der  Nautilus. 

Sie sehnte sich nach der Schule. Aber die Gemeinschaft der wahren Schule hatte sie nie kennen gelernt; sie war zu spät geboren worden, um sich mit den großen Kalmar-Schwärmen auf der Erde 253

zu Schulen zu vereinigen, und zu früh, um sich mit diesen neuen helläugigen Geschöpfen des Alls zusammenzutun. Sie war weder das eine noch das andere.

Sie hatte keinen Lebenszweck. Sie hätte ebenso gut tot sein können.

Trotzdem brannte die Unrast in ihr, und die Neugier trieb sie um. Was die anderen auf der entgegengesetzten Seite des Asteroiden wohl gefunden hatten?

Sie sandte einen weiteren Feuerkäfer aus, doch der wurde auch zurückgeschickt.

Einst hatte Sheena 5, ihre Mutter, das All durchquert und war von einer Welt zur andern geflogen. Vielleicht sollte Sheena 6 – die Sheena 5 von all ihren Jungen am nächsten gestanden und als letzte mit einem Menschen kommuniziert hatte – etwas Ähnliches unternehmen.

Sie sammelte die restlichen Maschinen und plante etwas Neues.

Michael:

Michael sah Beine vor sich, als er die Augen aufschlug. Von Tuch ummantelte Säulen. Die Beine eines Mannes.

Er blieb reglos liegen und schloss die Augen wieder. Wenn der Mann glaubte, dass Michael schliefe, würde er vielleicht weggehen und sich jemand anders aussuchen. Es herrschte eine seltsame, unirdische Stille im Raum. Er stellte sich vor, wie die anderen starr dalagen und sich schlafend stellten wie er.

Die Brüder ließen sich nur selten hier blicken. Und die Schwester in ihrem gläsernen Büro am Ende des Schlafsaals kam auch nur herein, wenn jemand etwas angestellt hatte – zum Beispiel den Nachttopf umgestoßen.
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Besondere Vorkommnisse waren nie gut, denn es bedeutete, dass jemand bestraft wurde. Man konnte dann nur hoffen, dass es einen nicht selbst traf.

An diesem Abend schien es aber Michael erwischt zu haben.

Der  Mann  brüllte  herum.  Es  war  die  Sprache,  die  man  hier sprach,  nicht  Michaels  Sprache,  und  deshalb  verstand  er  auch nichts. Am besten reagierte er nicht.

Aber der Mann ließ nicht von ihm ab und wurde so zornig und laut, dass er ihn nicht mehr zu ignorieren und sich schlafend zu stellen vermochte.

Und nun senkte sich eine Faust von der Größe eines Kinder-kopfs herab und packte Michaels schmutziges T-Shirt. Er spürte, wie das Gewebe unter den Achseln sich spannte und hörte eine Naht reißen. Michael wurde mit baumelnden Beinen emporgehoben.

Er hing schlaff in der Luft. Ein verwirrtes und zorniges Gesicht dräute wie eine Gewitterwolke vor ihm.

Dann wurde er hart auf die bloßen Füße gestellt. Er stand da und schaute zu dem Mann auf. Es war kein Bruder. Der Mann wandte sich ab und sprach mit der Schwester, die am Fußende von Michaels Bett stand.

Die Schwester fasste Michael an der Hand. Er machte eine Faust, um ihr die Finger zu entziehen, doch sie schüttelte die Hand, bis er die Finger öffnete. Dann packte sie sie und drückte sie fest.

Die Schwester zerrte ihn aus dem Wohnheim. Es war früh am Morgen. Das Grau der Dämmerung war wie immer dem Blau des Himmels gewichen, und die ausgebleichten Gebäude der Schule er-streckten sich um ihn herum.

Die Schwester brachte ihn zu einem kleineren Gebäude, an einen Ort, an dem er noch nie zuvor gewesen war. Sie öffnete die Tür und schubste ihn hinein.
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So einen sauberen Ort hatte er noch nie gesehen. Die Wände waren weiß und so glatt, dass sie wie Haut anmuteten. Glänzende Metallvorrichtungen und helle Leuchtbänder waren in die Decke eingelassen, die die Luft grau erscheinen ließen.

Die Schwester schickte sich an, ihm die Kleider vom Leib zu rei-

ßen. Er ließ das geduldig über sich ergehen. Er würde sie später zurückbekommen.

Er streckte die Hand aus  und berührte die glatte Wand. Der Schmutz an der Hand hinterließ einen Abdruck. Er riss die Hand zurück und sah die Schwester in ängstlicher Erwartung einer Bestrafung an, doch sie schien es überhaupt nicht bemerkt zu haben.

Nachdem sie ihm die ganze Kleidung ausgezogen hatte, schob sie ihn in die Mitte des Raums, weg von den Wänden. Dann ging sie zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich.

Er blieb in der Mitte des Raums stehen, weil man ihm nichts anderes gesagt hatte.

Und dann schoss Wasser aus der Decke, in einem starken nadelförmigen Strahl. Er prasselte gegen die Wände und auf seinen Körper. Zuerst hielt er es für Regen. Zu Hause hatte es im Sommer Regen gegeben. Doch hier regnete es nie.

Der Regen aus dem Dach wurde immer stärker und schmerzte schließlich. Das Wasser roch komisch, wie der Geruch der Flüssigkeit, mit der die Schwestern manchmal das Wohnheim reinigten.

Und es wurde heißer. Er stolperte rückwärts und stützte sich an der harten rutschigen Wand ab, aber der Regen schien ihm zu folgen, und es gab keinen Ort, an dem er Zuflucht fand – nicht einmal ein paar Kinder, hinter denen er sich zu verstecken vermocht hätte.

Vielleicht war  das seine  Strafe.  Vielleicht wurde  er  wegen  der Taschenlampe bestraft.

Er kauerte sich in die Ecke, in den Winkel der Wände. Er sah, wie das Wasser vom Körper ablief und in einem Loch in der Mitte 256

des  Raums  verschwand.  Das  Wasser  war  schwarz-braun gefärbt, doch nach einiger Zeit wurde es klarer.

Emma Stoney:

Die schlechten Nachrichten, die von den Schulen der Blauen Kinder an die Öffentlichkeit drangen, hatten Emma zusehends beunruhigt. Doch die Zustände in Red Creek übertrafen ihre schlimmsten Befürchtungen.

Red Creek erwies sich als Aborigines-Reservat im Northern Ter-ritory von Australien, das von der nationalen Regierung  ›Terra Nullius‹ wiedereröffnet worden war. Einen Teil davon hatte man hastig als Standort für diese Stiftungs-Schule abgetrennt. Sie wurden von einem ›Bruder‹ herumgeführt – einem stattlichen jungen Portugiesen, der mit einem weiten schwarzen Gewand mit Stehkra-gen bekleidet war.

Es war ein deprimierender Ort.

Sie sahen Baracken, deren ursprünglich weißer Anstrich zu einem schmutzigen Pink ausgebleicht war. Andere Farben schien es hier nicht zu geben, außer dem rotgrauen Staub, der das sonnendurchglühte, erodierte Herz Australiens überzog. Der Staub war allgegenwärtig, und sie wirbelte beim Gehen eine große Wolke auf.

Jenseits des Eingangsbereichs schien es überhaupt keine Vegetation zu  geben,  keinen  einzigen  Grashalm.  Es  lag  ein  Geruch  nach Staub, schmutziger Kleidung, Exkrementen und Urin in der hei-

ßen Luft.

Sie durfte die Hütten nicht betreten und sah auch keine Kinder.

Hier in Red Creek vegetierten dreihundert Kinder unter men-schenunwürdigen Bedingungen. Cornelius und der Bruder äußerten sich aber nicht dazu. Der Bruder schwärmte stattdessen von 257

der effizienten Verwaltung der Schule und dem Rest der  gin- Reservation.

Gin.  Dieses Wort bezog sich auf die Aborigines. Es schien einen abfälligen Klang zu haben. Genauso wie der Bruder die Kinder als Blaue  bezeichnete. Obwohl die meisten Kinder hier schwarz wären, wie er bemüht scherzhaft sagte.

Terra Nullius – die Bezeichnung der australischen Regierungs-partei – bedeutete ›leeres Land‹. Das leitete sich aus der alten Fiktion ab, dass Australien unbewohnt war, als Captain Cook dort die Flagge hisste, und dass die Aborigines kein Recht auf das Land hätten, das sie seit Jahrtausenden bewohnt hatten. Ein passender Name für die skrupellose Politik, die die Regierung betrieben hatte.

Die australischen Ureinwohner hatten eine Jahrhunderte währende Diskriminierung erduldet. Man hatte ihnen das Land geraubt, Eltern  ihre  Kinder  entrissen,  um  sie  als  Diener  und  Arbeiter zwangszuverpflichten und so weiter. Es hatte in den Siebzigern einen kurzen ›Frühling‹ gegeben, als liberale, wenn auch unzurei-chende  Gesetze  verabschiedet  worden  waren.  Das  war  jedoch Schnee von gestern, als die Wirtschaft um die Jahrhundertwende auf Talfahrt ging und die Bodenerosion sich in voller Schärfe aus-wirkte.

Heute machten schwarze Kinder gerade einmal drei Prozent der Jugendlichen in Australien aus, dafür aber sechzig Prozent der in-haftierten Jugendlichen. Internationale Menschenrechtsorganisatio-nen und Verbände der Aborigines sprachen von Folter, Misshand-lungen und dergleichen.

Das moderne Australien war ein geeigneter Ort für eine solche Schule. Und die ›Pädagogen‹, die dort Dienst taten.

Der portugiesische Bruder gehörte zu einer christlichen Gruppe, die sich ›Orden Christi‹ nannte. Er war Teil der zwielichtigen Koalition,  die  von der Milton-Stiftung unterstützt wurde. Wie  sich 258

herausstellte, reichten die Wurzeln des Ordens bis ins vierzehnte Jahrhundert zurück. Es handelte sich um eine religiös-militärische Gesellschaft,  die ursprünglich  zu dem Zweck gegründet worden war, den Islam auf seinem eigenen Territorium anzugreifen. Dem Orden hatte zum Beispiel Vasco da Gama angehört, der sich unter anderem  darauf  spezialisiert  hatte,  Moslems  an  der  Rah  seines Schiffs aufzuknüpfen und mit Armbrüsten Zielschießen auf sie zu veranstalten …

Und im Jahr 2011 des Herrn hatte der Orden sich im Herzen von Australien etabliert und betrieb eine Schule. Und die wurde zum Teil von Bootstrap finanziert – mit Geld, das Emma genehmigt hatte.

Entsetzt und beschämt nahm sie Cornelius beiseite. »Mein Gott, Cornelius.«

Er runzelte die Stirn. »Sie sind schockiert?«

»Ja, zum Teufel. Ich hätte mir nie vorgestellt…«

»Es werden hier keine Verbrechen verübt«, sagte Cornelius ungerührt. »Die Brüder sind vielmehr hier, um die Kinder zu beschützen. Die Blauen.«

»Weiß Malenfant darüber Bescheid?«

Cornelius grinste. »Was glauben Sie denn?«

Emma holte tief Luft. Bleib ganz ruhig, Emma. Eins nach dem andern.

»Cornelius, wie ist es möglich, dass ein Kind ohne ein intaktes soziales Umfeld und ohne Schulbildung in dieser gottverlassenen Schule im Outback überhaupt mit irgendeiner Theorie aufwartet?«

»Da fällt mir spontan Einstein ein. Erinnern Sie sich, er war Angestellter in einem Patentamt. Seine Bildung war dürftig. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit, Experimente durchzuführen. Er entwickelte die Relativitätstheorie aus   Grundlagen,  auf die er durch Nachdenken kam. Und …«

»Was?«
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»Möglicherweise hatte Michael Hilfe.«

»Was für eine Art Hilfe?«

Er schaute zum Himmel auf. Die blassblauen Augen leuchteten in milchigem Licht. »Sie müssen wie jemand vom Unterlauf der Zeit denken lernen. Versuchen Sie, sich in sie hineinzuversetzen.«

»Sie sind wirklich verrückt, Cornelius.«

Er lächelte, machte kehrt und folgte dem portugiesischen Bruder.

Sie hatte keine andere Wahl, als ihm auch zu folgen. Sie kehrten zum Eingangsbereich zurück und warteten, dass das Kind, Michael, zu ihnen gebracht würde.

Michael:

Im Regenhaus versiegte das Wasser. Er saß bibbernd da.

Dann strömte über ihm warme Luft aus der Decke. Das Licht veränderte sich seltsam, und er spürte ein Prickeln auf der Haut.

Die Tür wurde aufgestoßen, und die Schwester kam zurück.

Er kauerte sich zusammen und vergrub die Hände zwischen den Schenkeln, doch sie riss die Hände hervor und zerrte ihn auf die Füße.

Sie zog ihn aus dem Raum ins Freie. Die Sonne brannte auf die von der Schmutzkruste befreiten Haut. Es lagen Kleider herum, aber die gehörten nicht ihm. Sie stieß ihn an. Die Bedeutung war klar.

Zögerlich bückte er sich, hob die Kleider auf und zog sie an. Sie waren blütenweiß und bestanden aus einem T-Shirt, einer langen Hose und Strümpfen. Sogar ein Paar Schuhe war dabei. Aber die Sachen kratzten auf der bloßen Haut. Und sie hatten keinen blauen Kreis. Das verwirrte ihn.
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Nachdem er sich angezogen hatte, packte ihn die Schwester wieder an der Hand und zerrte ihn mit sich.

Diesmal  gingen  sie  am  Schulhof  entlang.  Die  Schwester  marschierte geschwind und mit langen Schritten, sodass er halb rennen musste, um mitzuhalten. Einmal wäre er beinahe gestürzt. Sie schrie  ihn an; offensichtlich befürchtete  sie,  dass  er  die frische Kleidung schmutzig gemacht hatte.

Bald hatten sie die Wohnheime mit der abblätternden Farbe hinter sich gelassen.

Angst keimte wieder in ihm auf. Obwohl es nur ein kurzer Weg von seiner Baracke war, waren diese Gebäude ihm fremd. Er musste bei seiner Ankunft daran vorbeigekommen sein, aber er erinnerte sich nicht mehr daran und hatte sich seitdem auch nicht mehr so weit von seiner Unterkunft entfernt. Ob er wieder zum Wohnheim zurückfinden würde? Er versuchte sich die Gebäude einzu-prägen, an denen er vorbeikam, aber die neuen Eindrücke überwäl-tigten ihn.

Er versuchte, mit dem Schuh eine Spur im Staub zu ziehen, um später in dieser Spur zurückzugehen. Als die Schwester das sah, schrie sie ihn an, weil er die neuen weißen Schuhe beschmutzt hatte und verpasste ihm eine Kopfnuss.

Sie steuerten auf eins der Gebäude zu. Hinter der offenen Tür dräute Dunkelheit. Ein Zaun spannte sich hinter diesem Gebäude, und dahinter erstreckte sich die flache, leere Wüste bis zum Horizont.

Die Brüder hatten ihnen von der Wüste erzählt. Sie dehnte sich so weit um die Schule herum aus, dass man bald vor Durst zu-sammenbrach, und falls es einem doch gelang, sie zu durchqueren, würde er auf Leute treffen, die ihn bestraften und zurückschickten.

Selbst wenn man aus der Schule zu fliehen vermochte, gab es also keinen Ort, zu dem man gehen konnte und niemanden, der einem half.
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Die Schwester zerrte ihn in Richtung des dunklen Eingangs. Er sträubte sich. Das war das Ende der Reise, und was auch immer ihn dort erwartete, worauf auch immer er im Haus mit dem Regen und dem Licht vorbereitet worden war, war hier in diesem Ge-bäude.

Manchmal wurden Kinder aus dem Wohnheim fortgebracht und kamen nie mehr zurück. Würde er ihre ausgebleichten Knochen dort finden?

Die Schwester schleifte ihn hinein, und er unterdrückte einen Schrei.

Cornelius Taine:

Ich kann Ihnen sagen, weshalb ich glaube, dass Michael so wichtig ist.

Ich hatte deshalb lange Auseinandersetzungen mit Malenfant: Er hält es für unverantwortlich, das Leben von Kindern derart zu manipulieren.

Aber Michael ist nicht nur ein Kind.

Das Milton-Projekt war natürlich eine Tarnung. Wir haben unsre eigene Theorie über den Ursprung der Blauen, der intelligenten Kinder.

Wir glauben, dass die am Unterlauf versuchen, uns Signale zu übermitteln. Weil   wir  es nämlich tun würden, wenn wir wüssten, was sie wissen. Aber wir sind nicht davon überzeugt, dass irgendein technisches Gerät die richtige Lösung wäre, auch wenn wir es versuchen müssen.

Vielleicht haben sie auch noch etwas anderes im Visier. Vielleicht zielen sie aufs größte programmierbare Datenspeicher-System auf dem Planeten ab.
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Ich meine natürlich das menschliche Gehirn. Vor allem die Gehirne der jungen Menschen, die noch aufnahmefähig und formbar sind.

Wir wissen nicht wie. Wir wissen nicht, was für ein  Gefühl  es wä-

re. Wir scheinen die Stimmen derer, die am Oberlauf der Zeit leben, in unsren Köpfen nicht zu hören.

Oder vielleicht hören wir sie doch – vielleicht haben wir sie immer schon gehört –, und wir haben sie nur nicht erkannt.

Eine kühne Vermutung, nicht wahr? Ist es möglich, dass Michael, der in elenden Verhältnissen geboren wurde, der weder des Lesens noch des Schreibens mächtig ist und dabei von einem vierdi-mensionalen Universum träumt, mehr als ein altkluges Genie ist – dass er auf irgendeine Art und Weise tatsächlich von zeitreisenden Impulsen aus der Zukunft beeinflusst wird?

Es mag phantastisch klingen, wenn nicht verrückt.

Aber was, wenn es wahr ist?

Und – was, wenn Michaels Generation nicht die erste ist? Es gibt seit jeher isolierte Genies mit Einsichten und einer Weisheit, die Ort und Zeit zu transzendieren scheint, in der sie geboren wurden.

Vielleicht geht das schon seit langer Zeit so.

Michael  ist  ein  Schatz  von  unermesslichem  Wert.  Malenfant scheint das inzwischen auch erkannt zu haben.

Keiner von uns weiß, wohin diese überaus facettenreiche Reise uns führen wird. Aber für mich steht fest, dass der Junge, Michael, und  dieser  Mann,  Malenfant,  zusammen  das  Schlüssel-Element sind.

Ich habe  den Eindruck, dass  ich im  Dunklen herumstochere.

Trotzdem bin ich stolz darauf, dass ich so viel bewirkt habe und die treibende Kraft bei dieser essenziellen Beziehung bin.

Als Malenfant Michael zum ersten Mal begegnete, wirkte er elektrisiert, als ob irgendwelche Bande zwischen ihnen bestünden.

Das Schicksal der anderen Blauen Kinder ist unerheblich.

263

Michael:


Im Innern des Gebäudes war  es kalt. Kühle und trockene Luft blies auf seine Haut. Es gab einen Tisch, Stühle und Türen, aber keine Menschen, keine Kinder.

Die Schwester schob ihn zu einem Stuhl an der anderen Seite des Tisches. Er setzte sich darauf.

Die Schwester ging zu einer der Türen. Sie öffnete sie, und er erhaschte einen Blick auf Leute – Erwachsene, die sich unterhielten und Gläser mit Getränken in der Hand hielten.

Er schaute sich um. Es war niemand hier. Er sah weder Kameras noch Softscreens.

Er rutschte vom Stuhl und ging zum Tisch. Die Füße machten patschende Geräusche auf dem Boden. Es stand ein Pappteller auf dem Tisch, und es lag etwas Gewundenes, Trockenes und Braunes darauf.  Vielleicht war  es  die  Schale  von irgendeiner  Frucht. Er stopfte sich ein Stück davon in den Mund und versteckte den Rest unterm Hemd. Die Schale war bitter und zäh und schwer zu kau-en.

Plötzlich ging die Tür auf. Er drehte sich um. Leute kamen herein, die Schwester und eine andere Frau.

Als die Schwester ihn mit dem Teller sah, verzog sie das Gesicht.

Er sah, wie sie die Faust ballte, aber etwas hielt sie davon ab, ihn zu schlagen. Stattdessen bückte sie sich, packte seinen Kopf und kniff ihm in die Wangen, bis er die Schale auf den Boden spuckte.

Die andere Frau kam näher. Sie kam ihm bekannt vor.

Unerfreuliche Erinnerungen kamen in ihm hoch. Sie war vor langer Zeit ins Dorf gekommen.  Stoney.  Stef hatte sie Stoney genannt.

Plötzlich wusste er, was man mit ihm machen würde. Nachdem Stoney ins Dorf gekommen war, hatte man ihn in die Schule gebracht. Und nun war sie wieder da, und man würde ihn wieder 264

fortbringen – irgendwohin, wo es noch schlimmer  war als  hier und wo er die ganzen Regeln noch einmal würde lernen müssen.

Stoney kam einen Schritt auf ihn zu.

Er warf sich auf den Boden, krümmte sich zusammen und wartete auf die Schläge.

Doch  Stoney  streckte  die  offenen  Hände  nach  ihm  aus.  Sie strich ihm über den Rücken. Er schaute verwundert auf.

Sie tat etwas, das er noch bei keinem Erwachsenen gesehen hatte.

Etwas, das, wie er geglaubt hatte, nur Kinder täten.

Sie weinte.

Emma Stoney:

Eine  Woche  nachdem  Emma  aus  Australien  zurückgekommen war, beraumte Cornelius eine Besprechung in der Mount Palomar-Sternwarte an, von der aus er versucht hatte, Cruithne zu beobachten.

Emma – die wie eine Besessene arbeitete und von den Bildern, die sie in Australien gesehen hatte, um den Schlaf gebracht wurde –, versuchte das zu verhindern. Natürlich wurde sie überstimmt.

Also musste sie wegen Cornelius Taine, dieses wahnsinnigen Genies, wieder einmal in der Weltgeschichte herumgondeln.

■

Um nach Mount Palomar zu gelangen, musste Emma erst nach San Diego fliegen. Dann folgte eine einstündige Autofahrt nach Osten in die San Jacinto Mountains. Der Highway war neu. Die Fahrerin, eine übergewichtige Plaudertasche, erzählte ihr, dass die Straße von Häftlingen aus einem örtlichen Gefängnis gebaut wor-265

den sei. Schließlich erreichten sie das Teleskop-Ensemble, aus dem die Sternwarte bestand. Der Ort wurde von der Kuppel des riesigen 50-Meter-Reflektors beherrscht: ein Nationaldenkmal, dessen Herz aus einem zwanzig Tonnen schweren Spiegel aus Wabenkern-Glas bestand. In dieser Nacht war die große Kuppel trotz des ster-nenklaren Himmels – abgesehen von einer dünnen Smogschicht aus glühendem Natrium – jedoch geschlossen.

Cornelius Taine holte Emma vom Fahrzeug ab. Sie drehte sich wortlos um.

Scheinbar ungerührt führte er sie zu einem kleinen Wirtschafts-gebäude. Die hell erleuchtete Baracke war mit summender Compu-tertechnik ausgestattet, die zum großen Teil veraltet schien. Hier arbeiteten ein paar junge Forscher, die sich stumm fluchend wieder eine Nacht um die Ohren schlugen und darauf warteten, dass die Erde durch den von Sternenlicht geworfenen Schatten eines Gesteinsbrockens im All wanderte.

Im Gegensatz zu Cornelius sind sie nicht wegen der Carter-Katastrophe hier, sagte sie sich. Cruithne ist für ihn nur ein Neben-schauplatz. Sie werden nicht einmal anständig bezahlt. Sie tun es nur, weil…

Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie es taten.

Aus dieser nervösen, überkompensierenden Truppe stach der eiskalt und überlegt wirkende Cornelius in seinem schwarzen Anzug hervor.

Sie gingen in ein kleines, unordentliches Büro. Emma war spät dran; die anderen schienen schon angefangen zu haben.

Malenfant  ging  mit  raumgreifenden,  theatralisch  wirkenden Schritten auf und ab. Sie hatte ihn seit der Rückkehr aus Australien nicht mehr gesehen. Dan Ystebo war auch da. Er hatte einen Krapfen in der Hand und schien recht zufrieden mit sich zu sein.

Und Emma sah mit großem Unbehagen, dass Michael auch hier war: der Junge aus Afrika, den sie aus dem albtraumhaften Lager 266

in Australien herausgeholt hatte. Er trug bequeme, saubere Kleidung. Er saß mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke des Büros, spielte mit einem Prisma und beobachtete die Streuung des Lichts.

»Was tut er hier?« zischte sie Malenfant zu.

»Keine Ahnung, Emma«, sagte Malenfant. »Ich weiß, das scheint nicht richtig zu sein. Aber ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben.«

Sie runzelte die Stirn. Er klang ängstlich.

Cornelius gesellte sich zu ihnen. »Michael ist sicher, und es geht ihm gut. Sein Aufenthalt hier entspricht den gesetzlichen Bestimmungen. Emma, wenn Sie so besorgt um den Jungen sind, hätten Sie doch die Initiative ergreifen und ihm zum Beispiel einen Leib-wächter Ihrer Wahl stellen können. Das haben Sie aber nicht getan. Sie sind wie all die Gutmenschen, die sich lautstark über die Schulen und die Behandlung der Blauen Kinder beschwert haben.

Solang die Kinder aus den Augen waren, war es Ihnen aber egal, was mit ihnen passierte.«

Sie vermochte ihm nicht in die Augen zu sehen.

Dann bemerkte sie, dass Michael gleichzeitig das Prisma betrachtete und den Blick über die Erwachsenen schweifen ließ. Er vertraut uns nicht, sagte sie sich. Er rechnet damit, dass wir uns wieder gegen ihn wenden, wie wir – die Welt der Erwachsenen – es schon einmal getan hatten.

Sie nahm bedrückt Platz. »Bringen wir's hinter uns.«

»Sie  haben etwas,  nicht wahr?« sagte  Malenfant gespannt und aufgeregt. »Etwas auf Cruithne.«

Cornelius nickte knapp. »Zur Sache. Eins nach dem andern, ja?

Dank unsrem Freund Dan hier haben die Tintenfische auf Cruithne  überlebt.«  Er  tippte  auf  die  in  die  Tischplatte  integrierten Touchpads. »Leider wollen sie nicht mit uns sprechen. Sie weisen sogar Feuerkäfer ab, die von der Gruppe der Kalmare kontrolliert werden, die in der ursprünglichen Habitat-Blase der   Nautilus   ge-267

blieben sind – jener Teil der Population, der uns gegenüber loyal ist. Wir versuchen, selbst die Kontrolle über die Feuerkäfer zu erlangen  und  die  Cephalopoden  zu  übergehen.  Zwischenzeitlich müssen wir uns ironischerweise auf die Fern-Sensoren auf der Erde und Satelliten im Erdorbit beschränken, um uns ein Bild von den Vorgängen dort oben zu machen.«

»Ironischerweise deshalb«, sagte Malenfant zu Emma, »weil wir den Tintenfisch überhaupt nur losgeschickt haben, damit er uns einen besseren Überblick über Cruithne verschafft.«

Cornelius präsentierte auf den Softscreens, die in den Tisch ein-gelegt waren, Daten in Form von Grafiken und Balkendiagram-men. »Sie würden sich wundern, wie viel wir allein dadurch über einen Asteroiden herauszufinden imstande sind, indem wir ihn beobachten. Wir ermitteln die Helligkeit des Asteroiden, indem wir ihn  mit  nahen  Sternen  vergleichen,  wir  bestimmen  seine  Geschwindigkeit, indem wir ihn vor dem Himmelshintergrund betrachten, wir ermitteln die Form anhand von Helligkeitsschwan-kungen, und anhand der Farbe des Gesteins bestimmen wir seine Zusammensetzung.  Des  Weiteren  setzen  wir  Radarteleskope  ein und  werten  die  von  Cruithne  reflektierten  Radarstrahlen  aus.

Durch den Vergleich des Echos mit dem ausgesandten Strahl finden wir so manches über den Asteroiden heraus: Form, Rotation, Eigenschaften der Oberfläche, Position und Geschwindigkeit, Zusammensetzung …

Wir  haben  in  Bereichen  des  Asteroiden  eine  ungewöhnliche Oberflächen-Morphologie  festgestellt.  Und  nicht  nur  wegen  der Präsenz der Tintenfisch-Habitate. Es ist uns gelungen, ein Signal von einer Feuerkäfer-Drohne aufzufangen. Sie kam nah genug heran, um ein Bild – ein Teilbild – zu senden, ehe sie umgelenkt wurde.«

»Nah genug woran?« fragte Malenfant schroff.
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Als Antwort rief Cornelius ein Bild auf den Softscreens in der Tischplatte auf.

Emma sah Cruithne aus der Perspektive eines Feuerkäfers: Ein  Sternenfeld,  ein  unebener  Horizont,  eine  pockennarbige dunkelgraue Oberfläche, die von einer Lichtquelle irgendwo hinter ihr  angestrahlt  wurde  –  vermutlich  an  dem  Roboter  befestigt, durch dessen elektronische Augen sie schaute. Sie sah Teile des Feuerkäfers im Bild: einen metallenen Greifarm und zwei Leinen, die die Drohne an die Oberfläche fesselten. Das Blickfeld war begrenzt; die Drohne stand dicht über der Oberfläche und bildete den Horizont des Asteroiden in Nahaufnahme ab.

Und am Horizont sah sie …

Ja, was?

Es war ein hellblauer Bogen. Er wirkte völlig glatt und geometrisch perfekt. Das offensichtlich künstliche Gebilde erstreckte sich von einem Bildrand zum andern.

Sie fror plötzlich. Das war höchst seltsam und kam völlig unerwartet.

»Heilige  Scheiße«,  sagte  Malenfant.  »Das  ist  ein  Artefakt, stimmt's?«

»Das«,  sagte  Cornelius,  »haben  unsre  AWOL-Kalmare  auf Cruithne ausgegraben. Sie sehen aber nur einen Teil der Struktur.

Nachdem der Feuerkäfer das gesendet hatte, wurde er zurückgeschickt. Ich kann Ihnen auch ein Bild des ganzen Dings zeigen.«

Er tippte auf die Softscreen. »Ist aber vom Boden aus aufgenommen und von lausiger Qualität.«

Emma beugte sich nach vorn. Sie sah ein kartoffelförmiges Objekt – grau, unförmig und vernarbt – vor einem dunklen Hintergrund. »Cruithne«, sagte sie.

Die Abbildung war animiert; Cruithne rotierte majestätisch um die Längsachse und brachte etwas ins Bild. In einer tiefen und kreisrunden Mulde stand eine Struktur.
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Es war ein blauer Kreis.

In der hochauflösenden  Darstellung war es  nur ein Ring aus klötzchenartigen  Pixeln.  Es handelte  sich  offensichtlich  um  die Verlängerung des Bogens, den der Feuerkäfer angeflogen hatte. Sie hatte keinen Vergleichsmaßstab, um die Größe zu schätzen. Kalmar-Habitate  konzentrierten  sich  wie  goldene  Tupfen  um  den Kreis, ohne ihn jedoch direkt zu berühren.

Innerhalb des Kreises selbst war es dunkel.

»Er hat einen Durchmesser von ungefähr neun Metern. Wir haben das Artefakt mit Radar-und Laserstrahlen abgetastet. Seine re-flektierenden Eigenschaften weichen vom Rest des Asteroiden ab.

Wir  scheinen  überhaupt  kein  Radarecho  zu  bekommen.  Es  ist schwer, eine definitive Feststellung zu treffen. Die Störsignale von der umliegenden Oberfläche …«

»Und was bedeutet das nun?« fragte Malenfant.

»Vielleicht ist es ein perfekter Absorber. Oder vielleicht ist es auch ein Loch.«

Malenfant runzelte die Stirn. »Ein Loch? Was für ein Loch?«

»Ein  unendlich  tiefes.«  Cornelius  lächelte.  »Wir  suchen  aber nach einer besseren Erklärung. Außerdem haben wir noch weitere Anomalien entdeckt. Hochenergetische Strahlung. Exotische Teilchen wie Pionen und Positronen. Wir glauben, dass dort energiereiche Prozesse ablaufen.« Er zuckte die Achseln. »Es scheint aber kein Licht zu reflektieren. Das blaue Glühen stammt von der Substanz selbst. Es hat keine Spektrallinien. Nur ein Breitband-Glü-

hen.«

Emma schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

»Wenn es  aus  Atomen bestünde,  aus  irgendwelchen Atomen«, sagte er geduldig, »würde es präzise Frequenzen emittieren. Weil die Elektronen in den Atomen zwischen quantisierten Energieniveaus hin und her springen.«
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»Dann besteht es also nicht aus Atomen«, sagte Dan nachdenklich.

»Wir müssten bald ein paar Robots unter unsre Kontrolle gebracht haben«, sagte  Cornelius.  »Falls  es sich um ein Loch im Raum handelt, werden wir herausfinden, wohin es führt. Wir schicken einen Feuerkäfer hinein.«

Malenfant stapfte aufgeregt  umher. »Dann stimmt es also.  Es gibt  ein Artefakt dort draußen auf Cruithne.  Sie  hatten Recht, Cornelius.  Das  wird den Arschlöchern bei der FAA und der NASA und im Kongress das Maul stopfen …«

Emma hörte in sich hinein und suchte nach Ehrfurcht, wenn nicht gar Entsetzen. Aber sie war nur wie betäubt.

Sie erkannte, dass Malenfant sich sogleich mit den Weiterungen für seine Projekte und für sein Unternehmen befasste. Nicht etwa mit dem Phänomen selbst. Falls es sich jedoch als real erwies, wäre plötzlich alles anders.

Oder?

Cornelius lächelte. Dan saß mit offenem Mund da. Michaels Augen schauten sie im Widerschein der Prismen leer und offen an.

■

Es dauerte eine Woche, bis Cornelius alles vorbereitet hatte.

Wie sie im herbstlichen Sonnenlicht im Büro in Vegas saß und sich mit Firmenangelegenheiten zu befassen versuchte – die totale, sich hinziehende Zerstörung von Bootstrap, die damit zusammenhängenden Skandale bezüglich Weltuntergang, Blaue Kinder und Tintenfische, derweil Finanzberichte und Prognosen, Pressemittei-lungen und Aktionärsberichte über die Softscreens liefen –, mutete das, was sie auf Mount Palomar gesehen hatte, irgendwie irreal an.

Eine Lichtershow.
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Artefakte auf einem Asteroiden? Ein Loch im Weltall?

Das war  unmöglich  real.

Und doch fiel es ihr enorm schwer, sich zu konzentrieren.

Malenfant war in dieser Zeit wie ein Geschwür im Hintern. Er mischte sich in alle möglichen Belange von Bootstrap ein, womit er sich offensichtlich nur ablenken wollte: Er war zornig, launisch und frustriert und musste seine Energien kanalisieren. Emma versuchte ihn nach Möglichkeit von der Presse fern zu halten.

Schließlich lud Cornelius  Emma  und Malenfant zu einer  Besprechung im Eschatology-Büro in New York ein. Emma spielte erst mit dem Gedanken, die Einladung zu ignorieren: Sie wollte Cornelius und den Einschlag von Wahnsinn und Unmenschlich-keit loswerden, den er in ihr Leben gebracht hatte.

Aber dann nahm sie die Einladung doch an. Sie musste es   wissen. 

Mit einem unguten Gefühl schob sie die Arbeit auf und flog mit Malenfant nach New York.

■

Cornelius empfing sie an der Rezeption und führte sie in ein Be-sprechungszimmer.

Vor der geschlossenen Tür – einem schlichten Eichenportal im nüchternen tapezierten Korridor – hielt er inne. »Machen Sie sich auf etwas gefasst«, sagte er.

Emmas Hand suchte Malenfants.

Cornelius öffnete die Tür.

Und Emma fand sich auf Cruithne wieder: Schwarzer Himmel, die mattschwarze Oberfläche wölbte sich unter ihren Füßen, und das Licht einer starken, über ihr hängenden Sonne blendete die Sterne aus. Und in einer  sauber  ausgehobenen Grube ragte ein 272

blaues Artefakt vor ihr auf: neun Meter hoch, leuchtend, perfekte Kreisform, wie ein abstraktes Kunstwerk auf einem öffentlichen Platz. Reglos verharrend.

Sie ging zögerlich weiter, und die Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Sie senkte den Blick und sah, dass die Füße etwas in die kohlschwarze Oberfläche des Asteroiden einge-sunken waren, als ob sie durch eine Pfütze watete. Natürlich spür-te sie nichts.

»Wir haben die Wände mit Softscreens tapeziert«, sagte Cornelius. »Keine Virtuelle Realität im eigentlichen Sinn … Die meisten Bilder werden direkt von den verschiedenen Kameras übertragen, die wir dort oben installiert haben. Der Rest ist Software-Extrapolation. Ich habe eine Feuerkäfer-Robotsonde ausgeschickt. Aber …«

»Aber was?« sagte Malenfant.

Cornelius seufzte. »Vor einer Stunde ist das passiert.« Er tippte auf die Tischplatte. Ein Feuerkäfer-Robot materialisierte aus einem Pixel-Sturm vor ihnen. Mit über die zerklüftete Oberfläche schlei-fenden Leinen und Felshaken schlich er sich ans Artefakt an. Die Leinen verschwanden außerhalb des Blickfelds.

»Das ist unser Robot?« fragte Malenfant.

»Nein. Nicht unsrer. Passen Sie auf …«

Und nun erschien in der virtuellen Rekonstruktion ein Objekt wie  ein  riesiger  Strandball,  das  im  Schlepptau  des  Feuerkäfers hing. Emma sah, dass es Wasser war: ein riesiger Tropfen, der in eine  golden  schimmernde  Decke  eingeschlagen  war.  Komplexe Wellen kräuselten die Oberfläche, als er sanft auf den Regolith aufschlug.

In der Decke bewegte sich etwas.

»Es ist ein Kalmar«, sagte Emma.

»Ja.« Cornelius rieb sich die Nase. »Wir glauben, dass es Sheena ist. Das heißt, von der Gruppe, die noch immer die   Nautilus   be-273

wohnt. Sie  scheinen noch immer den ursprünglichen Imperativ der Mission zu befolgen. Passen Sie auf, was jetzt geschieht…«

Mit feuernden Mikroraketen sprang der Feuerkäfer  durch das Portal. Er wirkte winzig vor dem großen blauen Kreis. Dann verschwand er in einem roten Blitz.

Die Leinen, an denen der Ball hing, wurden in Schwingungen versetzt, aber nicht gekappt. Der goldene Ball lag zitternd auf der Oberfläche.

Malenfant trat vor, stemmte die Hände in die Hüfte und studierte das Bild. »Wohin ist der Feuerkäfer verschwunden? Ist er auf der anderen Seite des Rings herausgekommen?«

»Wir glauben es«, sagte Cornelius. »Aber die andere Seite scheint nicht auf Cruithne zu sein.«

Es trat ein langes Schweigen ein.

Der  Tintenfisch  im  goldenen  Ball  flitzte  hin  und  her.  Dann strafften die Leinen sich wieder, und der Ball wurde vorwärts gezogen.

Es war ein gespenstischer Anblick, als die scheinbar losen Strän-ge im Artefakt verschwanden.

In wenigen Sekunden war der Ball zum blauen Kreis gehüpft.

Dann drang er in den flirrenden Kreis ein und verschmolz mit ihm. Emma hatte den Eindruck, dass die goldene Kugel beim Aufprall auf die schwarze Scheibe abgeplattet wurde und sich dunkelrot verfärbte. Schließlich wurde die Kugel zu einer trübe glühenden Ellipse zusammengedrückt.

Und dann war sie spurlos verschwunden.

»Heilige Scheiße«, sagte Malenfant.

Cornelius hielt die Hand hoch. »Warten Sie …«

Es ertönte ein so lautes Kreischen, dass es in Emmas Ohren hallte. »Was war das?«
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»Ein Funksignal«, sagte Cornelius. »Von sehr hoher Intensität.

Es kam aus dem Artefakt. Ich habe es gefiltert und das hier bekommen.«

Es war die Abbildung eines Tintenfischs: grobkörnig, mit verwaschenen Farben und einem Goldstich. Er wiederholte unablässig das gleiche Zeichen.

»Er sagt  Riff«,  erklärte Cornelius.

■

Cornelius ließ Stühle und Kaffee bringen. Dann setzten sie sich unter  Cruithnes  wirbelnden  schwarzen  Himmel  und  tranken Milchkaffee.  Emma  sah,  wie  Erde  und  Mond  durch  Cruithnes fünfzehnminütige Nacht wanderten: ein blauer Funke mit einem fahlen graubraunen Begleiter.

»Ich habe nur Teilantworten.« Cornelius' Gesicht lag im Schatten, und der Ausdruck war nicht zu erkennen. »Die Sheena hat offensichtlich überlebt. Sie hat diese Botschaft mit einer Kamera in ihrer Habitat-Blase übertragen. Aber sie ist… irgendwo anders.

Ich glaube, dass wir es hier mit einer Einstein-Rosen-Brücke zu tun haben.«

»Mit einer  was?«

»Ein vielfach verbundener Raum«, sagte er gestikulierend. »Eine Brücke zwischen zwei Punkten in Raum und Zeit, die sonst getrennt  sind.  Oder  vielleicht  sogar  zwischen  zwei  verschiedenen Raumzeiten auf unterschiedlichen Ebenen der Vielfalt.«

»Die Vielfalt?« fragte Emma.

»Das Ensemble möglicher Universen«, sagte Cornelius. Er nahm die Softscreen und faltete sie zusammen, wobei er zwei Ecken zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. »Mit dem Prinzip müssen Sie  vertraut  sein.  Wenn  ich  diesen  flachen,  zweidimensionalen 275

Raum nehme und ihn in die dritte Dimension falte, kann ich zwei Punkte  miteinander  verbinden,  die  sonst  weit  voneinander  entfernt sind. Und der Punkt, an dem sie sich treffen, der Ort zwischen Daumen und Finger ist ein Kreis, ein flacher Ort.«

»Wenn man also Ihren Drei-D-Raum in vier Dimensionen faltet …«

»Bekommt man eine dreidimensionale Schnittstelle. Eine Kugel, in der die beiden Räume sich berühren.«

»Sie sprechen von einem Wurmloch«, sagte Malenfant.

»Ein Wurmloch ist nur eine Möglichkeit«, sagte Cornelius ernst.

»Einstein-Rosen-Brücke  ist  ein  Gattungsname  für  jede  derartige Schnittstelle, die wiederum eine Lorenz'sche ist. Das heißt, sie wird gemäß der Speziellen Relativitätstheorie transformiert…«

»Ich dachte, man brauchte eine Unmenge Energie für die Erschaffung eines Wurmlochs«, sagte Malenfant barsch. »Komische Physik.«

Cornelius seufzte. »Die braucht man wirklich. Um den Schlund offen zu halten, müssen Wurmlöcher mit exotischer Materie ausgekleidet werden.« Er schaute sie an. »Das bedeutet eine negative Energiedichte. Antigravitation.«

»Ich habe aber keine Antigravitations-Maschinen auf dem Asteroiden gesehen«, sagte Emma.

Cornelius schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Die Allgemeine Relativitätstheorie ist eben erst ein Jahrhundert alt. Wir haben noch nicht einmal ein Schwarzes Loch direkt beobachtet. Zumal wir glauben, dass die Relativitätstheorie nur eine teilweise Beschreibung der Wirklichkeit ist. Wir wissen nicht einmal, wie eine hoch entwickelte Gesellschaft eine Einstein-Rosen-Brücke schlagen sollte: wie sie aussieht und wie sie sich verhält. Es ist zum Beispiel möglich, dass der Ring so etwas wie kosmische Strings enthält. Ka-näle aus Energie des einheitlichen Felds. Sehr massive und sehr starke Gravitationsfelder.«
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»Wie könnte man so etwas manipulieren?« fragte Emma.

»Ich weiß es nicht.« Er lächelte.

»Wie  dieses  Ding funktioniert«, sagte  Malenfant, »ist  im  Moment nicht so wichtig wie das, was es tut. Wenn der Ring eine Art Wurmloch ist, ein Tor in einen anderen Raum …«

»Oder in eine andere  Zeit.«

»Dann wäre die Sheena nicht tot. Und wenn sie durch dieses Tor gegangen  ist,  dann ist  sie  auch  fähig,  zurückzukommen.  Nicht wahr?«

Cornelius schüttelte den Kopf. »Wir glauben, dass diese Brücke eine Einbahnstraße ist. Das ist theoretisch möglich. Die Kerr-Newman-Singularität zum Beispiel…«

Emma musterte ihn. »Wieso glauben Sie, dass unser Portal eine Einbahnstraße sei?«

»Weil wir nicht imstande sind, hindurch zu schauen. Weil Licht, das darauf fällt, sogar Sonnenlicht, vollständig absorbiert wird.« Er schaute sie an. »Emma, wenn es eine Gegenrichtung gäbe, dann würden wir Sheena sehen. Wo auch immer sie ist.«

»Und was machen wir jetzt?« knurrte Malenfant.

Cornelius lächelte. »Klarer Fall. Wir schicken wie geplant den Feuerkäfer hindurch.«

■

Es dauerte noch eine Stunde, bis Cornelius den Feuerkäfer-Robot vorbereitet hatte. Cornelius hatte ihn mit allen Sensoren bestückt, die ihm zur Verfügung standen und von denen die meisten Emma völlig unbekannt waren.

Emma streckte sich und ging in dieser seltsamen VR-Darstellung von Cruithne umher.

277

Nichts davon ist Wirklichkeit, sagte sie sich. Es ist eine himmli-sche Lichtershow. Es ist nichtig im Vergleich zu dem Berg an Post, der sich bereits in ihrem Posteingang stapeln musste, nichtig im Vergleich zu den gravierenden Problemen der menschlichen Welt, in der sie überleben musste. Und wenn das alles sich als eine blö-

de Illusion erweist, dann gehen wir wieder an die Arbeit.

Oder auch nicht.

Ohne Ankündigung schaltete Cornelius die VR-Wände ab. Em-ma wurde in einen kahlen Raum mit schwarzen Wänden zurück versetzt, der von einer einzigen Wand-Softscreen beleuchtet wurde.

Der Bildschirm zeigte einen dunklen Himmelsausschnitt und einen Streifen Regolith; das war die einzige Perspektive der Kamera des Feuerkäfers.

Cornelius, der an einer Desktop-Softscreen arbeitete, schickte einen Befehl ab.

Nach langen Minuten der Zeitverzögerung trudelte der Feuerkä-

fer dem Portal entgegen. Das Bild wackelte, und Boden und Himmel machten einen Satz, als der Feuerkäfer startete und einen spiralförmigen  Kurs  über  der  Oberfläche  von Cruithne  einschlug.

Ein anhaltender Datenstrom lief über Cornelius' Bildschirm.

Dann stoppte der Feuerkäfer vielleicht zwei Meter vor dem Portal. Das hellblaue Portal dräute als leeres Loch vor einem sternen-

übersäten Himmel.

»Das ist es«, flüsterte Cornelius. »Nun denn. Ich frage mich, was wir zu sehen bekommen.« Er grinste kalt.

Der Robot setzte sich wieder in Bewegung.

Das Portal wurde immer größer, und der blaue Einfassungs-Ring wanderte aus dem Bild. Nur ein schmaler Streifen Regolith am unteren Bildrand vermittelte noch einen Eindruck von Bewegung.

Ein blauer Blitz zuckte. Dann wurde es dunkel.
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Leon Coghlan:


Haben Sie das gesehen? Es kam auf allen Kanälen. Mein Gott.

Wenn das real ist – Spike, denk an die Konsequenzen.

Falls Reid Malenfants Präsentation bei Bootstrap überhaupt Gültigkeit  besitzt – wobei  unsre  E-und sonstigen Experten in der Denkfabrik übereinstimmend diese Ansicht vertreten –, dann haben  die  alten  Paradigmen  über  gegenseitig  angedrohte  Vernichtung, den nuklearen Winter und so weiter ihre Bedeutung verloren.  Wir wissen, dass ungeachtet dessen, was wir heute tun, die Spezies aus allen Schwierigkeiten gestärkt hervorgehen und eine lange und glorreiche Zukunft vor sich haben wird. 

Die Frage ist nur, wer diese Zukunft kontrollieren wird.

Wir wissen, Spike, dass unsre Feinde diese Entwicklung auf ihre militärische Nutzbarkeit überprüfen, wie wir das auch tun. Wir sind schon mittendrin in diesem Spiel – wir sitzen in zwei aufeinander zurasenden Autos und warten darauf,  wer zuerst auf die Bremse tritt. Aber wir müssen dieses Spiel gewinnen.

Viele von uns glauben, die beste Strategie sei, das Ruder sofort herumzureißen. Und deshalb müssen wir einen Erstschlag in Betracht ziehen.

Ich weiß, dass diese Meinung umstritten ist, Spike. Aber Sie haben einen Platz im Präsidentenhubschrauber. Wenn überhaupt jemand eine Chance hat, das in die Wege zu leiten und beim Präsidenten durchzudrücken, dann sind Sie es.

Emma Stoney:

Das Bild löste sich in statischem Rieseln auf, stabilisierte sich aber wieder.

Emma war irritiert. »Ist der Feuerkäfer durchgekommen?«
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»Wir haben ein paar Systeme verloren«, sagte Cornelius. »Wegen Überlastung. – Glaube ich jedenfalls …«

Emma beugte sich vor. Der Bildschirm war leer und dunkel …

Nein, nicht ganz. Etwas am unteren Rand. Zerklüfteter Boden, Regolith, Asteroidengestein.

Der  Feuerkäfer  schien  vorwärts  zu  rollen.  Der  Lichtkegel  der kleinen Scheinwerfer, mit denen er bestückt war, fiel auf den Boden direkt vor ihm. Weiter vorn wurde der Boden von einem sanften Glühen erhellt. Sie sah, dass es weder Sonnen-noch Sternenlicht war;  das Licht war  diffus,  als  ob es  von einer  indirekten Lichtquelle einfiele, einer glühenden Decke außerhalb ihres Blickfelds.

Es standen keine Sterne am Himmel.

Plötzlich ergoss ein Schwall hellen gelben Lichts sich über den Regolith und überstrahlte das schwache Glühen des Feuerkäfers.

Emma war perplex. »Was ist das? Stimmt was nicht?«

»Nein. Ich habe nur die Suchscheinwerfer eingeschaltet. Wir sind zwar nicht in der Lage, einen Blick ins Portal zu werfen, aber es ist möglich, Lichtstrahlen von der anderen Seite hindurch zu schicken.«

»Ich glaube, der Feuerkäfer schwenkt die Kamera«, sagte Malenfant.

Das Bild wanderte seitlich aus. Leerer Himmel und zerklüfteter Regolith in einem Lichtschwall.

»Ach du Scheiße«, sagte Malenfant. »Es sieht aus wie Cruithne.«

»Ich glaube, wir sind immer auf Cruithne. Oder einer Version von Cruithne. Der Feuerkäfer hat ein Gravimeter und Instrumente für die Untersuchung des Oberflächen-Materials. Die Daten sind uneinheitlich.  Aber  die  Zusammensetzung  sieht  auf  den  ersten Blick aus wie Cruithnes. Die Schwerkraft ist jedoch etwas verringert.«

»Was bedeutet das?«
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»Dass Cruithne etwas an Masse verloren hat.«

»Und wie?«

Cornelius antwortete nicht.

Ein blauer Ring wanderte langsam ins Bild. Das Innere leuchtete in hellem Gelb.

»Das Portal«, sagte Cornelius. »Das Licht stammt von unsrem Scheinwerfer. Und wenn die Sonne auf unsrer Seite aufgeht, müss-te das Sonnenlicht die andere Seite erreichen …«

»Wenn das Cruithne ist«, sagte Malenfant, »wo, zum Teufel, sind wir dann? Auf der anderen Seite, oder am Pol?«

»Sie verstehen nicht«, flüsterte Cornelius.

Der Feuerkäfer erzeugte ebenfalls einen Lichtkegel. Die glühenden Ellipsen wanderten über den Regolith und fielen aufs Portal.

Malenfant schnappte sich eine Softscreen und probierte verschiedene Kamerawinkel aus. »Wenn es möglich  ist,  durch dieses Portal zurückzukommen …«

»Dann müssten wir auch das Licht des Feuerkäfers auf dieser Seite herauskommen sehen«, sagte Cornelius. »Gute Überlegung.«

Sie bekamen ein stabiles Bild des Portals – und zwar von  dieser Seite. Der Boden des Asteroiden war mit Instrumenten und Feuerkäfern übersät. Das Portal blieb dunkel. Emma schaute angestrengt hin und hoffte ein Glühen zu sehen, wie das Licht einer Taschenlampe, das aus einem dunklen Tunnel drang. Aber nichts dergleichen.

Cornelius nickte mit einem zufriedenen Ausdruck.

»Verdammt, Cornelius«, ereiferte Emma sich. »Das bedeutet, dass der Sheena der Rückweg versperrt ist. Stimmt's?«

Ihre Aufwallung schien ihn zu überraschen. »Aber das wussten wir doch schon. Es verstärkt nur die Hypothese.«

»Und das gefällt Ihnen.«

»Natürlich gefällt mir das«, sagte er irritiert.

Emma atmete durch, um sich zu beruhigen.
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»Wenn das Licht des Feuerkäfers nicht zurückkommt«, sagte Malenfant, »wie kommt dann das Funksignal durch?«

»Ich glaube nicht, dass das Signal überhaupt zurückkommt. Ich glaube, das Portal – das andere Ende – fängt die Signale des Feuerkäfers  auf  und überträgt sie,  vielleicht über  eine  Art Feynman-Funkgerät. Und ich glaube, das Portal an   unsrem   Ende empfängt die Feynman-Signale und wandelt sie wieder in Funksignale um, die wir dann empfangen.«

»Wie Sheenas Schrei.«

»Ja.«

»Was für ein Feynman-Funkgerät? Neutrinos?«

»Der Neutrinofluss vom Portal hat sich verstärkt, seit wir damit angefangen haben«, sagte Cornelius. »Aber ich stelle nur Mutmaß-

ungen an. Wir haben es hier mit Kapazitäten zu tun, die unsere bei weitem …«

Die Kamera des Feuerkäfers suchte noch immer den Horizont des Asteroiden ab; das unheimlich glühende Portal wanderte aus dem Bild.

Ein Krater kam ins Blickfeld: so groß und tief, dass nur die vordere Kraterwand sichtbar war.

»Schaut euch das an«, sagte Malenfant. »Er muss eine Meile breit sein.  Das  ist aber nicht auf unsrem Cruithne.«

»Noch nicht«, murmelte Cornelius.

»Noch nicht?« fragte Malenfant. »Sie glauben, die Sheena hat es in die Zukunft verschlagen? Wollen Sie das damit sagen?«

»Denken  Sie  doch  mal  nach.  Wenn  es  in  der  Vergangenheit einen solchen Krater auf Cruithne gegeben hätte – wer hätte ihn ausheben sollen?«

»Wie weit in der Zukunft?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Cornelius. »Es gibt keine Anzeichen von Radioaktivität in diesem Krater. Falls er von einer Kern-282

waffe verursacht wurde, muss die Detonation zehn-oder gar hunderttausend Jahre zurückliegen.«

»Hunderttausend Jahre?«

»Das ist ein Minimum. Das Maximum …« Er überprüfte ein anderes Datum. »Der Feuerkäfer ist mit Thermoelementen bestückt.

Ich habe ihn darauf programmiert, die Temperatur der Hintergrundstrahlung des Universums zu messen. Das erkaltende Glühen des Urknalls … Ich erkenne keinerlei Veränderungen im Toleranz-bereich der Ausrüstung gegenüber dem letzten Wert – drei Grad über dem absoluten Nullpunkt.«

»Und was besagt das?«

»Schwer zu sagen. Wir sind vielleicht etwas weniger als eine Milliarde Jahre in die Zukunft gegangen.«

»Mein Gott, Cornelius«, sagte Emma. »Sie haben damit  gerechnet. 

Sie waren darauf vorbereitet, riesige Sprünge in der Zeit durch die Messung von Temperaturänderungen des Universums nachzuweisen.«

»Ich  wusste  nicht,  was  wir  antreffen  würden.  Ich  wollte  nur nichts außer Acht lassen.«

»Wie können Sie nur so denken?«

Er grinste schelmisch. »Ich bin ein Besessener. Sie kennen mich doch, Emma.« Er tippte sich an die Stirn.

»… Da«, sagte Malenfant und deutete auf die große Softscreen.

»Die Sheena.«

Der  goldene  Ball  lag  auf  dem  Asteroidenboden  unter  dem schwarzen Himmel. Und irgendetwas wurde von der goldenen Kugel reflektiert: etwas, das außerhalb des Bilds am Himmel stand.

Wirbelndes Licht, das über das Gold spielte.

Ein Schatten driftete in der Kugel.

»Können wir mit ihr sprechen?« fragte Emma.
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»Wir könnten Funksignale ins Portal schicken, wie vorhin die Scheinwerfer. Die Sheena müsste in der Lage sein, sie zu empfangen.«

»Und wahrscheinlich ist sie imstande, über den Feynman-Mechanismus mit uns zu sprechen.«

»Falls sie will.« Cornelius tippte auf die Softscreen. »Sprechen Sie einfach. Die Software wird es dolmetschen.«

»Sheena? Sheena, kannst du mich hören?« fragte Malenfant.

Sie warteten geduldig die Zeitverzögerung ab.

Auf dem Bildschirm drehte der Kalmar sich zum Feuerkäfer um.

Cornelius' Software fing ein einfaches, bildliches Signal auf.

Dan. 

»Nicht Dan. Freunde. Bist du gesund?«

Wieder trat eine längere Pause ein.

Riff. 

»Was, zum Teufel, sieht sie?« fragte Malenfant angespannt. »Wie kann ich sie fragen …?«

»Das geht auch anders«, sagte Cornelius und tippte auf die Softscreen.

Auf Cornelius' Befehl hin schwenkte der Feuerkäfer die Kamera vom Ball weg und richtete sie gen Himmel, in die Richtung, in die die Sheena blickte.

Milchiges Licht füllte den Erfassungsbereich der Kamera aus.

»Scheiße«, sagte Malenfant. »Kein Wunder, dass es keine Sterne mehr gab.«

Sie schauten auf eine Galaxis.

■

Sie war komplexer, als Emma es sich vorgestellt hatte. Die vertraute Scheibe mit dem hellen Kern und den Spiralarmen war nun 284

in eine noch größere, sphärische Masse trüber Sterne eingebettet.

Der Kern, eine kompakte Masse aus gelblichem Licht, die sich aus der Ebene der Scheibe wölbte, war größer, als sie erwartet hatte. Filigrane blaue Spiralarme – sie zählte deren vier, die sich eng um den Kern wickelten – waren viel heller als der Kern selbst. Sie sah die einzelnen Sterne wie Körner lodern. Dunkle Spuren verliefen zwischen den Armen.

Das war eine erstaunlich große und komplexe Struktur, sagte sie sich; diese Galaxis  stellte  offensichtlich ein organisiertes System dar und keine zusammengewürfelte Masse von Sternen.

»Eine Galaxis«, sagte Malenfant. »Unsre Galaxis?«

»Ich glaube schon«, sagte Cornelius. »Vier Spiralarme … Sie entspricht den Radioteleskop-Karten, die ich gesehen habe. Ich würde sagen, unser Standort ist ein Viertel des galaktischen Durchmessers von der Ebene der Scheibe entfernt. In Zahlen ausgedrückt etwa fünfundzwanzigtausend Lichtjahre weit weg. Die Sonne ist in einem der Spiralarme, etwa auf einem Viertel der Strecke vom Zentrum.«

»Wie sind wir überhaupt hierher gekommen?«

»Ich nehme an, dass Cruithne aus dem Sonnensystem hinauskatapultiert wurde.«

»Katapultiert?«

»Es hat einen Schleudereffekt gegeben, wahrscheinlich durch eine Begegnung mit Jupiter, wodurch er aus dem Sonnensystem geflogen ist. Das kommt immer wieder vor. Wenn er mit der solaren Fluchtgeschwindigkeit  herausgeschleudert  wurde,  die  etwa  ein Dreitausendstel der Lichtgeschwindigkeit beträgt…«

Emma hatte das Ergebnis zuerst.  »Fünfundsiebzig Millionen Jahre«, sagte sie erstaunt. »Wir sehen Bilder aus einer fünfundsiebzig Millionen Jahre entfernten Zukunft. So lang hat der verdammte Asteroid auf seiner Wanderung bis hierher gebraucht.«
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»Falls das aber  nicht  unsre Galaxis ist, dann können wir die ganze Sache vergessen.«

Fünfundsiebzig Millionen Jahre waren eine lange Zeit.

Vor fünfundsiebzig Millionen Jahren hatten die Dinosaurier die Erde beherrscht. Emmas Vorfahren waren damals kleine Säugetiere von der Größe und Gestalt einer Ratte gewesen und wurden von den großen Reptilien gejagt. Schau an, was aus uns geworden ist, sagte sie sich. Und was werden wir in den nächsten fünfundsiebzig Millionen Jahren erreicht haben?

Cornelius' Stimme war angespannt, und er selbst wirkte aufge-kratzt. Darauf hat er sein ganzes Leben gewartet, sagte Emma sich, durch ein außerirdisches Fenster einen Blick in die ferne Zukunft zu werfen. »Das ist eine einmalige Gelegenheit. Ich bin zwar kein Experte für Kosmologie und die Zukunft der Galaxis. Wir werden uns später an Leute wenden müssen, die das für uns zu interpretieren vermögen. Allein für dieses Bild der Galaxis wird man wahrscheinlich eine eigene Konferenz anberaumen müssen. Fürs Erste habe ich ein paar Expertensysteme. Ich werde sie isolieren und geheim halten …«

»Aber was meinte sie mit  Riff?«  fragte Emma.

»Ich glaube, sie meinte die Galaxis«, sagte Cornelius. »Die Galaxis hat … äh … nämlich auch eine Ökologie. Wie ein Korallenriff oder ein Wald.« Er schaute auf. »Sie erkennen den Halo, die sphä-

rische Wolke um die Hauptscheibe. Uralte, stabile Sterne. Und die Sterne der Population  II  im Kern sind auch alt. Sie sind in der Frühgeschichte  der  Galaxis  entstanden:  Die  Überlebenden  sind sehr alt und im Endstadium der Entwicklung.

Heute werden neue  Sterne fast  nur noch in den Spiralarmen geboren. Die Sterne kondensieren aus dem interstellaren Medium – einem reichen, komplexen Gemisch aus Gas-und Staubwolken.«

Er warf einen Blick auf die Softscreen und wies auf die Spiralarme. »Sehen Sie diese Blasen? Die E-Systeme sagen mir, dass es sich 286

um Blasen aus heißem Plasma mit einem Durchmesser von hunderten Lichtjahren handelt, die von Supernova-Explosionen übrig geblieben sind. Die Schockwellen der Supernova reichern das Medium mit schweren Molekülen – Kohlenstoff, Sauerstoff und Eisen – an, die in den Sternen entstanden sind. Und jede Schockwelle löst eine neue Geburtenwelle von Sternen aus.

Wodurch wiederum Riesensterne und Supernovas entstehen …

Wodurch das Medium ›umgerührt‹ wird und kontrolliert neue Sterne geboren werden. Es ist eine Rückkopplungsschleife mit Supernovae als Katalysator. Die Galaxis ist ein sich selbst regulieren-des System  aus  hundert Milliarden Sternen, das größte  uns bekannte organisierte System, in dem Generationen von Sternen als Zwerge oder Schwarze Löcher enden. Bei den Spiralen handelt es sich eigentlich um Geburtenwellen von Sternen. Diese Wellen werden von den kurzlebigsten, hellsten Sternen ausgelöst und pflanzen sich auf uns unbekannte Art und Weise durch die Galaxis fort…«

»Wie ein Riff«, sagte Emma. »Die Sheena hatte also Recht.«

Cornelius sah mit gerunzelter Stirn auf die Softscreen. »Aber…«

»Was ist denn los?«

»Da stimmt etwas nicht. Ich – die E-Systeme – glauben,es gibt zu wenig   Supernovae. In unsrer Zeit müssten die heißen Plasma-Blasen ungefähr siebzig Prozent des interstellaren Mediums ausmachen … Das hier sieht mir aber nach  viel  weniger als siebzig Prozent aus. Ich lasse zur Überprüfung einen Algorithmus ablaufen…«

»Was«, sagte Malenfant gleichmütig, »könnte die Anzahl der Supernovae denn reduzieren?«

Cornelius grinste ihn an.

Emma schaute von einem zu andern. »Was ist los? Ich verstehe nicht.«

»Leben«, sagte Malenfant.  »Leben,  Emma.« Er stieß die Faust in die Luft. »Ich wusste es. Wir haben es geschafft, Emma. Das ist es, 287

was die Supernova-Zahlen uns sagen. Wir haben die Carter-Katastrophe überlebt, die Erde verlassen und die Galaxis besiedelt.«

»Und«, sagte Cornelius, »wir haben die Sterne nutzbar gemacht.

Bemerkenswert. Das Bewusstsein hat sich zwischen den Sternen ausgebreitet. Und genau so, wie wir heute schon die Evolution des Lebens auf der Erde kontrollieren, werden wir in der Zukunft die Evolution der Galaxis kontrollieren. Wie ein gigantisches Lebenserhaltungssystem.  Geschlossene  Schleifen  in  galaktischem  Maß-

stab …«

»Dieses  Bild  muss  ich  unbedingt  präsentieren,  wenn  ich  die nächste Rede in Delaware halte«, brummelte Malenfant.

»Falls es sich dabei um Intelligenz handelt, woher wollen Sie wissen, ob sie überhaupt menschlich ist?« gab Emma zu bedenken.

»Was sollte es denn sonst sein?« fragte Malenfant.

»Er hat Recht«, sagte Cornelius. »Wir scheinen von einer Großen Leere  umgeben  zu  sein.  Von  den  sonnenähnlichen  Sternen  in nächster Nähe kommen keine Hinweise auf Radio-Emissionen zi-vilisatorischen Ursprungs. Das Sonnensystem wirkt urzeitlich in dem Sinn, dass es keinerlei Anzeichen der großen Ingenieursprojekte gibt, die  uns heute schon vorschweben: Zum Beispiel sind Venus und Mars noch keiner Terraformung unterzogen worden.

Das Antlitz des Mondes scheint sich seit dem Ende der großen Bombardierungen  vor  vier  Milliarden  Jahren  im  Wesentlichen nicht verändert zu haben.

Selbst  wenn  Sie  schon  lang  verschwunden  sind,  müssten  wir überall Ihre mächtigen Ruinen sehen. Aber da ist nichts. Wie eine Ameise, die in einer Großstadt umherkrabbelt, würden wir vielleicht nicht wissen, welchen Zweck Ihre großen Strukturen erfüllen, aber wir würden sie zumindest als Artefakte wahrnehmen …«

»Heute  gibt  es  nur  uns«,  sagte  Malenfant.  »In  der  Zukunft schwärmt  irgendjemand  durch die Galaxis  aus.  Aber  wer  außer uns? Zumal fünfundsiebzig Megajahre mehr als genug sind, um 288

sich über die Galaxis auszubreiten. Wisst ihr, wir sollten unsren Horizont erweitern. Noch ein paar Megajahre, und die Biosphäre erreicht die drei Millionen Lichtjahre entfernte Andromeda-Galaxis …«

»Der nächste große Galaxienhaufen ist der Virgo-Haufen«, sagte Cornelius. »Sechzig Millionen Lichtjahre entfernt. Es wäre vorstellbar, dass die Biosphäre sich inzwischen so weit erstreckt.«

»Wir müssen uns vergewissern«, sagte Malenfant. »Noch mehr Feuerkäfer hindurchschicken. Vielleicht wäre es möglich, hier auf dem zukünftigen Cruithne eine Forschungsstation zu errichten.«

»Mein Gott, Malenfant, das ist doch eine Einbahnstraße«, sagte Emma.

»Ja, aber wie auf dem heutigen gibt es auch auf dem zukünftigen Cruithne Ressourcen. Genug, um eine Kolonie für Jahrhunderte zu unterstützen. Und an Freiwilligen hätten wir auch keinen Mangel. Ich würde auch selbst gehen. Vielleicht wird es uns gelingen, direkten Kontakt zu denen am Unterlauf der Zeit aufzunehmen.«

Malenfant und Cornelius ergingen sich in Spekulationen.

Aber das Wesentliche erkennen sie nicht, sagte Emma sich. Wieso bekommen wir das gezeigt? Was wollen die Unterlaufbewohner eigentlich?

…  Eine schemenhafte Bewegung tauchte in der Ecke der Softscreen-Abbildung auf. Ein verwaschener goldener Klecks.

»Da ist die Sheena«, sagte sie. »Cornelius, die Kamera. Schnell!«

Der verdatterte Cornelius tat wie geheißen. Wieder das quälende Warten, während Cornelius' Befehl durchs All kroch und durchs Portal in diese unglaubliche Zukunft übermittelt wurde.

Das Bild kippte, und das Licht der Galaxis verschwamm auf dem Bild zu Schlieren. Aber sie sahen, dass der Ball über die Oberflä-

che aufs Portal zurollte.

»Sie macht sich auf den Rückweg«, sagte Emma.
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»Sie verstehen nicht«, widersprach Cornelius. »Sie wird nicht zu-rückkommen. Es ist kein Zwei-Wege-Portal.«

»Wenn sie hindurchgeht, wird sie also …«

»Woanders herauskommen.«

Auf dem Bildschirm segelte der goldene Ball ins Interface. Er verfärbte sich rötlich, wurde langsamer und verschwand.

Der Feuerkäfer rollte im weichen Licht der Galaxis aufs Tor der Unterlaufbewohner zu.

Maura Della:

Offenes Journal. 22. Oktober 2011.

Ist das wahr? Ist es möglich?  Wollen  wir überhaupt, dass es wahr ist?

Die Leute scheinen zu glauben, dass ich leichteren Zugang zu Malenfant und seinen Projekten hätte, als es tatsächlich der Fall ist. Ich weiß nicht, ob diese sensationellen Bilder aus der Zukunft eine Fälschung, eine Fehlinterpretation oder echt sind. Ich weiß auch nicht, ob sie die einzig mögliche Zukunft abbilden oder eine von vielen.

Ich weiß nicht einmal, ob diese Bilder mit oder ohne Malenfants Zustimmung veröffentlicht wurden. Wenn man im Kongress um Glaubwürdigkeit  wirbt,  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  hilfreich, wenn die Medien und alle renommierten Wissenschaftler der Erde einen als Spinner bezeichnen.

Was ich weiß, ist, dass die Bilder, ob sie nun echt oder gefälscht sind, einen enormen Eindruck auf die Welt gemacht haben.

Es hat sich natürlich alles aufgeschaukelt: die Hysterie wegen der Carter-Vorhersage, die seltsame Gefühlslage aus Angst und Scham, die wir wegen der Blauen Kinder empfinden und nun auch noch diese Lichtershow aus der Zukunft. Und das alles überwölbt von 290

Reid Malenfants außergewöhnlicher Persönlichkeit und seinen gigantischen Projekten.

Und nicht zu vergessen die extremen Reaktionen, die wir erleben. Gewalt, Selbstmorde und dergleichen sind natürlich bedauer-lich, und es gibt eine Reihe von ›Führern‹ – sogar hier im Kapitol – die meiner Meinung nach einen kühlen Kopf bewahren sollten.

Aber wie sollen wir reagieren? Als Spezies haben wir noch nie ei-ne angemessene Debatte über die Zukunft geführt. Und nun haben wir alle daran teil, jeder kann seine Stimme erheben und sich dazu äußern.

Nur dass niemand weiß, worüber wir überhaupt sprechen. Aber ich finde das gar nicht so schlimm. Irgendwo muss die Diskussion schließlich ansetzen.

Vielleicht gehört das aber zum Erwachsenwerden unsrer Rasse.

Vielleicht  muss  jede  technische  Zivilisation  Krisen  überstehen: Waffen erfinden, die ihren Planeten zerstören können, und die ›Fähigkeit‹ entwickeln, die Umwelt zu vermüllen. Dazu kommt ei-ne philosophische Krise: Wir müssen unser langfristiges Schicksal annehmen oder uns mit dem baldigen Untergang abfinden.

Wie jeder von uns als Individuum sich mit dem Tod auseinander setzen muss.

Emma Stoney:

Noch ein blauer Blitz. Und …

Und nichts.

Das Dunkel vor Emma war tiefer als die intergalaktische Nacht.

Und es gab keine Spur von Sheena.

»Scheiße«, sagte Malenfant.
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»Alles klar«, sagte Cornelius ungerührt. »Wir bekommen wieder ein Bild. Und ich empfange telemetrische Signale. Das ist es, was der Feuerkäfer sieht.«

»Und wo ist die Sheena?« fragte Emma mit belegter Stimme.

»Schwenken Sie die Kamera«, sagte Malenfant.

»Ich versuch's«, erwiderte Cornelius. »Aber ich befürchte, dass die Verbindung zum Feuerkäfer abgerissen ist. Bedenken Sie, wenn er wieder das Portal durchquert hat, muss er eine zweite Einstein-Rosen-Brücke überquert haben. Es existiert keine Sichtverbindung mehr  mit  ihm.  Es  gibt  nur  noch eine  Einweg-Kommunikation durch Feynman-Sender …«

»Und was machen wir jetzt?«

Cornelius zuckte die Achseln. »Wir warten. Der Feuerkäfer ist ein autonomes System. Er ist darauf programmiert, eigene Entscheidungen zu treffen und die Daten zu senden, zu denen er imstande ist.«

Eine Schliere, ein verwaschener Lichtklecks lief über die Ecke des Bildschirms, bevor das Bild sich stabilisierte.

Nun sah Emma eine zerklüftete schiefe Ebene, die sich zu einem stark  gekrümmten,  scharf  konturierten  Horizont  erstreckte.  Die Kraterwälle  waren flach  und erodiert,  und Schatten liefen  vom Blickpunkt weg.

»Die Lichtverhältnisse sind zu schlecht, um Farben wiederzuge-ben«, sagte Cornelius.

»Was ist die Lichtquelle?«

»Suchscheinwerfer  des  Feuerkäfers.  Wie  Sie  sehen,  weisen  die Schatten von uns weg. Aber durch die Suchscheinwerfer werden die Batterien schnell erschöpft. Ich weiß auch nicht, wieso es so dunkel ist…«

»Cruithne wirkt   älter«,  sagte Emma. Der Feuerkäfer schwenkte die Kamera über eine leere Landschaft und schickte Schatten voraus. »Die Krater sind durch die Erosion so flach wie Untertassen.«
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»Einschläge von Mikrometeoriten?« fragte Malenfant.

»Das  ist  möglich«,  sagte  Cornelius.  »Aber  die  Sandstrahl-Wirkung durch die Mikrometeoriten ist gering. Ich vermute, dass wir noch immer im intergalaktischen Raum sind. Die Materie ist hier draußen ziemlich dünn.«

»Wie viel Zeit ist vergangen?«

Cornelius seufzte. »Ich würde sagen, dass wir im Vergleich zum letzten Stopp um ein paar Größenordnungen weiter in die Zukunft vorgestoßen sind.«

»Was ist eine Größenordnung für einen Physiker?« fragte Emma.

Malenfant verzog das Gesicht. »Eine Zehnerpotenz.«

Emma musste das erst einmal verarbeiten. Zehnmal siebenund-sechzig Millionen. Oder hundertmal oder tausendmal …

Der Blickpunkt verschob sich. Die Landschaft erbebte, fiel zu-rück und kam wieder näher. Langsam wanderten mehr Merkmale – uralte, erodierte Krater – über den Horizont.

»Der Feuerkäfer bewegt sich«, sagte Cornelius. »Gut.«

»Die Sheena«, sagte Emma.

Der Ball lag wieder auf Cruithnes Oberfläche und funkelte im Widerschein der Scheinwerfer des Feuerkäfers. Im Innern war ein Schatten erkennbar, der hin und her schwamm.

»Unglaublich«, sagte Cornelius. »Ein Lebewesen über eine so gewaltige Zeitspanne zu sehen.«

»Sie wirkt gesund«, sagte Emma. »Sie bewegt sich ganz normal und zeigt gute Reflexe.«

»Wahrscheinlich für die längste Zeit«, knurrte Malenfant. »Der verdammte Wasserball wird mit Sicherheit gefrieren.«

»Glauben Sie, dass sie begreift, was sie da sieht?«

»Ich bezweifle es«, murmelte Cornelius.

Bei genauerem Hinsehen erkannte Emma, dass die Schatten, die die Scheinwerfer auf die goldene Kugel warfen, nicht ganz dunkel 293

waren.  Die  im  Schatten  liegenden  Bereiche  wurden  von  einem dunkelroten Glühen erhellt.

»Da steht etwas am Himmel«, sagte sie. »Eine Lichtquelle.«

Die  Kamera  schwenkte ruckend vom  Cephalopoden  weg.  Die kraterübersäte Landschaft von Cruithne wanderte durchs Blickfeld.

Dann verschwand die Landschaft, und das Bild wurde wieder dunkel.

»Der Feuerkäfer hat die Kamera nach oben gerichtet«, sagte Malenfant. »Komm schon …« Und ein neues Bild schälte sich heraus.

»Meine Güte«, sagte er.

Zuerst erkannte Emma nur eine diffuse rote Schliere, in der sie einen etwas helleren zentralen Fleck wahrzunehmen glaubte. Die Schliere wurde von einem blutroten Lichtfluss umspült, der hier und da von trüben gelben Funken durchsetzt war. Dann zerfiel das Bild in klötzchenförmige  Pixel, und sie fragte sich, ob die Schemen, die sie gesehen hatte, real oder nur ihrer Einbildung ent-sprungen waren.

»Wir haben die Grenze der optischen Auflösung des Systems erreicht«, sagte Cornelius. »Wenn der Feuerkäfer intelligent ist – alles klar. Wir haben auf die Infrarot-Detektoren geschaltet.«

Das Bild wurde sofort viel heller – eine Schliere aus Weiß und fahlem Rosa –, aber auch viel unschärfer. Im Grunde war kaum noch etwas zu erkennen. Cornelius machte sich an den Softscreens zu schaffen und versuchte die Qualität des Bilds zu verbessern.

Emma sah, dass das große zentrale Glühen sich in eine helle rosig-weiße Kugel verwandelt hatte. Sie war in eine diffuse Wolke ge-hüllt; sie glaubte auch Bänder und Streifen in der Wolke zu erkennen, als ob Materie in dieses rosige Maul im Zentrum gesogen würde.

Der Kern und die ihn umkreisende Wolke schienen wiederum in eine gezackte Scheibe eingebettet zu sein, ein Gebilde aus Gasfet-zen und -bändern. Emma erkannte keine Struktur in der Scheibe, 294

keine Spiralarme, keine Bahnen aus Licht und Schatten. Aber es gab Blasen, Knoten höherer und geringerer Dichte, wie Supernova-Blasen; und da war auch wieder diese Kette aus hellen Lichtpunkten – wobei die ehemals gelben Punkte durch den Verstärker hellblau erschienen —, die in gleichmäßigen Abständen am Umfang der Scheibe auftauchten. Stränge schienen von den helleren Punkten zur aufgeblähten Zentralmasse auszugreifen.

»Es sieht aus wie eine Galaxis«, sagte Malenfant.

Emma sah, dass er Recht hatte. Es glich einer Karikatur der Galaxis, die sie noch vor ein paar Minuten gesehen hatte. Nur dass diese zentrale Ausbuchtung prononcierter war als der Kern der Galaxis. Als ob ein Tumor entstanden wäre,  der dieses  kosmische Wrack von innen heraus zerfraß.

Cornelius arbeitete an der Softscreen und fragte die Hierarchie der intelligenten Software ab, die sich mit der Auswertung der Bilder mühte. »Es ist wahrscheinlich eine Galaxis. Aber eine sehr alte.

Viel älter als unsre Galaxis heute – auch älter als zu dem Zeitpunkt, als wir sie bei Sheenas letztem Stopp gesehen hatten …«

»Ist es die Galaxis?« fragte Malenfant. »Unsre Galaxis?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cornelius. »Wahrscheinlich. Vielleicht hat Cruithne eine weite Umlaufbahn ums Zentrum eingeschlagen.

Oder Cruithne hat inzwischen eine andere Galaxis erreicht. Es gibt keine Möglichkeit, das herauszufinden.«

»Falls das unsre Galaxis ist«, sagte Emma, »was ist dann mit den Sternen passiert?«

»Sie sterben«, erwiderte Cornelius ungerührt. »Schauen Sie – alle Sterne sterben. Unsre Sonne hat vielleicht die Hälfte ihrer Lebensdauer durchlaufen. In ungefähr fünf Milliarden Jahren wird sie sich in einen Roten Riesen mit dem Fünfhundertfachen der jetzigen Größe verwandeln. Die inneren Planeten werden zerstört werden. Die Sonne wird den ganzen Himmel umspannen und die 295

Erde so stark aufheizen, dass man auf dem Boden Blei schmelzen könnte …«

»Aber es gibt doch noch andere Sterne«, sagte Emma. »Das galaktische Riff.«

»Ja. Und die kleinsten, langlebigsten Sterne haben eine Lebenser-wartung von vielleicht hundert Milliarden Jahren, jedenfalls viel länger als die Sonne. Aber das interstellare Medium ist eine endliche Ressource. Früher oder später wird es keine neuen Sterne mehr geben. Und irgendwann werden, einer nach dem andern,  alle  Sterne sterben. Übrig bleiben werden stellare Überreste, Neutronensterne, Schwarze Löcher und Weiße Zwerge, die sich langsam abkühlen.« Er lächelte wissend. »Stellen Sie sich das vor. Das ganze reiche, komplexe Staub-Gas-Gemisch, das wir vorhin gesehen haben, ist in den erkaltenden Hüllen toter Sterne eingeschlossen …«

»Und was dann?« fragte Malenfant grimmig.

»Und dann   das.«   Cornelius wies auf die Stelle, die er meinte.

»Das Wrack der Galaxis. Ein paar sterbende Sterne sind aus der Galaxis hinauskatapultiert worden. Der Rest kollabiert in den gro-

ßen Schwarzen Löchern – diese Blasen, die Sie in der Scheibe sehen. Diese zentrale Masse ist ein gigantisches Schwarzes Loch im Kern. Schon in unsrer Zeit hat es etwa die millionenfache Masse der Sonne. Und mit jedem Stern, der hineinfällt, wird es größer …

Sie sehen, dass die Materieströme gerade sind, nicht spiralförmig?

Das bedeutet, dass das Zentralloch nicht rotiert. Warten Sie.«

»Was nun?«

»Der Feuerkäfer überträgt die Hintergrundtemperatur. Das Urknall-Glühen. Sie liegt ein hundertstel Grad über dem absoluten Nullpunkt. Ziemlich frostig.«

»Was heißt das?« knurrte Malenfant.

»Das heißt, ich weiß, wo wir sind. Beziehungsweise   wann.  Die Temperatur des Universums  nimmt mit der Zwei-Drittel-Potenz der Zeit ab.« Er hielt inne, und als er wieder zu sprechen anhob, 296

schwang selbst in seiner Stimme Ehrfurcht mit. »Die Daten sind uneinheitlich. Die Software-Kollegen hier stimmen aber mit mir überein, dass wir uns ungefähr zehn hoch vierzehn Jahre in der Zukunft befinden. Das sind … äh … hundert Billionen Jahre – im Vergleich zum jetzigen Alter des Universums, das knapp zwanzig Milliarden Jahre beträgt, sind wir ungefähr  fünftausend Mal  so weit in der Zukunft wie heute.« Er nickte, als ob ihn das irgendwie befriedigen würde.

Die Zahlen kamen Emma ungeheuer vor. »Das übersteigt mein Vorstellungsvermögen«, gestand sie.

Cornelius schaute sie tadelnd an. »Dann will ich es Ihnen so er-klären. Die Zehnerpotenzen sind Vergrößerungsfaktoren. Mit jeder weiteren Zehnerpotenz blenden Sie eine Ebene aus und verkleinern alles. Verstehen Sie? Dieses zukünftige Universum ist so alt, dass unsre ganze Weltgeschichte – von ihrer Entstehung bis zum heutigen Zustand – sich zu dieser Wüste der Zeit so verhält wie, sagen wir, Ihr Geburtstag zu Ihrem ganzen Leben.«

Malenfant schaute konsterniert und schmallippig und schüttelte nur den Kopf.

»Dann ist das also das Ende«, sagte Emma. »Das Ende allen Lebens.«

»O  nein.«  Cornelius  klang  überrascht.  »Überhaupt  nicht.«  Er wies auf die helleren Lichtkonzentrationen am Rand des galaktischen Leichnams.  »Das  scheinen normale Sterne zu sein: Sie sind klein und einheitlich, strahlen aber alle noch im sichtbaren Spektrum.«

»Wie ist das möglich?« fragte Malenfant. »Sie hatten doch gesagt, dass die ganze Sternenmaterie aufgebraucht sei.«

»Das wäre sie auch, bei natürlichen Abläufen«, sagte Cornelius.

»… Aha. Dann sind diese Sterne also nicht natürlich.«

»Das ist richtig.« Cornelius wandte sich mit einem Funkeln in den fahlen Augen Emma zu. »Verstehen Sie? Irgendjemand muss 297

das  restliche  Medium  sammeln  und daraus  künstliche  Geburts-Wolken formen. Selbst in dieser fernen Zukunft kultiviert noch irgendjemand die Galaxis. Ist das nicht wundervoll?«

»Wundervoll?  Das Wrack der Galaxis?«

»Doch nicht das. Die Existenz der Unterlaufbewohner. Und sie brauchen noch immer Sterne und Planeten, Wärme und Licht.  Sie sind noch immer wie wir,  unsre Nachfahren. Vielleicht erinnern sie sich sogar noch an uns.« Er rieb sich das Gesicht. »Aber diese Sterne sind klein und kalt. Ausgelegt auf eine lange Lebensdauer. Ihre Welten müssen dicht gedrängt sein – wahrscheinlich gravitational verankert, sodass eine Seite dem Licht zugewandt ist, und die andere der Dunkelheit…«

»Gütiger Gott, Cornelius«, sagte Malenfant. »Das sind aber küh-ne Schlussfolgerungen aus einem unscharfen Bild.«

»Darüber denke ich schon mein ganzes Leben lang nach«, sagte Cornelius.  »Ich  mache  mir  Gedanken  über  das  Überleben  der Menschheit und intelligentes Leben in der fernen Zukunft. Gedan-kenspiele gegen einen unerbittlichen Gegner – die Zeit – und mit den Gesetzen der Physik als Spielregeln. Und je weiter wir in die Zukunft schauen, desto stärker werden wir durch die Gesetze der Physik gebunden. Die Zukunft  muss  so aussehen.«

Plötzlich wackelte die Abbildung.

Die zerstörte Galaxis wanderte aus dem Bild und wich einem gleißenden  Lichtschwall.  Der  Feuerkäfer  schaltete  den  Rezeptor wieder auf sichtbares Licht, und die in hellem Schein liegende Ebene von Cruithne wurde abgebildet.

Es fehlte jede Spur von der goldenen Blase. Der Feuerkäfer zog sie nicht mehr nach.

»Die Sheena ist verschwunden«, sagte Malenfant spontan. »Sie muss wieder zum Portal gegangen sein.«

»Mein Gott«, sagte Emma. »Sie versucht, nach Hause zurückzukehren.«
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»Und dabei reist sie immer weiter in die Zukunft«, sagte Cornelius. Das Bild wackelte wieder, als der Feuerkäfer sich auf den Weg zum Portal machte. »Und wir müssen mit. Der Feuerkäfer weiß nicht, was er sonst tun soll.«

Emma ballte die Hand zur Faust; so fest, dass die Nägel sich in die Handfläche gruben. »Ich habe genug gesehen.«

»Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben«, sagte Malenfant grimmig.

Das Portal wanderte aus dem Erfassungsbereich der Kamera, und erneut wurde Emma von dieser tiefen Schwärze, die schwärzer war als die galaktische Nacht, umfangen.

Wieder leuchtete ein blauer Blitz auf.

■

Ein anderer schwarzer Himmel, ein anderer Cruithne. Der unermüdliche Feuerkäfer krabbelte auf der Suche nach der Sheena weiter über die zerklüftete Oberfläche des Asteroiden und strahlte ihn mit dem schwächer werdenden Scheinwerfer an.

Emma hätte es nicht für möglich gehalten, dass der Boden von Cruithne noch älter aussehen könne als zuvor. Aber es war so: Die Kraterwände und Höhenrücken verschwanden beinahe unter einer dicken Staubschicht. Emma sah, wie der Feuerkäfer mit den Felshaken und Leinen große Wolken aufwirbelte.

Die drei schauten stumm zu, niedergedrückt vom Gewicht der Zeit.

»Wie lang, Cornelius?« fragte Malenfant mit heiserer Stimme.

Cornelius studierte die Daten. »Ich weiß nicht. Die Hintergrundtemperatur ist zu niedrig, um sie zu messen. Und…«

Und es dämmerte auf dem Cruithne am Ende der Zeit.
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Emma stockte der Atem. Der Anblick war ebenso unerwartet wie schön: ein sonnenartiger Punkt aus gelbweißem Licht. Das Licht stieg ruckartig, während der Feuerkäfer sich in seine Richtung bewegte. Schatten flohen von den glatten erodierten Kraterwänden und Bodenerhebungen über die konturenlose Landschaft wie kno-chige Finger, die sich ausstreckten. Es war so hell, dass Emma die Wärme zu spüren glaubte, und sie fragte sich, ob diese lange Reise durch die Zeit sich zu einem Kreis geschlossen haben könnte und sie in die Dämmerung der Zeit zurückführte, zur Geburt des Sonnensystems.

Aber sie erkannte schnell, dass es kein Sonnenaufgang war.

Ein heller Punkt wurde von einer schrägen, rot glühenden Scheibe umgeben, in der sie ein enges spiralförmiges Muster ausmachte.

Und von den Polen dieser Leuchterscheinung schienen haarfeine Linien aus Licht auszugehen. Weiter draußen sah sie Scheiben und Knoten aus  dunkelroter  Materie,  die viel  kleiner  waren als  das große helle Kern-Objekt. Sie sah, dass das zentrale Licht Schatten auf den umgebenden Raum warf; Schatten, die – falls es sich um ein Objekt im galaktischen Maßstab handelte – eine Länge von tausenden von Lichtjahren haben mussten.

Es mutete seltsam schön an, eine Skulptur aus Licht und blutro-tem Rauch. Aber es war eine kalte und unmenschliche Schönheit, selbst im Vergleich zur letzten unheimlichen galaktischen Vision; es gab hier nichts, das ihr vertraut erschien, nichts, das wie ein Stern aussah.

»Unsre Galaxis?« fragte Malenfant.

Cornelius studierte seine Daten. »Vielleicht. Falls sie es ist, dann ist sie aber stark geschrumpft. Ich sehe nun auch Objekte, die von der Scheibe losgelöst sind. Über den ganzen Himmel sind nieder-frequente Infrarot-Quellen verteilt. Stellare Überreste, glaube ich.«

»Wie Sie schon sagten«, erwiderte Malenfant grimmig. »Aufgelö-

ste. Stimmt's?«
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»Ja.«  Cornelius  studierte  den  Bildschirm.  »Ich  würde  sagen, schätzungsweise neunzig Prozent der Objekte in der Galaxis haben sich aufgelöst, und vielleicht zehn Prozent konzentrieren sich im Kern-Objekt.«

»Im Schwarzen Loch. Das ist es, was wir sehen.«

»Ja. Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, Malenfant, und unsre Schritte werden immer länger. Diese Prozesse sind  langsam. «

Emma hörte kaum zu.

Die Kamera schwenkte von der hellen Struktur des Schwarzen Lochs  zum  Boden  des  Asteroiden  und  dann  zum  unendlichen schwarzen Himmel.

»Keine  Spur  von  Sheena«,  murmelte  sie.  »Vielleicht  sind  die Portale nicht exakt in Reihe geschaltet. Vielleicht ist sie woanders rausgekommen und außerhalb unsrer Reichweite …«

Malenfant drückte sie kurz. »Emma, sie befindet sich außerhalb unsrer Reichweite, seit sie zum ersten Mal durch dieses Portal ge-hüpft ist. Ob wir sie sehen oder nicht, ist völlig egal.«

»Aber mir ist es nicht egal. Weil wir dafür verantwortlich sind, dass sie dort draußen verschollen ist.«

»Ja«, sagte er nach einer Weile.

Sie verstummten, suchten aber weiterhin die Nähe des jeweils anderen. Emma fand Trost in Malenfants menschlicher Wärme, seiner körperlichen Präsenz, dem Hauch seines Atems auf ihrem Gesicht. Es schien die endlose Dunkelheit der Zukunft auszublenden.

Cornelius betrachtete derweil das Bild und befragte die intelligenten Systeme. Er stellte Spekulationen an, entwarf Theorien und steigerte sich förmlich in die Sache hinein.

»… Das Licht, das wir sehen, kommt von dieser zentralen Akkretionsscheibe, wo Materie ins Schwarze Loch fällt und absorbiert wird. Sie hat eine ungeheure Helligkeit und wahrscheinlich mehr Energie als die gesamte Fusionsenergie aller Sterne der Galaxis in ihren  besten  Zeiten.  Das  Loch  selbst  hat  wahrscheinlich  einen 301

Durchmesser von ein paar Lichtmonaten. Diese Strahlen, die von den Polen ausgehen, sind vielleicht Plasma, das sich am Magnetfeld der Scheibe ausrichtet oder das Loch selbst. Wie ein Miniatur-Quasar.« Er runzelte die Stirn. »Aber das ist  verschwenderisch.  Es ist kaum zu glauben, dass sie nicht imstande sind, diese Strahlungs-energie zu nutzen. Vielleicht senden sie aber auch Signale aus …«

»Verschwenderisch?«  blaffte  Malenfant.  »Wovon  reden  Sie  eigentlich, Cornelius. Verschwenderisch für wen?«

»Die  Unterlaufbewohner  natürlich«,  sagte  Cornelius.  »Die  Bewohner dieser Zeit. Erkennen Sie sie denn nicht? Schauen Sie auf diese  kleineren  Satelliten-Löcher.  Beachten  Sie  die  einheitliche Größe und die regelmäßigen Abstände …«

»Soll das heißen, dieses Arrangement Schwarzer Löcher sei künstlich«, sagte Emma.

»Natürlich ist es das. Ich vermute, dass sie die kleineren Löcher benutzen, um den Materiefluss ins zentrale Loch zu steuern. Sie müssen jeden Aspekt dieser Konfiguration regeln: die Größe der Satelliten-Löcher und die Geschwindigkeit, mit der sie sich dem zentralen Kern nähern. Ich glaube, die Unterlaufbewohner gewinnen Energie aus dem Schwarzen Loch im galaktischen Kern.«

»Wie das?«

Er zuckte die Achseln. »Es gäbe eine ganze Reihe von Möglichkeiten,  auf  die  sogar  wir  kommen  könnten.  Wenn  man  zwei Schwarze Löcher miteinander verschmilzt, bekommt man ein einziges größeres Loch mit einem Ereignishorizont, der wie eine Glo-cke hallt – aber es entsteht auch eine enorme Gravitationsenergie.

Die Energie eines rotierenden Lochs ist zum größten Teil in einem großen tornadoartigen Wirbel aus Raum und Zeit gespeichert, der durch die enorme Trägheit des Lochs entsteht. Man könnte diese Energie anzapfen, indem man das Loch mit einem Netz aus supraleitenden  Drähten  umspannt.  Dann könnte  man  den Tornado-Wirbel in ein Magnetfeld hüllen und in einen gigantischen Gene-302

rator verwandeln. Oder man wirft einfach Materie ins Zentralloch und speichert die Strahlung, die beim Zerquetschen der Materie entsteht…  Es  gibt  sicher  noch  bessere  Methoden.  Sie  hatten schließlich genug Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen.«

»Wie  lang?«

Cornelius  tippte  auf  die  Softscreen.  »Eine  Schätzung  auf  der Grundlage der Natur dieses Schwarzen Lochs? Zehn hoch vierundzwanzig Jahre: eine Billion mal eine Billion Jahre. Zehn  Milliarden mal so alt wie die letzten Bilder, die wir aus der Zeit der Sternen-Farmer gesehen haben.«

»Mein Gott«, sagte Malenfant. »Eine lange Zeit.«

»Bedenken  Sie  den  Vergrößerungsfaktor«,  sagte  Cornelius  unwirsch. »Wir haben wieder den Maßstab verkleinert. Das Universum muss sich im Vergleich zu unsrer Zeit um … hmm … den Faktor zehn  Trillionen  ausgedehnt haben. Verglichen mit dem Alter des galaktischen Überrests, den wir hier sehen, war die Evolution unsres Universums so kurz und unbedeutend wie die ersten drei Stunden  nach dem Urknall für uns …«

»Trotzdem gibt es noch Leben«, sagte Emma.

»Die Sheena«, sagte Malenfant.

Der goldene Ball rollte über die Oberfläche; die Leinen schimmerten im Scheinwerferlicht des Feuerkäfers. Im Innern war deutlich ein Cephalopode zu erkennen, der neugierig umherschwamm.

Die Kamera vollführte einen Schwenk über die Landschaft von Cruithne, als der Feuerkäfer wendete und der Sheena folgte.

»Sie geht zum Portal zurück«, sagte Malenfant. »Sie macht weiter.«

Irgendetwas zog sich im tiefsten Innern von Emma zusammen.

Nicht schon wieder, sagte sie sich.

»Vielleicht ist es  eine  Art morbider  Neugier«,  sagte  Cornelius trocken. »Die sie immer weiter treibt, bis ans Ende aller Dinge.«
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»Nein«, widersprach Emma. »Sie haben sie selbst gesehen. Sie ist nicht morbide.«

»Was dann?«

»Es hat den Anschein, dass sie etwas sucht. Aber was? Je mehr ich von diesem zukünftigen Universum sehe, desto mehr erscheint es mir …«

»Sinnlos?« fragte Malenfant.

Sie war erstaunt, das ausgerechnet von ihm zu hören. »Ja, genau.«

Widersprüchliche Gefühlsregungen spiegelten sich in seinem Gesicht. Das macht ihm zu schaffen, sagte sie sich, diese kalte, logische Abwicklung seiner Träume. Malenfant macht sich für eine expansive Zukunft der Menschheit stark: Überleben bis in die ferne Zukunft. Hier werden deine Träume Wirklichkeit, Malenfant.

Und es ist ein entsetzlicher und erschreckender Beweis: dass wir, um zu überleben, unsre Menschlichkeit aufgeben müssen.

Cornelius zuckte die Achseln. »Sinnlos? Was für eine triviale Reaktion. Wir sind die ersten und einzigen Intelligenzen im Universum. Wir haben kein Ziel außer dem, uns zu behaupten – nichts zu tun, außer möglichst lang zu überleben.

Überhaupt haben wir erst in  dieser  Zeit den Zenit erreicht, wenn wir  lernen,  diese  gigantischen  Energiequellen  anzuzapfen,  die größten im Universum – so große Quellen, dass sie unsre fusions-betriebenen Sterne überstrahlen, als ob sie Kerzen wären.«

»Das Erwachsenwerden der Rasse«, sagte Emma trocken.

»Vielleicht. Und …«

»Und sind sie wie wir?« fragte Emma.

»Was spielt das für eine Rolle? Sie denken in so kleinen Zusammenhängen. Moderne Menschen wären niemals imstande, ein solches Projekt zu verwirklichen. Wir vermögen uns nicht vorzustellen, was für ein Wesen man sein muss, um in solchen Maßstäben zu denken.«
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»Vielleicht gibt es überhaupt keinen Vergleich zwischen ihnen und uns und damit auch keine Möglichkeit einer Kontaktaufnah-me. Aber das ist auch unerheblich. Sie sind einfach großartig.«

Sie fand das abstoßend.  Du irrst dich,  sagte sie sich. Es musste doch noch ein höheres Ziel geben, mehr als das bloße Überleben in einem auslaufenden Universum.

Aber  sie  hatte  keine  Kinder.  Also  waren  diese  Mineure  der Schwarzen Löcher, so weit entfernt und so mächtig sie auch waren, nicht  ihre  Nachkommen; sie war abgeschnitten, eine Blase des Lebens am Oberlauf des Flusses der Zeit.

Der Feuerkäfer krabbelte über die von der Zeit geglättete Landschaft dem Portal entgegen.

Damien Krimsky:

…  Deshalb habe ich so lang unentschuldigt gefehlt, Mr. Hench.

Ich hoffe, Sie verstehen das.

Ich unterstütze Bootstrap. Ich bin ein großer Fan von Reid Malenfant und allem, was er vorhat. Die Zeit, die ich mit Ihnen in der  Mojave-Wüste  an  diesen  BDBs  gearbeitet  habe,  war  wahrscheinlich die lehrreichste meines Lebens.

Es ist nur so, als der ganze Carter-Kram in den Medien erschien, bin ich vielleicht ein bisschen ausgeflippt. Wenn die Welt eh untergeht, wieso soll ich dann noch einen Finger krumm machen?

Deshalb bin ich … äh … verschwunden.

Doch dann sah ich Malenfants Sendung, mit den Galaxien und den Schwarzen Löchern und so weiter. Seitdem geht es mir wieder besser. Wem nicht? Nun weiß ich, dass meine Kinder eine Chance haben, glücklich alt zu werden, und ihre Kinder auch, und immer so weiter, bis wir die Sterne erobert haben.

Das Leben ist wieder lebenswert.
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Ich weiß, es gibt welche, die sagen, dass es darauf nicht ankäme.

Dass  die  Zukunft sowieso  wundervoll  sein  werde  und dass  wir heute  nichts tun müssten. Aber ich habe ein Pflichtgefühl. Wie damals, als ich mein Kind zum ersten Mal in den Armen meiner Frau sah. In diesem Moment wusste ich, wie ich den Rest meines Lebens verbringen würde.

Also kehre ich zur Mojave zurück. Ich lege Atteste von den Rehabilitations-und Entzugskliniken bei und die Bestätigung des Be-gnadigungsausschusses. Ich hoffe, dass Sie mich wieder bei sich aufnehmen.



Ihr Freund


Damien Krimsky

›Mondtänzer‹:

Die Leute streiten sich seit Monaten, ob dieser Carter-Kram zutrifft. Und nun streiten sie sich darüber, ob die Visionen aus der entfernten Zukunft Fälschungen sind.

Eins von beiden kann nicht stimmen.

Und es ist schon erstaunlich, dass die Aktienkurse in den Keller gehen und Selbstmord-Kulte und Irre Hochkonjunktur haben, weil das Ende der Welt naht, und andere Wirrköpfe das gleiche tun, weil das Ende der Welt eben  nicht  naht.

Natürlich  sind die Visionen aus der fernen Zukunft echt.

Das ist unser Schicksal.  Und es  ist phantastisch! Wundervoll!

Meinen Sie nicht auch?

Haben Sie sich schon einmal gefragt, wohin Sie gern reisen würden, wenn Sie eine Zeitmaschine hätten und nach Belieben in die Vergangenheit oder Zukunft reisen könnten? Vielleicht würden Sie auf Saurierjagd gehen, sich eine Predigt von Jesus anhören oder 306

mit Kolumbus nach Amerika segeln. Was meinen Sie? Ich wüsste schon,  was  ich  tun  würde.  Ich  würde  bei  den  Mineuren  der Schwarzen Löcher im unglaublichen Jahr Vierhundert Milliarden nach Christus mitmischen. Mann, da geht der Punk ab.

… Was? Woher ich wissen will, dass die Sache real ist? Weil ich es selbst gesehen habe. Wie Sie wahrscheinlich wissen, gab es in den Artikeln der LA Times geheime Codes, die nur für andere Reisende erkennbar waren und die den Wahrheitsgehalt der Bilder be-stätigten.

Ich habe eine Kapuze – vorsichtig damit! –, und wenn ich sie trage,  erzeugt sie eine astrale Projektion meines Selbst-Bewusstseins …

Emma Stoney:

Diesmal  erschien  der  goldene  Ball,  als  der  Feuerkäfer  aus  dem blauen Blitz der Transition materialisierte. Der Ball lag auf einer glatten, konturlosen Ebene, genau in der Mitte der Softscreen. Ein bogenförmiger Ausschnitt des Portals war als hellblauer Streifen neben dem Ball sichtbar.

Der Himmel war dunkel. Die Rosette aus Schwarzen Löchern war verschwunden. Das einzige Licht, das auf den Ball fiel, schien das Glühen der erlöschenden Lampen des Feuerkäfers zu sein. Der Ausschnitt des Horizonts, den Emma erkannte, war ein perfekter Kreisbogen ohne Höhenzüge oder Krater.

Der Tintenfisch schwamm lethargisch in der Wasserblase umher.

Emma sah die Landschaft von Cruithne an der Kameralinse des Feuerkäfers vorüberziehen. Die topfebene Oberfläche war irritierend und unnatürlich. Sie verspürte weder Ehrfurcht noch ein Ge-fühl des Wunders, nur eine leichte Irritation.

»Der verdammte Asteroid hat ordentlich was abgekriegt«, sagte Malenfant. »Schaut ihn euch an. Glatt wie ein Babypopo …«
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»Sie verstehen nicht«, sagte Cornelius gereizt. »Ich – beziehungsweise meine elektronischen Helferlein – glauben, dass hier mehr als nur Erosion stattgefunden hat. Die Gravimeter des Feuerkäfers sagen mir, dass die Morphologie von Cruithne sich verändert hat.

Ich meine, die Gestalt des Asteroiden hat sich geändert. Hier drau-

ßen im intergalaktischen Raum ist er zu einer Kugel zerflossen.«

»Einer Kugel?« fragte Malenfant. »Wie, zum Teufel?«

»Ich glaube, es handelt sich um Verflüssigung. Falls das zutrifft, bedeutet das, dass die Zerfallszeit eines Protons zehn hoch vier-undsechzig Jahre übersteigen muss – und  das  bedeutet wiederum…«

»Aufhören!« Malenfant hob die Hände.  »Verflüssigung?  Sie wollen damit sagen, der Asteroid sei wie eine Flüssigkeit geflossen? Hat er sich etwa erhitzt und ist geschmolzen?«

»Nein. Was hätte ihn denn erhitzen sollen?«

»Was dann?«

»Malenfant,  über  einen  entsprechend  langen  Zeitraum  verhält die meiste feste Materie sich wie eine viskose Flüssigkeit. Alle festen Objekte fließen. Es ist eine Manifestation des quantenmechani-schen Tunneleffekts, der …«

»Ich glaub's nicht«, sagte Malenfant.

»Sie  sehen es selbst«, erwiderte Cornelius angespannt. »Malenfant, die ferne Zukunft ist  nicht  die Welt, in der Sie aufgewachsen sind. Marginale Prozesse entfalten, falls sie nachhaltig sind, über hinreichend lange Zeiträume eine dominante Wirkung …«

»Wie lang?« fragte Malenfant schroff.

Cornelius warf einen Blick auf die Softscreen. »Mindestens zehn hoch fünfundsechzig Jahre. Hmm, das sind hundertmal eine Milliarde mal eine Milliarde mal eine Milliarde mal eine Milliarde mal eine Milliarde mal eine Milliarde mal eine Milliarde … Schauen Sie.  Fangen wir  bei  einer  Sekunde  an.  Maßstab  verkleinern: Multiplizieren wir eine Sekunde mit dem Faktor, der das Alter der Erde ergibt. Maßstab erneut verkleinern: Nehmen wir diese Zahl 308

als Bezugszeitraum, im Vergleich zu dem das Alter der Erde eine Sekunde beträgt. Und den ganzen Vorgang laufend wiederholen…«

Die Kamera schwenkte vom Strandball und von der amorphen verflüssigten Oberfläche weg und bestrich den Himmel.

Malenfant zeigte auf die Abbildung. »Was ist das?«

Es war eine Schliere aus grau-rotem Licht an einem sonst leeren Himmel.  Der  Feuerkäfer  schaltete  in  den  Infrarot-Bereich,  und Cornelius  optimierte  das  Bild.  Emma  sah  eine  unregelmäßige Sphäre, einen Halo aus trüben Lichtpunkten, die unbeweglich um eine – ja, um was schwebten?

Es war eine Kugel aus Dunkelheit, die sogar noch dunkler als der Himmel im Hintergrund zu sein schien. Sie schien in etwa die Größe der Sonne zu haben, von der Erde aus gesehen; die Punkte waren trübe glühende Satelliten, die auf engen Bahnen um einen schwarzen Planeten kreisten.

»Mein Gott. Sehen Sie sich das hier an«, sagte Cornelius aufgeregt. Er vergrößerte das Bild und peilte einen Punkt am Umfang der zentralen Kugel an.

Emma sah Ringe aus rotem Licht, die parallel zur Oberfläche am Rand entlangliefen.

»Was ist das?«

»Gravitationslinsen. Gekrümmtes Licht. Das bedeutet… es kann nicht anders sein …«

Er  führte  ein  paar  Abfragen  der  Expertensysteme  durch  und überflog die Ergebnisse. »Wir sehen hier ein Schwarzes Loch. Einen Riesen.

Das sind wahrscheinlich die Überreste eines Super-Clusters. Was eben von einer Galaxis übrig bleibt, nachdem die Sterne verglüht und in ein Schwarzes  Loch gestürzt sind – genauso kollabieren auch Galaxiengruppen, und zuletzt die Super-Cluster … Das Loch hat vielleicht eine Masse im Bereich von hundert Billiarden bis 309

hunderttausend   Billiarden  Sonnenmassen  und  einen  Ereignishorizont, der sich nach ein paar hundert Lichtjahren bemisst.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Emma. »Wohin ist die Galaxis verschwunden?«

»Das Loch unsrer Galaxis wurde sicherlich vom Schwarzen Loch der lokalen Galaxiengruppe verschluckt, und dieses wiederum vom Loch des Super-Clusters.«

»Und wir wurden mitgeschleppt.«

»Wenn es ein Loch ist, wo ist die Akkretionsscheibe?« fragte Malenfant.

»Malenfant, dieses Ding ist uralt. Es hat schon vor langer Zeit alles verschluckt.«

»Wieso sind diese Punkte noch nicht verschluckt worden?« fragte Malenfant.

»Leben«, sagte Emma. »Sogar jetzt noch. Es ernährt sich von den großen Schwarzen Löchern. Richtig?«

»Vielleicht«,  sagte  Cornelius  grimmig.  »Vielleicht.  Aber  selbst wenn, tun sie nicht genug. Selbst Gravitations-Minen sind irgendwann erschöpft.«

»Hawking-Strahlung«, sagte Malenfant.

»Ja. Schwarze Löcher lösen sich nämlich auch auf. Je kleiner das Loch, desto schneller zerfällt es. Löcher mit einer Sonnenmasse müssen schon verschwunden sein … In den letzten Sekunden setzen sie eine Menge Energie frei, müssen Sie wissen. Sie explodieren mit der Wucht einer Atombombe.« Er lächelte müde. »Auch so weit am Unterlauf der Zeit zündet das Universum gelegentlich noch ein Feuerwerk. Irgendwann wird aber selbst das größte natürliche Schwarze Loch sich auflösen. Was werden die Unterlaufbewohner dann tun? Sie müssten sich nun Gedanken machen. Es wird ein  Rennen  zwischen  der Erschließung  und Nutzung  von Energiequellen auf der einen und der Sogwirkung des allgemeinen Verfalls des Universums auf der anderen Seite geben.«

310

»Sie würden einen tollen Alleinunterhalter abgeben, Cornelius«, sagte Malenfant.

Die Kamera war wieder herumgeschwenkt und zeigte die Sheena in ihrem Strandball.

»Ich glaube, ihre Bewegungen werden träger«, sagte Emma.

»Es gibt nichts, was wir tun könnten«, murmelte Cornelius. »Bedenken Sie, es ist kalt dort draußen am Ende der Zeit. Das Heizgerät wird über kurz oder lang ausfallen. Vielleicht bleibt ihr sogar der Tod durch Ersticken erspart.«

Sie schauten stumm zu.

Sheenas Feuerkäfer, der mit dem Strandball vertäut war, setzte sich ruckartig in Bewegung und trieb über die unnatürlich glatte Oberfläche des verflüssigten Asteroiden auf Emmas Blickpunkt zu.

Er hielt an und streckte einen Greifarm nach seinem von Menschen gesteuerten Verwandten aus. Auf dem Softscreen-Bild wirkte der Arm perspektivisch verkürzt und überdimensional.

Dann  wendete  der  Feuerkäfer  und  driftete  mit  dem  Ball  im Schlepptau aufs Portal zu, bis er schließlich aus dem Bild verschwand.

»Weiter geht's«, flüsterte Emma.

Ein blauer Blitz schloss die nächste Transition ab.

■

Die  Kamera  vollführte  einen  Dreihundertsechzig-Grad-Schwenk und  zeigte  ein  Panoramabild.  Das  Portal,  ein  leuchtend  blauer Ring,  der noch immer  im Asteroidenboden verankert war,  glitt lautlos  über  die  Softscreen.  Und  da lag  Sheenas  Blase  auf  der Oberfläche. Sie wurde nur von den Lampen des Robots und vom weichen blauen Glühen des Portals erhellt. Die Sheena versuchte 311

zu schwimmen. Sie wirkte wie ein Phantom hinter der goldenen Hülle. Doch sie sackte mit baumelnden Gliedmaßen ab.

Und unter dem schwarzen Himmel gab es nur die Asteroiden-Oberfläche. Sie war glatt, absolut konturlos und von der Zeit abgeschliffen.

»Es ist wie beim  letzten Mal«, sagte Emma. »Als ob sich nie mehr etwas ändern würde.«

»Das ist nicht richtig«, sagte Cornelius. »Aber so weit am Unterlauf verbreitert der Strom der Zeit sich und wälzt sich träge dahin…«

»Und mündet in ein Meer ewiger Finsternis«, sagte Emma.

»Ja. Aber es finden noch immer Veränderungen statt, nur dass wir sie nicht bemerken.«

Die Kamera schwenkte vom Asteroiden nach oben, und die Softscreen wurde vom schwarzen Himmel ausgefüllt. Zuerst sah Em-ma weit und breit nur Dunkelheit. Doch dann machte sie ein Muster aus: Anthrazitfarben auf Schwarz, so schwach, dass die Augen es kaum aufzulösen vermochten – ein Muster aus präzisen gleich-seitigen Dreiecken erfüllte den Bildschirm.

Sie blinzelte und verlor das Bild. Dann kehrte das Muster zu-rück. Plötzlich verschwamm es, neigte sich und wanderte über den Bildschirm.

Nun erschienen die Dreiecke in einem rosigen Weiß. Sie waren unscharf, aber regelmäßig und spannten sich als ein Netz aus ausgewaschener Farbe durch den Raum.

»Der  Feuerkäfer  überträgt  eine  Falschfarbendarstellung«,  sagte Cornelius.

Das Muster wanderte ruckartig über den Bildschirm, während der Feuerkäfer die Kamera nachführte. Und hinter dem Netz sah Emma eine grünliche gekrümmte Fläche, als ob das Netz etwas enthielte.

»Es muss das Universum in der Mitte trennen«, sagte Emma.
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Die Struktur wanderte noch immer über den Bildschirm. Sie war verschwommen, weil die Geschwindigkeit der Kamera die Fähigkeit der Software übertraf, das Bild zu verarbeiten.

»Es sieht aus wie eine riesige geodätische Kuppel«, sagte Malenfant.

»Ich  glaube  auch,  dass  es  eine  Kuppel  ist«,  sagte  Cornelius.

»Oder vielmehr eine Sphäre. Mit einem Durchmesser von ein paar hunderttausend Lichtjahren. Ein Netz. Und so weit stromabwärts gibt es nur eins, das zu sammeln sich lohnen würde.« Er deutete auf den grünlichen Vorhang aus Licht mit seiner komplexen Textur, der durch die Lücken in der Kuppel schimmerte. »Schauen Sie sich das an. Ich glaube, dass wir hier Ereignishorizonte Schwarzer Löcher sehen. Gigantische Löcher mit der Masse von galaktischen Super-Clustern und darüber hinaus. Sie umkreisen sich, sodass die Ereignishorizonte verzerrt werden. Ich glaube, die Löcher wurden dort bewusst positioniert. Sie werden zu einer Hierarchie immer massiverer Löcher verbunden. Ich kann mir vorstellen, dass die Unterlaufbewohner inzwischen imstande sind, Löcher ohne signifikanten Energieverlust miteinander zu verschmelzen.«

»Wie, zum Teufel, bewegt man ein Schwarzes Loch? Indem man ein Abschleppseil dran befestigt?«

Cornelius zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht benutzt man Hawking-Strahlung als Rückstoß. Aber die Details sind auch unwichtig … Die Kuppel  scheint ein  Energie-Kollektor zu sein.

Wie eine Dyson-Sphäre. Alles, was noch existiert, muss auf diesen Verstrebungen leben und sich von der letzten freien Energie ernähren:  der  langsamen  Hawking-Strahlung  aus  den  Schwarzen  Lö-

chern. Aber das ist nur ein verdammt dünnes Rinnsal.« Er warf einen Blick auf die Softscreen. »Wir können Überlebensstrategien postulieren.  Vielleicht  strecken  sie  die  kärglichen  Ressourcen durch lange Ruhephasen. Tiefschlaf, geringe Rechenleistung, die 313

Ausdehnung einer Stunde des Bewusstseins zu einer Million Jahren …«

Vielleicht, sagte Emma sich. Oder sie erleben diese Ruine eines Universums vielleicht doch bei vollem Bewusstsein. Bewegungsunfähig im Käfig des Schwarzen Lochs eingefroren, gefangen wie Ju-das im tiefsten Schlund der Hölle.

»Es mag Ihnen seltsam erscheinen, dass wir imstande sind, so viel über diese ferne Zukunft zu extrapolieren. Aber für die Unterlaufbewohner gelten auch die Gesetze der Physik. Und wir wissen, dass sie die Ressourcen ihrer Schwarzen Löcher nutzen müssen.

Die Supercluster-Löcher sind die größten, die es überhaupt gibt, mit vielleicht hundert Billiarden Sonnenmassen. Doch selbst die lösen sich bereits auf.

Also muss man die Löcher  abernten.  Wenn man zwei Löcher ver-eint, erhält man ein größeres Loch …«

»Das dann kälter ist.« Malenfant nickte. »Es wird sich langsamer auflösen. Dadurch ist es möglich, die Lebensdauer zu verlängern.«

»Sie  verschmelzen  wahrscheinlich Löcher in allen  Hierarchien im ganzen erreichbaren Universum. Dieser Ort, so groß er auch ist, stellt vielleicht nur eine Sprosse in der Leiter dar.

Die konstruktiven Details sind kompliziert. Man muss die Lö-

cher so schnell zusammenführen, dass sie sich nicht schon auflö-

sen, ehe man sie abgeerntet hat. Auf der anderen Seite darf es auch nicht so schnell geschehen, dass man ein so großes Loch erzeugt, das sich zu langsam auflöst und die nutzbare Energie nicht in aus-reichendem Maß freisetzt … Erstaunlich«, sagte Cornelius atemlos und starrte auf die trüben Phantombilder. »Die Vorstellung, dass das Bewusstsein nun das ganze Universum regiert – dass die zu-künftige Evolution des Universums von bewussten Entscheidungen abhängt, die von  unsren  Nachkommen getroffen wurden.«

Kooperation, sagte Emma sich, die ein Universum umspannte, Projekte mit einer Dauer von Millionen, sogar Milliarden Jahren.
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Was auch immer aus diesen Leuten geworden ist, sagte sie sich, Menschen  sind sie nicht mehr.

»Mein Gott. Seht euch das an.«

Emma drehte sich zum Bildschirm um, den Malenfant betrachtete.

Das geodätische Netzwerk war auf einer großen kreisrunden Flä-

che aufgerissen. Es sah so aus, als ob eine riesige Faust es von innen  durchschlagen  und  die  Verstrebungen  zerrissen  hätte.  Die Spitzen der beschädigten Streben glühten etwas heller als der Rest des Netzwerks;  vielleicht fanden  so etwas  wie  Reparaturarbeiten statt.

Und jenseits des beschädigten Netzwerks erkannte sie die Ereignishorizonte riesiger verschmelzender Schwarzer Löcher, von denen  jedes  vielleicht  die  Masse  eines  galaktischen  Super-Clusters oder noch mehr hatte. Die Horizonte waren verzerrt, und erstarrte Lichtwellen mit einer Länge von Lichtjahren zogen sich über die kalten Oberflächen.

»Was meint ihr?« fragte Emma. »Ein Störfall?«

»Oder ein Krieg«, sagte Malenfant.

»Krieg? Am Ende der Zeit? Das ist doch verrückt.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Cornelius. »Diese Leute tragen die Verantwortung für die  ganze  Zukunft. Sie  verwalten die letzten Energieressourcen des Universums. Und aus Verantwortung entspringen Meinungsverschiedenheiten und Spannungen. Konflikte eben.«

»Da sind wir nun so weit gekommen, um das zu erleben«, sagte Malenfant. »Wie deprimierend.«

»Nein«,  sagte Cornelius  unwirsch.  »Wir  haben keine  Ahnung, was für eine Art von Bewusstsein diesen riesigen Strukturen inne-wohnt. Sie werden sich auf einer viel höheren Hierarchie des Bewusstseins bewegen als wir. Ihre Motive unterscheiden sich wahr-315

scheinlich so sehr von den unsren, dass wir sie nicht einmal zu er-ahnen vermögen …«

»Vielleicht«, knurrte Malenfant. »Aber ich bin nur ein dummer Homo Sapiens. Und wenn ich in dieser Kuppel lebte, dann würde ich überleben wollen, egal wie groß mein Gehirn ist. Und ich habe den Eindruck, dass sie einen verdammt schlechten Job gemacht haben.«

»Wie weit sind wir eigentlich gekommen?« fragte Emma zögernd.

Cornelius studierte wieder die Softscreens. »Die E-Systeme sind jetzt  auch  überfordert  …  Angenommen,  wir  setzen  für  diesen Sprung  in die Zukunft die  gleiche  Skalierung  voraus  wie  beim letzten Mal. Das verschlägt uns ungefähr zehn hoch hundert Jahre in die Zukunft. Was das bedeutet?« Er rieb sich die Stirn. »Für diese Unterlaufbewohner war die Frühzeit ihres Reichs – mit Vergrößerungsfaktoren von Zehn, Hundert oder sogar Zehntausend, als  selbst  mittelgroße  Schwarze  Löcher  noch  zu  existieren  vermochten –, für sie waren   jene   Zeiten der ›Frühling‹ des Universums. Und was uns betrifft, so sind wir ein Detail, eine Randnotiz des Urknalls, die im Nachglühen verloren ging.

Malenfant, ich hatte Sie einmal gefragt, ob Sie sich der Bedeutung Ihres Weltraumkolonisierungs-Projekts in letzter Konsequenz bewusst wären –  wirklich  bewusst wären. Die Herausforderung der Ewigkeit. Darum geht es, Malenfant. Genau darum.

Und die Verantwortung ist gewaltig. Wir müssen uns im Universum ausbreiten und es den menschlichen Nachfahren am Unterlauf der Zeit ermöglichen,  das hier  zu tun, den Winter so lang wie möglich zu überleben. Weil das nämlich die letzte Zuflucht ist.«

»Aber dieser Prozess wäre doch niemals abgeschlossen.« Malenfant runzelte die Stirn. »Das ist eine Strategie, die die Aussicht auf ewiges Leben eröffnet … nicht wahr?«
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»Nein«, sagte Cornelius bekümmert. »Jedenfalls glauben wir das nicht. Es ist ein Paradoxon. Man braucht eine Art Rahmen, eine Struktur, wo man Energie tankt und die Seele eine Heimat hat.«

»Die Disneyland-Sphäre.«

»Ja. Die Sphäre wächst mit der Zeit. Und selbst wenn Materie stabil wäre, was sie vielleicht nicht ist, muss die Struktur erweitert und instand gehalten werden. Die Wartungs-Anforderungen steigen mit der Zeit, weil der immer größeren Struktur immer weniger Energie zur Verfügung steht … Das ist eine heikle Sache, Malenfant.  Das  geht  auf  Dauer  nicht  gut.  Die  Nutzbarmachung  der Schwarzen Löcher ist eine gute Idee – die beste Idee überhaupt –, aber letzten Endes  werden sie scheitern.«

Plötzlich schwenkte die Kamera wieder herum. Der polierte Asteroid und das Portal kippten.

Der Ball bewegte sich. Halb hüpfte, halb rollte er aufs Portal zu.

Er hinterließ dabei eine Spur aus Vertiefungen und Schleifspuren auf der mit feinem metallischem Staub bedeckten Oberfläche des Asteroiden.

»Dann hat Sheena noch immer keinen Frieden gefunden«, sagte Emma traurig.

Die Kamera vollführte einen weiteren Schwenk, und Emma erhaschte einen letzten Blick auf das mächtige zerstörte Reich der Ingenieure der Schwarzen Löcher.

Es war großartig, sagte sie sich, und es würde eine unvorstellbar lange  Zeit  dauern  –  in  zeitlichen  Maßstäben,  die  den  engen menschlichen Horizont bei weitem überstiegen. Aber es war ein Epos der Vergeblichkeit.

»Was nun?« murmelte Malenfant. »Was bleibt übrig?«

Emma wusste es nicht. Aber sie  war erleichtert, als  der blaue Blitz alles auslöschte.
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■

Wieder nur Leere.

Ein  Felshaken,  der  eine  Leine  nachschleppte,  driftete  durchs Blickfeld. Die kleinen Vorrichtungen wurden von den Scheinwer-fern des Feuerkäfers angestrahlt, eine Helligkeit, die mit der uner-messlichen Dunkelheit des Hintergrunds kontrastierte.

»Wieso sehen wir den Asteroiden nicht mehr?« knurrte Malenfant.

»Weil  wir  auf  keiner  festen  Oberfläche  mehr  stehen.  Die  Beschleunigungsmesser des Feuerkäfers zeigen, dass er im Raum rollt und taumelt.«

Nun tauchte etwas im Bild auf, im Hintergrund der sich windenden Leine. Es war ein blauer, hell leuchtender Kreis, der in der Dunkelheit hing und sich langsam drehte. Und daneben lag ein schlaffer goldener Ball, der im Raum oszillierte und über den trä-

ge Lichtreflexe wanderten.

»Das ist das Artefakt«, sagte Emma. »Und Sheena. Ist sie …«

Die Kamera holte den Ball heran, bis er den Bildschirm ausfüll-te. Der Kalmar dort drinnen drehte sich langsam und driftete umher. Das einzige Licht, das außer dem weichen blauen Glühen des Portals auf ihn fiel, war der trübe Schein des Feuerkäfers.

»Sie weicht zurück«, sagte Emma. »Sie entfernt sich vom Feuerkäfer und dem Portal.«

»Ja«, bestätigte Cornelius. »Das Trägheitsmoment, das sie beim Austritt aus dem Loch hatte, wirkt auf sie.«

»Und was ist mit dem Asteroiden passiert?« fragte Malenfant.

»Protonenzerfall«, sagte Cornelius wie aus der Pistole geschossen.

»Das habe ich erwartet.« Er befragte die Expertensysteme nach Ein-zelheiten. »Ein Proton besteht aus drei Quarks, müssen Sie wissen.
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Wenn man lang genug wartet, vereinigen sie sich zu einem winzigen Schwarzen Loch, das sofort explodiert … Egal. Die Details dieses Vorgangs spielen keine Rolle …«

»Wollen Sie damit sagen, dass  Materie selbst  instabil sei?«

»Im entsprechenden zeitlichen Maßstab, ja. Die Tatsache, dass Sie hier stehen – dass Sie Ihre eigene Masse überleben – sagt uns, dass der Protonenzerfall mindestens eine Milliarde Jahre im Quadrat dauert. Ihr Körper enthält so viele Protonen und Neutronen, dass eine höhere Zerfalls-Geschwindigkeit genügend energiereiche Teilchen freisetzen würde, um Krebs zu verursachen. Und nun sehen wir, dass die Zerfalls-Geschwindigkeit viel niedriger ist.«

»Dann hat der Asteroid sich einfach aufgelöst«, sagte Malenfant.

»Ja. Er wurde durch den Schwund der Elektronen und Positronen im Innern langsam aufgeheizt und immer kleiner, während ei-ne dünne Neutrinowolke mit Lichtgeschwindigkeit entwich …«

»Wie weit diesmal?« fragte Emma.

»Die Theorien sind unscharf. Wenn ich es beziffern soll, würde ich  zehn  hoch  hundertsiebzehn  Jahre  sagen.«  Selbst  Cornelius wirkte nun verwirrt. »Mehr Vergrößerungsfaktoren.«

Das  Cephalopoden-Habitat  rotierte  auf  dem  Bildschirm  und schrumpfte.

»Wo sind die denn alle?« fragte Malenfant.

Cornelius drehte sich mit einem verloren wirkenden Blick zu ihm um. »Sie hören nicht zu. Es  gibt  niemanden mehr. Wenn der Protonenzerfall einsetzt, bleibt  nichts übrig: keine toten Sterne, keine ausgebüxten Asteroiden wie Cruithne, keine kalten Planeten, keine geodätischen Reiche. So weit am Unterlauf der Zeit ist alle gewöhnliche Materie verschwunden und die letzten Schwarzen Lö-

cher haben sich aufgelöst. Das Universum ist angeschwollen, und die in ihm enthaltene Materie ist unvorstellbar ausgedünnt worden.
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Selbst wenn die Farmer der Schwarzen Löcher versucht hätten, die zerfallene Materie zu ersetzen, wären sie von den zeitlichen Maßstäben erschlagen worden. Die Materie ist schneller zerfallen, als man sie zu sammeln und für die Speicherung von Informationen, Gedanken und Leben zu nutzen vermochte.« Sein Blick war umflort.  »Natürlich  müssen  sie  es  versucht  und  bis  zuletzt  ge-kämpft haben. Es muss großartig gewesen sein.«

Emma musterte Malenfant. »Du bist   enttäuscht.  Aber wir haben eine so lange Zeit gesehen. So viel Raum für Leben …«

»Aber«, sagte Malenfant, »ich hatte auf die Ewigkeit gehofft.«

Cornelius seufzte. »Das Universum wird sich wahrscheinlich für immer ausdehnen, bis in alle Ewigkeit. Aber wir wissen nicht, welche physikalischen Prozesse ab diesem Punkt ablaufen.«

Emma sagte: »Und alles Leben, in jeder Form, ist ausgelöscht.

Richtig?«

»Ja.«

»Wenn das so ist«, sagte Emma leise, »mit wem spricht Sheena dann?«

■

Sheena verschwamm nun durch die Entfernung, und ihr Habitat war wie ein goldener Planet, der im erlöschenden Scheinwerferlicht des Robots nur undeutlich zu sehen war. Vielleicht projizier-te Emmas Einbildung etwas auf sie, wie das Gesicht des Manns im Mond.

Dennoch …

»Ich bin mir sicher, dass sie noch Zeichen gibt«, sagte sie.»Mein Gott. Du hast Recht«, pflichtete Malenfant ihr bei.

Emma  runzelte  die  Stirn.  »Es   muss   etwas  hier  sein.  Weil  das Portal nämlich auch noch da ist. Und es hat sich durch gestaffelte 320

Portale, durch die Vergrößerungsfaktoren bei uns in der Gegenwart gemeldet. Vielleicht hat es Sheena gerufen und sie hierher gebracht.«

»Sie hat Recht«, sagte Cornelius nachdenklich. »Natürlich hat sie Recht. Es muss hier eine Entität geben, eine Gemeinschaft, die den Neutrino-Pfad manipuliert und Signale in die Vergangenheit aus-sendet.«

»Woher beziehen sie dann die Energie fürs Rechnen und fürs Denken?«

Cornelius  wirkte  ratlos.  Wie  ein  Besessener  bearbeitete  er  die Softscreen und ging Referenzlisten durch. »Es ist höchst spekulativ. Aber es wäre möglich, dass man Berechnungen ohne Energie-aufwand durchführt. Wir haben theoretische Modelle … Was bei Berechnungen wirklich Energie erfordert, ist das Ablegen von Informationen. Wenn man zum Beispiel zwei Zahlen addiert, wird Energie verbraucht, um die ursprünglichen Zahlen aus dem Speicher zu löschen. Wenn die Berechnung aber logisch umkehrbar ist – wenn man keine Informationen ablegt –, vermag man den Verar-beitungsaufwand auf vernachlässigbar kleine Werte zu verringern.«

»Die  Sache  muss  aber  einen  Haken  haben«,  sagte  Malenfant.

»Sonst wäre das Verfahren schon längst patentiert.«

Cornelius nickte. »Wir kennen keine Art der verlustfreien Inter-aktion mit dem äußeren Universum. Es ist unmöglich, Daten oh-ne Verluste ein-und auszugeben. Hierzu müsste man sich in einer Art Substrat isolieren … Nur dass dann gar keine signifikanten Veränderungen  mehr  stattfinden  würden.  Wozu  brauchte  man dann noch Wahrnehmung?«

»Was bleibt übrig?«

»Erinnerung. Reflektion. Es gibt zwar keine neuen Daten mehr.

Aber der Vermehrung der gewonnenen Einsichten sind vielleicht keine Grenzen gesetzt…«
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»Falls diese Bewohner am äußersten Unterlauf der Zeit im Substrat isoliert sind«, sagte Malenfant, »wie vermag Sheena sich dann mit ihnen zu verständigen?«

»Sheena ist ein Flüchtling aus der tiefen Vergangenheit«, sagte Cornelius. »Vielleicht glauben sie, dass sie es wert sei, etwas von der sorgsam gehüteten Energie in sie zu investieren. Sie müssen gewaltig sein«, sagte er verträumt. »Die letzten verbliebenen Partikel umkreisen  sich in Abständen von Lichtjahren. Ein einziges  Bewusstsein hat vielleicht die Größe einer ganzen Galaxis mit extrem langen Reaktionszeiten. Nichts vermag ihnen mehr etwas anzuha-ben. Sie haben sich dem Zugriff der Gravitation entzogen und sind vor dem Wärmetod geschützt.«

»Und das sind unsre fernsten Nachfahren?« fragte Emma. »Diese Phantome? Die Manipulation von Strukturen, die das Universum umspannen, der endlose Kampf Intelligenz gegen Entropie – soll das  dann wirklich alles gewesen sein?«

»So sieht's aus«, sagte Cornelius schroff. »Oder gibt's hier noch was?«

»Sinnhaftigkeit«,  sagte Emma dezidiert. »… Wir verlieren sie.«

Sheena driftete aus dem Bild.

Cornelius klopfte gegen die Konsole. »Dem Feuerkäfer geht der Brennstoff für die Steuertriebwerke aus.«

Alle paar Minuten driftete der Strandball mit der Rotationsge-schwindigkeit des waidwunden Feuerkäfers durchs Bild der Softscreen. Das Bild war trübe und verschwommen und bewegte sich an der Auflösungsgrenze der versagenden Kamera. Emma trat na-he an die Softscreen heran, starrte auf die Abbildung des Tintenfischs und versuchte noch irgendwelche Zeichen von ihm zu erkennen.

Als ob ich aus einem Traum erwachen würde, sagte sie sich.

»Wir  müssen  uns  den  nächsten  Schritt  überlegen«,  murmelte Cornelius.
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Malenfant runzelte die Stirn.  »Welchen  nächsten Schritt?«

»Schauen Sie aufs Bild. Schauen Sie hin. Wir haben ein Artefakt, ein außerirdisches Artefakt auf diesem Asteroiden gefunden. Genau an der Stelle, die die Unterlaufbewohner uns gezeigt hatten.

Und sie haben es benutzt, um uns einen Weg in die Zukunft zu weisen: die Myriaden Jahre, die vor uns liegen, wenn wir nur eine Möglichkeit finden, die Carter-Katastrophe zu verhindern –  und es muss eine Möglichkeit geben.  Mein Gott, stellen Sie sich das mal vor.

Wir haben heute einen streiflichtartigen Blick in die Zukunft erhascht. Was, wenn wir Beobachtungsstationen auf jeder dieser Zukunfts-Inseln einrichten würden? Stellen Sie sich nur vor, was wir sehen und wie wir davon profitieren würden … Wir müssen das Artefakt bergen. Falls es uns nicht gelingt, es vom Asteroiden ab-zutransportieren, müssen wir es eben vor Ort untersuchen. Malenfant,  wir  müssen  Menschen  nach  Cruithne  schicken.  Und  wir müssen das Michael zeigen.«

Ein Ausdruck unerklärlicher Angst erschien auf Malenfants Gesicht.

Auf der Softscreen erschien Sheena als ein verwaschener Lichtklecks. Schatten wanderten über ihre Flanke. Sheena gab ein letztes Zeichen – Emma versuchte es zu entziffern, und die Übersetzung wurde ins Bild eingeblendet –, und dann wurde der Bildschirm grau.

»Es ist  vorbei«,  sagte  Cornelius.  »Der Feuerkäfer  ist tot. Und Sheena auch.«

»Nein«, sagte Emma. »Nein, das glaube ich nicht.«

Irgendwie wusste sie, dass Sheena verstand, was mit ihr geschah.

Denn das Letzte, was Sheena gesagt hatte, das Letzte, was Emma erkannt hatte, ehe das Bild verblasste, war eine Frage.  Werde ich träumen? 
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Maura Della:


Offenes Journal, 22. Oktober 2011.

Ich werde nie das erste Mal vergessen, als ich der Länge nach über Afrika hinwegflog. Die großen leeren Wüsten, die grünen Decken aus Vegetation, die verstreuten Menschen, die sich an Küsten und Flusstäler klammerten.

Ich bin ein Stadtmensch. Ich hatte immer geglaubt, meine Welt sei die ganze Welt. Diese afrikanische Erfahrung hat meinen Glauben an die Kraft der Menschen – unsre Kraft –, Dinge zu verändern, zu erschaffen und zu überleben, ins Wanken gebracht. Die Wahrheit ist, dass die Menschen kaum einen Eindruck auf der Er-de hinterlassen haben – und dass die Erde selbst nur ein Staub-korn  in  einem  lebensfeindlichen  Universum  ist.  Das  hat  mein Denken nachhaltig geprägt. Wenn die Menschheit auf der Erde einen schweren Stand hat, dann müssen wir diesen Zustand, verdammt noch mal, ändern.

Gerade einmal vor einer Generation ist es uns gelungen, die Er-de als Ganzes zu sehen. Und nun scheinen wir in der Lage zu sein, die ganze Zukunft zu sehen und was wir tun müssen, um zu überleben. Und ich hoffe, dass wir es schaffen.

Dennoch muss ich gestehen, dass die ganze Sache mich depri-miert hat.

Es ist natürlich der logische Schluss meines Ehrgeizes, der darin besteht, zu verhindern, dass die menschliche Rasse sich selbst vernichtet. Ich glaube nämlich, dass es unser Schicksal ist, die Herr-schaft über die ungerichtete Kraft der unbeseelten Materie zu übernehmen und die Zukunft des Kosmos zu gestalten.

Aber es ist mir noch nie in den Sinn gekommen, dass es am En-de nur die erkaltenden Ruinen des Universums, nur noch Trümmer zu erobern gibt.
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Ich bin einundsechzig Jahre alt. Ich bin niemand, der ständig über den Tod sinniert. Ich glaube eher, dass ich immer gegen ihn angekämpft habe. Dafür setze ich meine ganze Energie ein und bediene mich außerdem aller verfügbaren und bezahlbaren Techniken und Tricks, um so lang wie möglich zu leben.

Aber ist es das wert? Mich ans Leben zu klammern, bis ich aller Kraft und Hoffnung und des Bewusstseins beraubt bin? Haben wir nicht genau das in der fernen Zukunft gesehen, eine senile Spezies, die von den letzten Energien zehrte und sich gegen die Dunkelheit stemmte?

Mir scheint es, dass das Alter, das Altern, ein Kampf zwischen Weisheit und Bitterkeit ist. Ich weiß nicht, wie ich selbst aus diesem Kampf hervorgehen werde, falls ich überhaupt so weit komme.

Vielleicht sind manche Dinge noch wichtiger als das Leben.

Aber welche?

Emma Stoney:

Während seine Beauftragten noch mit den bürokratischen Dämonen rangen, die ihn zu überwältigen drohten – und während die Welt zwischen Staunen und Spott über seine Licht-und Schatten-Bilder aus der fernen Zukunft schwankte –, wartete Reid Malenfant mit der nächsten Überraschung auf.

Er ging an die Öffentlichkeit und verkündete im Fernsehen und im Internet ein Startdatum für BDB-2, den er auf  den Namen O'Neill  getauft hatte.

Und als Malenfants nominelles, fiktives und nur-technisch-plausibles Startdatum näher rückte, schienen die Ereignisse dem Höhepunkt zuzutreiben. Auf der einen Seite baute eine Grundströmung öffentlicher Unterstützung für den unbeugsamen Malenfant und 325

sein geheimnisumwittertes Unternehmen sich auf. Doch auf der anderen  Seite  sammelten  die  gegnerischen  Kräfte  sich  und  verstärkten ihre Angriffe.

Sehen wir es mal von dieser Warte aus. Wenn dieser ganze rechtliche Scheiß verpufft ist und ich startbereit bin, werde ich starten. Wenn ich nicht startbereit bin, werde ich eben nicht starten. So einfach ist das. Was habe ich groß zu verlieren? 

Kommt, seht mich fliegen. 

Mit jedem misslungenen Startversuch verlor er ein paar Millionen Dollar, sagte Emma sich. Aber Malenfant wusste das selbst, zumal er sich davon auch nicht beirren ließ. Also sagte sie nichts.

Und sie musste zugeben, dass es funktionierte: Er erhöhte den Einsatz noch einmal und peitschte das öffentliche Interesse auf.  Es gibt nichts Besseres als einen Countdown, um das Bewusstsein zu fokussieren. 

Und dann, ein paar Tage vor dem eigentlichen ›Startdatum‹, bat Malenfant Emma, zu ihm zu kommen.  Es geht in die heiße Phase, Babe. Ich brauche dich hier …

■

Sie lehnte Malenfants Angebot ab, zum Testgelände geflogen zu werden. Sie wollte lieber mit dem Auto fahren, um Zeit zum Entspannen  und  Nachdenken  zu  haben.  Sie  aktivierte  den  SmartDrive, dunkelte die Scheiben ab und versuchte zu schlafen.

Erst als das Auto sie noch vor der Morgendämmerung von Malenfants ›Starttag‹ weckte, wurde sie sich des Publikums bewusst.

Zuerst waren es nur ein paar Pkw und Kleinbusse, die neben der Straße parkten – kleine Oasen aus Licht in der dunklen Wüstennacht. Doch es wurden immer mehr: Pritschenwagen mit Cam-pingaufbauten,  Pkw  mit  Zeltanhängern,  umgebaute  Busse,  Jeeps 326

mit Häuschen auf der Ladefläche und Geländefahrzeuge aller Mar-ken. Leute regten sich im Morgengrauen in den von innen be-leuchteten Zelten. Andere schliefen in den Autos und sogar im Freien auf Luftmatratzen und Decken.

Je näher sie dem Bootstrap-Gelände kam, desto dichter drängten die kleinen Gruppen sich. Sie sah, dass eine Decke, die unter der Heckklappe eines alten Cabrios ausgebreitet war, sich fast mit der Bodenmatte eines luxuriösen Hauszelts überlappte. Dann sah sie direkt neben einem Wohnmobil der gehobenen Preisklasse einen uralten Ford, dessen Motorhaube mit Klebestreifen befestigt war und aus dessen sämtlichen Fensteröffnungen schmutzige Füße lugten. Bei Einbruch der Morgendämmerung wurden die Leute lebendig, kratzten sich und machten Frühstück. Ein paar kletterten sogar auf die Dächer ihrer Autos, um die Vorgänge auf dem Bootstrap-Gelände zu beobachten.

Sie machte ein Vehikel aus, das wie ein Militärfahrzeug aussah.

Ein bulliger, aggressiv wirkender Geländewagen mit schwarz getönten, rechteckigen Scheiben. Ein Mann steckte den Kopf aus dem Schiebedach. Er war massig, schien in den Vierzigern zu sein und hatte  einen  kahl  geschorenen  Schädel.  Er  schwankte,  als  ob  er nicht standfest wäre und beobachtete das Gelände mit einem gro-

ßen, professionell wirkenden Fernglas. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie wusste ihn nicht einzuordnen.

Als sie wieder hinschaute, war der Jeep verschwunden. Er musste in die Wüste hinausgefahren sein.

Sie sah Uniformen und Banner. Es waren religiöse Gruppen vertreten, die teils für, teils gegen Malenfant eingestellt waren. Manche veranstalteten Gottesdienste und Fürbitten. Es hatten sich Tierschützer eingefunden, die animierte Poster mit einem karibischen Riffkalmar  hochhielten.  Andere  Demonstranten  hatten  Bilder kränklicher  gelber  Babies  dabei.  Und dann waren  da  noch die Freaks; zum Beispiel eine Gruppe Frauen, die mit schwarzen Leib-327

chen  mit  hellblauen  Kreisen  bekleidet  waren  und  himmelblaue Reifen hochhielten. Nimm mich! Nimm mich!

Emma sah aber, dass diese thematisch motivierten Gestalten in der Minderheit waren, Gischtspritzer auf dem großen Meer normaler Bürger, die sich am Tag von Malenfants ›Start‹ hier versammelt hatten. Es gab Weiße, Schwarze, Asiaten, Latinos und India-ner. Es gab junge Leute, manche mit Kindern auf dem Arm und viele Ältere, die sich wahrscheinlich noch an Apollo 11 erinnerten.

Es stand zu erwarten, dass an allen Zufahrten zum Bootstrap-Ge-lände ein ähnlicher Betrieb herrschte.

Wie viele mochten es sein? Eine Million?

Aber wieso waren sie überhaupt hier? Was hatte so viele Menschen aus weiter Ferne angezogen?

… Es war Glaube, wie sie sich bewusst wurde. Glaube an Malenfant, der Glaube, dass es ihm wieder gelingen würde, die verschiedenen Kräfte, die gegen ihn in Stellung gegangen waren, zu besie-gen: Reid Malenfant, ein amerikanischer Held der alten Schule, der bereits Ansichtskarten aus der Zukunft mitgebracht hatte. Nun würde er ein Raumschiff starten und die Menschheit mit einer lässigen Geste retten.

Ich muss zugeben, Malenfant, dass du einen Nerv getroffen hast.

Und während sie darüber nachdachte, während die Erkenntnis in ihr reifte, erkannte sie schließlich, was heute hier ablaufen wür-de.

Mein Gott, sagte sie sich.  Er wird es wirklich tun.  Er wird starten, komme was da wolle. Darum ging es hier. Und sie verspürte einen Schock, sogar Scham, dass diese Fremden, in dieser großen Zahl, Malenfants  unterschwellige  Botschaft eher verstanden hatten als sie.  Kommt, seht mich fliegen,  hatte er zu ihnen gesagt; und sie waren gekommen.

Sie trat aufs Gaspedal.
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Dann hatte sie die Menge und die Sicherheitsbarrieren hinter sich gelassen und befand sich auf dem Gelände. Und dort – noch immer ein paar Meilen entfernt – stand Malenfants Schiff BDB-2, mit dem Namen  O'Neill. 

Sie erkannte das schlanke Profil der Booster-Stufe: das kantige Space  Shuttle-Heck  an  der  Basis,  den  zentralen  Tank  und  die schlanken  Feststoff-Booster,  die  wie  Bleistifte  an  beiden  Seiten klebten und die dicke Röhre des Nutzlastmoduls an der Spitze. Sie sah rote und blaue Farbtupfer, die das Sternenbanner darstellen mussten, das, wie Malenfant es verlangt hatte, all seine Schiffe zierte. Die gewölbte Hülle glitzerte hell, wo flüssiger Sauerstoff in der Wüstennacht eine Reifschicht gebildet hatte. Der schlanke Turm neben dem BDB wirkte klein und zerbrechlich. Wolken aus Wasserdampf umgaben den Booster und trieben als weiße Knoten von den Tanks weg.

Der in weißes Xenonlicht getauchte Booster wirkte klein und geradezu fragil, wie ein Gegenstand in einem Schrein. Das war der Mittelpunkt, das Zeichen, das all diese Leute angezogen hatte.

Emma stieg aus dem Fahrzeug und rannte zu George Henchs Kontrollbunker.

Das kleine und enge Blockhaus wirkte improvisiert. Eine Wand bestand aus einem getönten Panoramafenster, das einen Blick auf die Startrampe und die Aureole um den wartenden Booster ermöglichte.  Am  Fenster  standen  Konsolen  –  simple  Tische,  die  mit Handbüchern, Softscreens und Kaffeetassen übersät waren –, die jeweils von einem jungen, salopp gekleideten Techniker besetzt waren. An der Rückseite des Raums waren weitere Leute, die sich unterhielten und mit Handbüchern und Stapeln von Ausdrucken hin und her liefen. Überall lagen Kabel herum, die sich in Strängen über den Boden schlängelten und an der Decke entlangzogen.

In einem Eingang unterhielten sich ein paar Leute, die wie Re-gierungsbeamte aussahen. Sie trugen graue Anzüge, Krawatten und 329

Aktenkoffer und befanden sich in der Obhut von einem von Malenfants  Lakaien.  Einer  von ihnen  protestierte  lautstark.  Emma war  perplex:  Es war die Kongressabgeordnete Mary Howell,  die ehemalige Verfahrenstechnikerin, die Malenfant bei der Anhörung vor dem Kongressausschuss die Hölle heiß gemacht hatte.

Inmitten  des  Geschehens,  umgeben  von  Leuten,  die  Befehle brüllten und Informationen verlangten, war Malenfant mit Cornelius – und Michael, dem Jungen aus Sambia. Cornelius hielt Michaels zur Faust geballte Hand. Malenfant eilte auf sie zu. »Emma.

Gott sei Dank bist du gekommen.«

Es verschlug ihr die Sprache. Alle drei – Malenfant, Cornelius und  Michael  –  trugen  einteilige  orangefarbene  Kleidungsstücke, die mit Taschen und Klettverschlüssen übersät waren.

Sie trugen Druckanzüge. Raumanzüge.

Art Morris:

Art sah das Raumschiff vom Fahrersitz des Rusty. Er hatte abseits von der Straße auf einem Geländeabschnitt geparkt, den der Rusty problemlos erreicht hatte.

Dieser Rusty – eigentlich ein Aufklärungs-, Überwachungs-und Zielerfassungs-Fahrzeug mit der offiziellen Bezeichnung RST-V – war der Nachfolger des Marine Corps für den Jeep. Wie der Jeep war er praktisch unverwüstlich. Und er fuhr mit einem Hybrid-Antrieb, wobei ein Dieselgenerator Energie für elektrische Radna-benmotoren  erzeugte.  Diese  Konstruktion  war  leichter  und viel kompakter als mechanische Antriebsstränge, und es gab eine eingebaute Sicherheitsfunktion: Wenn ein Rad ausfiel, konnte er immer noch auf drei oder gar zwei Rädern weiterfahren, sofern sie nicht auf derselben Seite lagen. Und die Räder funktionierten unabhängig voneinander; der Rusty hatte die Wendigkeit einer Ballerina.
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Und das Beste war, wenn er den Generator abschaltete und auf Batterie  weiterfuhr,  ertönte  kein  Motorengeräusch.  Es  wurden auch keine Abgase ausgestoßen, die den Wärmesensoren, die diese Kameraden am Zaun verteilt hatten, seinen Standort verraten hätten.

Art liebte Rusty. Aber er gehörte natürlich nicht ihm. Das einzige persönliche Element, das Art sich gestattete, war das Foto von seiner Tochter Leanne, das am Armaturenbrett haftete.

Den Rusty hatte er sich eigens zu diesem Zweck von seinem guten Freund Willy Butts ausgeliehen, der noch immer im Marine Corps diente. Arts erster Gedanke war gewesen, direkt aufs Gelän-de zu fahren und drauflos zu ballern, aber Willy hatte ihm das ausgeredet.  Du wirst gar  nicht erst durchs Tor kommen, Mann. Denk doch mal nach. Und dann wärst du immer noch ein paar Meilen von der Rakete entfernt. Was du brauchst, ist ein kleiner Transport. Überlass das mal mir …

Und Willy, wie das so seine Art war, hatte es geschafft. Und hier war nun Art, und dort war die Rakete, die auf ihn wartete.

Er drückte die Zündtaste. Der Motor des Rusty sprang mit einem fast unhörbaren Hüsteln an. Er rollte vorwärts, wobei die robuste  verstellbare  Radaufhängung  die  Fahrt über  den unebenen Boden dämpfte.

Keine gelben Babies mehr, Malenfant. Er tippte aufs Foto. Sein kleines Mädchen blies die Kerzen ein letztes Mal aus. Art schaltete in den lautlosen Fahrtbetrieb.

Emma Stoney:

Mary Howell  trat vor. »Das  ist  doch ein Witz,  Malenfant.  Ich könnte Sie wegen Verstoßes gegen das Jugendschutzgesetz drankrie-gen, wenn ich nicht schon  das  hier hätte.« Sie wedelte ihm mit ei-331

nem Papier vorm Gesicht herum. »Sie haben die Bestimmungen der Bundesluftfahrtbehörde Abschnitte 23, 25, 27, 29 und 31 verletzt, die die Musterzulassung regeln. Ich habe außerdem eindeutige  Beweise,  dass Ihr Wartungs-Programm  nicht den Prozeduren entspricht, die im FAA-Erlass AC 120-17A enthalten sind. Darüber hinaus …«

Malenfant schaute Howell finster an. »Kongressabgeordnete, das hier hat nichts mit FAA-Bestimmungen oder irgendeinem anderen Scheiß zu tun. Es geht Ihnen nur um die Befriedigung persönlicher Rachegelüste.«

Der mit einem Kopfhörer bewehrte George Hench wandte sich an Malenfant: »Wenn wir abbrechen wollen, muss ich es jetzt wissen.«

Der Anblick von Malenfant und Cornelius und einem Kind, um Gottes willen, die mit diesen Raumanzügen ausstaffiert waren – noch dazu vor dem Hintergrund dieser eskalierenden Situation –, brachten bei Emma das Fass zum Überlaufen. »Bist du verrückt geworden, Malenfant?«

»Wir werden fliegen, Emma. Wir müssen. Es ist unsre Pflicht.«

»Und was ist mit den vier Astronauten, die wir für viel Geld ausgebildet haben?«

»Sie haben   mich   trainiert«, sagte Malenfant lächelnd. Es wirkte sehnsüchtig.

Cornelius  Taine  zuckte  die  Achseln.  »Das  war  der Plan.  Wer wäre wohl besser qualifiziert?«

»Noch so ein Täuschungsmanöver, Malenfant?«

»Ja … Mit einer Ausnahme. Jay. Das Mädchen. Sie hatte die richtige Ausbildung.«

»Wofür?«

»Um sich um Michael zu kümmern.«
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George Hench erhielt irgendeine Mitteilung im Kopfhörer. Er schaute  Malenfant  mit  einer  Grimasse  an.  »Es  kommen  noch mehr Inspektoren.«

»Wer ist es diesmal?«

»Atomenergie-Kommission.«

Howells Blick schoss von George zu Malenfant. »AEC? Was hat die AEC damit zu tun?«

»Schottisches Uran«, sagte Emma grimmig. »Wenn sie hier sind, wissen sie über alles Bescheid. Wir können froh sein, wenn wir nicht in den Knast wandern.«

»Aber ich habe keine Wahl.« Malenfant starrte sie an, als ob er sie durch die schiere Stärke seiner Persönlichkeit zwingen wollte, ihm zuzustimmen. »Begreifst du das denn nicht? Ich hatte keine Wahl  seit  dem  Moment,  als  Cornelius  sich  Zutritt  zu  deinem Büro verschafft hat.«

»Es geht hier nicht mehr um die Ausbeutung der Asteroiden.

Nicht wahr, Malenfant?«

»Nein. Es geht darum, was uns auf Cruithne erwartet.«

Cornelius grinste kalt. »Und wer weiß, was das sein mag? Die Antworten auf alles vielleicht. Den Sinn des Lebens. Wer kann es sagen?«

»Die Logik meines ganzen Lebens hat mich zu diesem Punkt geführt, Emma«, sagte Malenfant verzweifelt. »Ich stecke in der Falle. Und das gilt auch für Michael. Er steckt seit seiner Geburt in der Falle, mit diesem verdammten blauen Kreis, der sich in seinem Kopf dreht.  Und ich brauche dich.«

Sie verspürte ein seltsames Schwindelgefühl, und die Farben ver-blassten um sie herum, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen wür-de. »Was willst du damit sagen?«

»Komm mit mir.«

»Nach  Cruithne?«
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»Es ist die einzige Möglichkeit. Michael hat Angst vor mir. Und erst recht vor Cornelius. Aber du …«

»Um Gottes willen, ich bin doch gar kein Astronaut. Der Start würde mich schon umbringen.«

»Nein,  würde  er  nicht.  Es  ist  auch  nicht  schlimmer  als  eine Achterbahnfahrt. Und wenn wir erst Mal weg sind, dann sind wir weg. Diese Arschlöcher von der FAA können uns mal im tiefen Raum … Wie dem auch sei, du wirst wenigstens außer Landes sein, wenn sie Anklage erheben.«

Sie spürte die großen vielfältigen Möglichkeiten der Vergangenheit und Zukunft – für sich selbst, für Malenfant und vielleicht für die ganze Spezies –, die durch diesen Moment strömten, als ob ihr Bewusstsein sich über multiple Realitäten aufgefächert hätte.

»Du hast Angst, nicht wahr?« fragte sie.

»Verdammt richtig. Ich habe verdammte Angst. Ich wollte nur die Asteroiden ausbeuten. Und nun  das.«  Er senkte den Blick und schaute in Michaels runde Augen. »Ich weiß nicht, was, zum Teufel, ich hier überhaupt mache, Emma. Aber ich kann nicht vom Flug zurücktreten. Ich brauche dich bei mir. Bitte.«

Und nun stürmten die anderen wieder auf Malenfant ein. An erster Stelle Mary Howell mit dem Lamento über ihre FAA-Regula-rien. Cornelius hatte sich einen Kopfhörer aufgesetzt und meldete, dass die Wachen am Tor Mühe hätten, die AEC-Inspektoren zu-rückzuhalten. Und George Hench schaute mit verzerrtem Gesicht auf die Uhr und führte die endlosen Startvorbereitungen durch.

Michael weinte.

Howell  trat vor. »Finden Sie  sich  damit  ab, Oberst.  Sie  sind geschlagen.«

Malenfant schien zu einer Entscheidung zu gelangen. »Natürlich bin ich das. George, schaff sie hier raus. Wir müssen ein Raumschiff fliegen.«
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George Hench grinste. »Wurde auch Zeit.« Er schlang die starken Arme um Howell und hob sie hoch. Sie keifte empört, trat ihm gegen die Beine und warf den Kopf zurück. Es gelang ihr zwar,   ihm   den  Kopfhörer   herunterzuschlagen,   doch  er   trug   sie einfach aus dem Raum und schlug die Tür zu.

Emma schaute Malenfant ernst an. »Malenfant, hast du überhaupt eine Vorstellung …?«

»Genug«,  sagte  George.  »Ihr  könnt  im  Weltraum  diskutieren.

Verschwindet endlich. Ich kümmere mich um den Rest.«

Malenfant  packte  George  an  der  massigen  Schulter.  »Danke, mein Freund.«

George schob ihn weg. »Schick mir eine Ansichtskarte von Alca-traz.« Er schnappte sich eine andere Sprechgarnitur und schrie die Techniker an den improvisierten Konsolen an.

Malenfant drehte sich zu Emma um. Er nahm ihre Hand und drückte sie unmerklich.

Wie in Trance folgte sie ihm, wie sie ihm immer gefolgt war und wie sie ihm immer folgen würde.

Als sie aus dem Blockhaus ins Grau der MojaveDämmerung traten, hörte sie Schreie und ein entferntes Knattern.

Schüsse.

Art Morris:

Der Rusty bewährte sich prächtig. Auf asphaltierten Straßen erreichte er eine Spitzengeschwindigkeit von hundertzwanzig Kilometern pro Stunde und vielleicht siebzig auf  jedem  anderen Untergrund, von Sanddünen bis Morast. Und er saß in einer keramikbe-schichteten  Schale  aus  einem  Kohlenstoffaser-Verbundwerkstoff, der kleinkalibrige Geschosse abhielt. Art musste nicht viel mehr tun, als zu zielen und zu feuern.
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Er raste mit Karacho auf den Zaun zu. Im Infrarot-Sichtgerät sah er, dass Sicherheitspersonal von innen auf den Zaun zulief und in die Richtung wies, aus der er kam. Dann hauten sie ab.

Er lachte.

Er traf auf den Zaun und spürte es kaum, als er ihn durchbrach.

Wachen stoben vor ihm auseinander. Er hörte, wie Kugeln von der  Panzerung  abprallten.  Er  drückte  auf  den  Zündknopf  und warf den Diesel an; es hatte keinen Sinn mehr, lautlos zu fahren.

Der Motor heulte auf, und er schoss mit einem Hochgefühl vorwärts.

»Schau, was du getan hast, Malenfant!«

Er sah die Startrampe vor sich und den Booster, der wie ein Turm in Disneyland strahlte. Er trat aufs Gaspedal und raste darauf zu.

Emma Stoney:

Emma hatte das Gefühl, dass die Zeit ihre Kontinuität verlor und sich zu einem Sturm aus unzusammenhängenden, akausalen Ereignissen auflöste. Sie ließ das über sich ergehen und sich von Malenfant und seinen Leuten hierhin und dorthin führen. Sie schrien und rannten und zogen sie durch einen Blizzard aus fremden Orten, Gerüchen und Ausrüstung.

Irgendwann befand sie sich in einem Umkleideraum. Er glich einem Kliniklabor mit den Neonröhren, Ausrüstungsregalen, der medizinischen Ausrüstung und dem antiseptischen Gestank. Sie wurde  von ernst  blickenden  Technikerinnen  hinter  eine  Trennwand geführt und musste sich bis auf die Unterwäsche ausziehen.

Dann steckte man sie in den Druckanzug. Sie musste sich durch den engen Gummi-Halsausschnitt und die Ärmelbündchen zwängen wie in einen eingelaufenen Pulli. Die schmallippigen Techni-336

kerinnen zupften an den Dichtungen und Klappen des Anzugs und überprüften ihn auf den richtigen Sitz.

Handschuhe, Stiefel.

Dann stülpten sie ihr einen Helm aus weißem Kunststoff und Glas über den Kopf und arretierten ihn in einem Ring um den Hals. Unterm Helm wurde ihr warm, sie kam sich eingesperrt vor, und die Geräusche wurden gedämpft, was den Eindruck der Unwirklichkeit noch verstärkte.

Sie hörte Michael irgendwo anders im Umkleideraum in seiner Muttersprache jammern.  Gebt mir meine Kleider  zurück! Bitte, gebt mir meine Kleider zurück!  Es zerriss ihr  schier das Herz. Aber sie konnte nichts für ihn tun.

In einer anderen Welt, sagte sie sich, verschwinde ich von hier.

Ich rede ruhig mit der Kongressabgeordneten Howell, schaffe uns die Leute von der AEC vom Hals und suche nach Möglichkeiten der Schadensbegrenzung für dieses Desaster. Ich tue meinen Job.

Stattdessen werde ich hier für einen Raumflug zurecht gemacht, um Gottes willen.

Sie wurde aus der Kabine geführt. Die anderen warteten auf sie.

Sie  waren ähnlich ausstaffiert. Malenfant schaute sie durch den Helm an. Das von Metall und Kunststoff eingerahmte vertraute Gesicht war ausdruckslos, als ob er es noch immer nicht glaubte, dass sie hier bei ihm war.

…  Und dann wurde sie nach einer Fahrt in einem offenen Ge-fährt über das Gelände zum hellen Lichtschein geführt, der den Booster  einhüllte.  Rampen-Techniker  liefen  neben  ihr  her  und applaudierten.

Dann mussten sie  mit einem  stämmigen Rampentechniker  in den Korb eines Krans steigen und wurden schwungvoll in die Luft befördert. Sie stiegen durch dünne, durchsichtige Nebelschwaden, die nach Holzrauch rochen. Sie sah sanft gekrümmtes, in seiner Kompaktheit muskulös wirkendes Metall, das mit Kondensat und 337

Reif überzogen war. Es war nur ein paar Fuß von ihr entfernt, zum Greifen nah.

Michael schien im Helm zu weinen. Cornelius hielt das Kind noch immer an der zur Faust geballten Hand fest. Der Rampen-Techniker  nahm  das  mit  versteinertem  Gesichtsausdruck  zur Kenntnis.

Der Korb neigte sich und schlug gegen die Raketenwand. Der Techniker trat vor und legte eine Rampe über den hundert Meter tiefen Abgrund, der sie vom Booster trennte.

Malenfant ging als Erster.

Dann war Emma an der Reihe. Sie hakte sich beim Techniker ein und betrat die Rampe. Sie schaute durch ein klaffendes Loch in der Verkleidung, die das Raumschiff umhüllte. Die Wandung war mit einer Art Isomatte bedeckt, einem kalkweißen Gewebe. Ins Gewebe war eine Luke mit einem Metallrahmen geschnitten worden. Die Luke führte in eine graue konische Höhle, die trübe erleuchtet war. Die Wände waren mit hunderten von Schaltern und Skalen verkrustet. Klappsitze waren nebeneinander angeordnet, die lediglich aus mit Stoff bespannten Metallrahmen bestanden. Sie fand, dass sie wie Campingstühle aussahen.

Es roch nach neuen Maschinen: der schwere Duft von Öl, ein intensiver Geruch nach geschweißtem Stahl und bearbeitetem Messing, die süßlichen Aromen von Baumwolle und Wandbezügen, die noch nicht mit Körperausdünstungen vollgesogen waren. Die Kabine machte einen sicheren, warmen und behaglichen Eindruck.

Wieder peitschten Schüsse durch die Luft.

George Hench:

Für George Hench schien die Zeit in diesen letzten Minuten sich zu verlangsamen und wie Sirup zu fließen.
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Er versuchte, die Flut der Details zu verdrängen. Nachdem er die Politiker und Bürokraten rausgeworfen hatte, spürte er eine Aura professioneller Ruhe und Kontrolle. Er hörte, wie die Techniker die Startvorbereitungen abarbeiteten und sich gegenseitig Bestätigungen zuriefen. Beide Haupttanks waren mit Wasserstoff beziehungsweise Sauerstoff gefüllt und ihr Druck wurde ständig unter Kontrolle gehalten. Trägheitsmessgeräte waren kalibriert worden, sodass der BDB nun ein Gefühl für seine Position im dreidimensionalen Raum hatte, wenn er durch die Rotation des Planeten um die Erde geschleudert wurde. Die Heliumtanks für das Antriebssystem wurden gefüllt, und die Ausrichtung der Antennen wurde abgeschlossen …

Sein Schiff wurde immer unabhängiger von der Erde.

Nun wurde die externe Versorgung abgekoppelt. Die Ventile der Sauerstoff-und  Wasserstofftanks  wurden  geschlossen  und  der Druck in den Tanks erhöht. Als die Restzeit noch eine Minute betrug, übergab er die Kontrolle an die internen Prozessoren des BDB.

Dann erhielt er die Meldung.

Er stieß sich auf dem Stuhl von der Konsole ab und warf einen Blick auf die Bilder, die von den Überwachungskameras übertragen wurden. Das Bild war verschwommen und lag an der Grenze der Auflösung.

Er sah, dass der Zaun an einer Stelle durchbrochen war. Wachen lagen auf dem Boden. Ein Fahrzeug, ein kastenförmiges Militärve-hikel, stob durch den Staub. Jemand richtete sich im Fahrzeug auf und hob etwas an die Schulter. Wie ein Rohr. Es war auf die Booster-Stufe gerichtet.

»Mein Gott.«

George. Habe ich Ihre Genehmigung? 

Schlimmer hätte es kaum kommen können. »Tun Sie es, Hal.«
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Er sah, dass die Wachen im Bild sich hastig die M-17 Gasmas-ken überstreiften. Derweil machte der Typ im Fahrzeug unbeholfen die Waffe feuerbereit.

Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte man über die Komik der Situation lachen können.

Die Wachen gewannen das Spiel. Eine Granate wurde auf das Fahrzeug abgeschossen.

George sah das Gas kaum. Es war wie ein leichter farbloser Nebel. Als es das Fahrzeug erreichte, musste der Typ husten. Er ließ die Panzerfaust fallen, oder worum es sich sonst handelte. Dann übergab er sich und zuckte konvulsivisch.

Eine maskierte Wache rannte los und schleuderte etwas in den Sehschlitz an der Vorderseite des Fahrzeugs. George wusste, was das war – eine Blendgranate.

Im Fahrzeug loderte ein Feuerball auf, und es erbebte. Die Wachen rückten vor.

Der Vorgang war lautlos erfolgt. Es war ein gespenstischer Anblick.

Drei Minuten. 

George drehte sich wieder zur Booster-Stufe um, die wie in Hab-acht-Stellung dastand.

Emma Stoney:

Die gekrümmte Flanke des Boosters, die nur ein paar Fuß von ihr entfernt war, erstreckte sich zum Boden und verjüngte sich perspektivisch wie eine Kathedrale aus Metall. Auf der Betonrampe am Fuß des Boosters sah  sie wuselnde Techniker und Fahrzeuge, die wie Insekten davonstoben. Weiter entfernt erkannte sie die Gebäu-de, die über den sonnendurchglühten Boden der Anlage verteilt waren, den Zaun und die Leute, die sich dahinter versammelt hat-340

ten: ein Meer aus Menschen, Autos und Zelten unter dem Mor-genhimmel.

An einer Stelle war der Zaun dunkel, als ob er beschädigt wäre.

Sie sah rennende Wachen. Das entfernte Knattern von Schüssen war zu hören. Sie sah ein Fahrzeug und einen Mann, der heraus-hing und von einer Art Dunst umwabert wurde. Wachen näherten sich dem Fahrzeug.

Sie drehte sich zur Luke um. Malenfant, dessen hageres Gesicht vom Helm eingerahmt wurde, schaute sie an.

»GB«,  sagte  er. »Es war  GB. Das ist die militärische  Bezeichnung.«

»Sarin. Nervengas. Mein Gott. Du hast  Nervengas  eingesetzt.«

»Es sollte hier in der Müllverbrennungsanlage entsorgt werden …

Emma, ich bin entschlossen, alles zu tun, was ich tun muss, um diese Mission durchzuführen.«

Ich weiß, sagte sie sich. Ich weiß überhaupt mehr, als ich wissen will.

Ich sollte nicht hier sein. Das ist unwirklich und  falsch. 

Er reichte ihr die Hand. Durch die dicken Handschuhe spürte sie kaum den Druck seiner Hand.

Ohne zurückzublicken betrat sie das summende, glühende und gebärmutterartige Innere des Raumschiffs.

George Hench:

Fahle Flammen schlugen aus der Basis der Stufe. Rauch schoss durch  die  Flammgräben  und  breitete  sich  wie  mächtige  weiße Schwingen in der Luft aus. Und nun wurden die Feststoff-Booster gezündet. Sie stießen einen gelben Feuerball aus, der grell und glei-

ßend wie die Sonne war.
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Die Stufe löste sich vom Boden. Aber der Schall hatte ihn noch nicht erreicht, und so würde der Booster von Licht umströmt und in absoluter Stille aufsteigen, als ob er im Himmel schwömme.

George hatte sein Lebtag mit Raketen gearbeitet. Und doch war er immer wieder von diesem Moment fasziniert, von diesem Augenblick, wenn die große, massige Maschine zum ersten und letzten Mal zum Leben erwachte und sich vom Boden erhob.

Und nun rollte der Schall heran: Es knackte und knisterte, wie feuchtes Holz im Feuer, wie zischendes Öl in der Pfanne, wie eine Million Donnerschläge, die über seinem Kopf zusammenschlugen.

Die Rakete stieg dynamisch und elegant aus dem Hexenkessel aus brennender Luft und zog einen feurigen Schweif hinter sich her.

Im Augenblick des Starts verbrauchte der Booster so viel Sauerstoff wie eine halbe Milliarde Menschen beim Atmen.

George schrie überschwänglich und ängstlich zugleich gegen den Lärm an.
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Wagst du es nun, du Seele, 

Mit mir in ein unbekanntes Land zu ziehen Wo weder Boden ist noch ein gangbarer Weg? 



WALT WHITMAN
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Emma Stoney:


Eine Rakete war keine Sänfte, wie sie feststellte.

Der Start war eine Rüttelpartie, die von lautem Gebrüll untermalt wurde. Sie hatte zwar mit einem Beschleunigungs-Effekt gerechnet. Doch als die Booster-Stufen ausbrannten und der Trieb-werksschub abrupt und ohne vorheriges Verzögern aussetzte, wurden die Astronauten nach vorn in die Gurte geschleudert. Für ein paar  Sekunden  litten sie  unter Atemnot  und Beklemmung.  Als dann die nächste Stufe zündete, wurden sie wieder zurückgerissen.

Nachdem das für ein paar Minuten so gegangen war, hatte Emma Quetschungen am Rücken, im Nacken und an den Beinen.

Der  Schub  der  letzten  Booster-Stufe  war  jedoch  sanfter  und machte sich nur als Druck auf Brust und Beinen bemerkbar. Und dann setzte der Schub endgültig aus.

… Und sie driftete langsam aus dem Sitz, bis sie von den Gurten zurückgehalten wurde. Sie spürte, wie der Schweiß, der sich über dem Steißbein angesammelt hatte, sich auf der Haut ausbreitete.

Der Raketenlärm war verstummt. Es herrschte Stille in der Kabine außer dem Surren der Lüfter und Pumpen, dem leisen Ticken der Instrumente und Malenfants ruhiger Stimme, mit der er die Abschalt-Checkliste durchging.

Und sie hörte ein leises, seltsam hohes Wimmern wie von einer Katze.  Das  musste  Michael  sein.  Aber  er  war  außerhalb  ihrer Reichweite.

Nun ertönte direkt unter ihrem Rücken eine Reihe heftiger metallischer Schläge, als ob jemand mit großen Stahlfäusten auf die Hülle hämmerte.

»Das war die letzte Stufe«, rief Malenfant. »Den Rest des Wegs nach Cruithne legen wir im freien Fall zurück.« Er grinste durchs 345

offene Helmvisier. »Willkommen in der   Gerard K. O'Neill.  Noch nicht bewegen; wir sind noch nicht ganz fertig …«

Diese  Kabine  wurde als  Wiedereintritts-Kapsel  bezeichnet. Die vier lagen in den unförmigen orangefarbenen Druckanzügen nebeneinander auf den feldbettartigen Liegen. Emma bildete den linken Abschluss der Reihe und war zwischen Malenfant und der kahlen Metall-Wand eingekeilt. Sie schaute nach oben in einen engen Kegel, der einem metallenen Zelt glich. Ihr Blick fiel auf eine Instrumentenkonsole, ein die Kapsel umspannendes ›Armaturenbrett‹, das mit Schaltern, Skalen und Softscreens übersät war. Auf der anderen Seite der Konsole sah sie Bündel aus Kupfer-, Glasfaser-und  Stromkabeln,  die  mit  Klebeband  und  Kabelbindern nachlässig  zusammengehalten  wurden.  Das  war   nicht   das  Space Shuttle, das nach jedem Flug komplett zerlegt, neu montiert und qualitätszertifiziert wurde; dieser zusammengedengelte Eimer war ein Provisorium der Marke ›Eigenbau‹.

Dennoch fand sie das irgendwie tröstlich.

Das grünlich-graue Licht wurde von einer Reihe kleiner fluoreszenter Fluter abgestrahlt, die in die Wände der Kapsel eingelassen waren. Die Schatten waren lang und scharf und ließen diesen ›Ha-senstall‹ von Raumschiff viel größer erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Aber es gab keine Fenster. Sie fühlte sich eingesperrt und desorientiert; sie wusste nicht, in welcher Richtung oben war und mit welcher Geschwindigkeit sie flog.

Malenfant nahm sich den Helm ab und schüttelte den Kopf.

Kleine Schweißperlen drifteten von der Stirn weg und flogen in geraden Linien durch die Luft. »Mein Leben lang habe ich davon geträumt.« Der Helm wurde von einer Luftströmung erfasst und schwebte losgelöst über seinem Bauch. Er klopfte mit dem Finger dagegen, und der Helm wurde in Rotation versetzt.

Emmas  Blick  folgte  dem  gemächlich  rotierenden  Helm.  Und dann schien plötzlich der Helm stillzustehen, und der Rest des 346

Schiffs war am Rotieren. Ihr Kopf war wie ein mit Wasser gefüllter Ballon, in dem Wellengang herrschte. Sie schloss die Augen und drückte den Kopf auf die Kopfstütze der Liege, bis das Dreh-kreisel-Gefühl verschwunden war.

Es ertönte ein Geräusch wie ein Husten, und dann stieg ihr ein stechender Geruch nach Galle in die Nase.

Emma öffnete  die Augen und versuchte  den Kopf  zu heben, doch das Blickfeld verschwamm. »Michael?«

»Nein«, sagte Cornelius mit belegter Stimme. Und nun sah sie eine große Kugel aus Erbrochenem. Sie war grün mit einer orangefarbenen Maserung und schwebte über ihnen in der Luft. Komplexe Wellen wanderten über die Oberfläche der Kugel, die von zehn oder einem Dutzend kleinerer Satelliten umgeben zu sein schien.

»Mein Gott, Cornelius«, sagte Malenfant. Er griff unter die Liege und holte eine Plastiktüte hervor, mit der er die Kugel aus Erbrochenem einfing. Als die Substanz mit der Tüte in Berührung kam, verhielt sie sich auf einmal ›normal‹ und füllte die Tüte als klebrige, klumpige Masse aus.

So etwas hatte Emma noch nie gesehen. Trotz des Gestanks verfolgte sie, wie das kleine Drama sich entfaltete.

Dann ertönten auf der anderen Seite der Wand wieder eine Reihe von Schlägen, die sich wie Schüsse anhörten. Bei jedem Schlag wurde Emma auf der Liege durchgeschüttelt, und ihr drehte sich fast der Magen um.

»Keine Angst«, sagte Malenfant zur Crew. »Die Hydrazin-Steuer-düsen feuern nur und versetzten uns in Rotation. Wir spüren die Übergänge. Das wird sich legen.«

Es ertönten ein  metallisches  Stöhnen  von der  Hülle  und ein Knacken der Flansche, mit denen die Wiedereintritts-Kapsel am Raumschiff befestigt war. Sie fühlte sich wie auf einem maroden Kettenkarussell.
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Mit  zunehmender  Rotation  spürte  sie  eine  Gewichtszunahme und wurde mit sanfter Gewalt auf die Liege gedrückt.

Die Steuertriebwerke verstummten.

»Klappt alles wie am Schnürchen«, sagte Malenfant. »Wir fliegen zu den Sternen, Leute. Gehen wir an die Arbeit.«

Er löste die Gurte. Dann stellte er sich auf die Liege, hüpfte wie auf einem Trampolin und zog an Hebeln und Gurten, bis der mittlere  Abschnitt der Instrumentenkonsole  über  ihm  herunter-klappte. Es war, als ob er die Innenausstattung eines Vans umgrup-piert hätte. Hinter der Konsole war ein kurzer Tunnel, der zu einem Schott führte. Die schwere Eisenscheibe mit dem Stellrad in der Mitte mutete Emma wie ein U-Boot-Schott an.

»Eins,  zwei,  drei«,  sagte  Malenfant  und  machte  einen  Luftsprung. Er stieg langsam in die Höhe, trieb seitlich ab und schlug sanft gegen die Wand des Tunnels. Dann hielt er sich mit baumelnden Beinen an einer Sprosse fest. »Coriolis-Kraft«, sagte er. Er zog sich weiter in den Tunnel hinein, streckte die Hand aus und drehte am Rad.

Aber das Rad war blockiert, wahrscheinlich wegen der Vibratio-nen beim Start. Schwach angefangen und stark nachgelassen, sagte Emma sich. Malenfant ließ sich von Emma einen großen Schraubenschlüssel geben, mit dem er gegen das Rad hämmerte, bis es schließlich  gängig  wurde.  Malenfant  drehte  das  Rad,  stieß  das Schott auf und zog sich mit baumelnden Beinen durch die Luke.

Hinter  ihm  sah  Emma  eine  Scheibe  aus  grauem  fluoreszentem Licht.

Sie schaute Cornelius an. »Soll ich als Nächste?«

Cornelius hatte noch immer den Helm auf. Sein Gesicht war wirklich grün. »Ich helfe Michael.«

Sie setzte den Helm ab und legte ihn vorsichtig auf Malenfants Liege. Dann löste sie schwer atmend die Gurte und legte sie beiseite. Sie erhob sich ein Stück in die Luft und sank langsam wieder 348

nach unten. Sie hatte das Gefühl, durch ein hüfthohes Schwimmbecken zu waten.

Sie spürte Michaels Blick auf sich ruhen. Er beobachtete sie mit großen leuchtenden Augen unter dem Helm.

Sie wollte ihm etwas sagen. Aber er machte von allen den ruhig-sten Eindruck und schien sich in dieser neuen Umgebung am ehesten heimisch zu fühlen. Das war schon seltsam.

Ohne darüber nachzudenken, ging sie in die Knie und stieß sich ab.

Der Sprung war olympiareif gewesen, doch sie kam vom Kurs ab und prallte, härter als Malenfant, gegen die Tunnelwand. Immerhin gelang es  ihr, sich an einer  Sprosse  festzuhalten.  Dann erklomm sie die Sprossen und zog sich durch den Tunnel. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder.

Sie gelangte in eine kleine Kammer, einen Zylinder mit einem Durchmesser von vielleicht drei Metern. Er verströmte ein fluoreszentes,  grauweißes  Licht.  Es  roch  eigenartig,  nach  Metall  und Kunststoff. Eine so stickige und zugleich antiseptische Luft hatte sie noch nie geatmet. Die Wände waren mit Ausrüstungskästen, Kabeln,  Röhren,  Softscreens  und  Displays  bestückt.  Über  ihr spannte sich eine Decke in Form eines grobmaschigen rautenförmigen Gitters, hinter dem sie weitere zylindrische Kammern er-spähte. Röhren, die mit einer silbernen Isolierung umhüllt waren, schlängelten sich durch Lücken in der Decke. Hier waren nirgends Fenster, und das Gefühl des Eingesperrtseins verstärkte sich.

Malenfant wartete auf sie. Er bückte sich, fasste sie unter den Schultern und zog sie hoch, als ob sie ein Kind sei. »Wie fühlst du dich?«

»Noch ist alles klar.« Er krümmte die Zehen und stieß sich ab.

Dabei machte er einen überschwänglichen und jungenhaften Eindruck. Dann sank er langsam wie eine Feder herab und wurde dabei seitwärts abgetrieben. Er taumelte leicht, als er aufkam. »Corio-349

lis. Nur ein kleiner Hinweis darauf, dass wir hier keine richtige Schwerkraft haben, sondern rotieren.«

»Wie ein Eimer an einem Seil.«

»Genau. Diese Kabine ist quasi die Operationszentrale. Sie enthält Bedienungselemente für die Triebwerke, Computer-Hardware und die meisten Lebenserhaltungs-Boxen. Das Wiedereintritts-Modul wird uns als Zuflucht vor Sonnenstürmen dienen. Komm weiter.«

Er führte sie zu einer Leiter in der Mitte der Kammer. Sie verlief senkrecht  durch  ein  Loch  in  der  Decke,  wie  eine  Feuerwehr-Rutschstange.

Emma ging vorsichtig weiter. Mit jedem Schritt machte sie einen Luftsprung und sank dann wieder gemächlich hinab, wobei die Coriolis-Kraft eine leichte, aber spürbare Abdrift verursachte. Das war desorientierend, und die Wahrnehmung schien irgendwie unwirklich, als ob sie sich in Trance bewegte.

Malenfant packte die Leiter und zog sich hoch. Er bewegte sich mühelos und mit der Geschmeidigkeit einer Robbe.

Emma ergriff auch die Leiter, bewegte sich aber viel vorsichtiger und nahm jeweils nur eine Sprosse, wobei sie sich vergewisserte, dass die Füße fest verankert waren. Mit jeder Sprosse, die sie be-wältigte, wurde ihr ein Teil des Gewichts von den Schultern genommen. Doch wie zum Ausgleich schien die seitwärts wirkende Coriolis-Kraft sich im gleichen Maß zu verstärken und drohte sie von der Leiter zu drücken.

Malenfant hielt sich an einer Strebe fest. Er streckte die Hand aus, fasste sie an der Hand und half ihr, den letzten Meter zu be-wältigen. Sie schien wie eine Seifenblase über dem Metallgeflecht-Boden zu schweben. Malenfant erzählte etwas von Schuhen mit Haftsohlen, die er mitgebracht hätte, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.
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»Das ist das Null-G-Deck«, sagte er, »das Zentrum der Gravitation des Raumschiffs – der Punkt, um den wir uns drehen. Wir haben hier alles, was eine stabile Plattform braucht: Astronomie, Navigation,  Radar,  Antennen.  Im  Bedarfsfall  haben  wir  sogar Coelostaten,  kleine Geräte, die im entgegengesetzten Drehsinn des Schiffs rotieren …«

»Malenfant, durch diesen Akt – indem du erneut gestartet bist und dich von der Erde abgesetzt hast – ist Bootstrap endgültig ruiniert. Das weißt du auch, nicht wahr? Man wird dein Lebenswerk vernichten.«

»Aber darauf kommt es nicht an, Emma. Weil wir nämlich hier sind.  Unterwegs  zu  Cruithne,  zum  Unterlaufbewohner-Artefakt und überhaupt zu  allem.  Das ist das Einzige, was zählt.« Er grinste und zog sie an der Hand. »Komm mit.«

Sie ließ sich zu den kleinen gewölbten Fenstern führen, die in die Wand eingelassen waren. Jedes Fenster war eine Scheibe aus Dunkelheit. Sie drückte die Nase ans kühle Glas und beschirmte die Augen mit den Händen.

Die Hülle des Moduls glich einer massiven runden Mauer. Sie sah, dass an der Außenwand dicke Matten befestigt waren, die der Isolierung und dem Schutz vor Meteoriten dienten. Die Sonnensegel wiesen mit der Kante auf sie und erschienen als transparente Schichten aus bläulichem Glas. Sie verformten sich langsam als Reaktion   auf   einen   komplexen   Schwingungsmodus.  Die  Sonne schien ihr fast direkt ins Gesicht, und die Hülle und die Sonnensegel leuchteten in hellem Schein. Sterne sah sie nicht.

Und dann wanderte die Erde ins Blickfeld.

Sie zeichnete sich als blau, weiß und braun getönte Sichel ab.

Emma sah einen gleißend hellen Rand aus Atmosphäre, und der Kreisbogen überwölbte einen Tümpel aus Dunkelheit, die von Ketten orangefarbener Sterne durchbrochen wurde – sie wurde sich bewusst, dass das Städte waren, die an der Küste und entlang der 351

Flusstäler eines Kontinents auf der Nachtseite der Erde aufgereiht waren.  Durch die Rotation des Schiffs  drehte  die Erde sich so gleichmäßig wie eine gut geölte Maschine.

Und dann wurde die Erde kleiner und schrumpfte sichtlich, als ob sie in einem Aufzug mit einem gläsernen Boden in den Himmel führen.

Sie umklammerte Malenfants Arm.

»Ich  weiß«,  sagte  er  mit  belegter  Stimme.  »Nicht  einmal  die Apollo-Astronauten haben die Erde aus dieser Perspektive gesehen.

Sie umkreisten die Erde ein paarmal, bis sie sich an den Weltraum gewöhnt hatten und zum Mond weiterflogen.  Im Gegensatz zu uns; wir sind sozusagen gleich ins kalte Wasser geworfen worden.«

Sie warf einen Blick auf das Uhr-Implantat. Genau in  diesem Moment  hätte sie einen Termin mit einem Investor von der Ostküste gehabt.

Auf irgendeiner Ebene in der Tiefe des Bewusstseins spürte sie, dass das falsch war: nicht nur das ungesetzliche und unerwartete Handeln, sondern die gesamte Situation. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht hier sein sollte. Es mutete geradezu irreal an; sie hatte den Eindruck, als ob sie ein externer Beobachter wäre, der die Szene durch eine Glasscheibe betrachtete.

Sie sollte nicht hier sein. Und doch war sie es.

Die Erdsichel schrumpfte, rundete sich und erlangte eine räumliche Anmutung. Sie leuchtete in kräftigem Blau vor der leeren Schwärze des Raums und wirkte nun nicht mehr wie eine Welt, sondern wie ein Planet. Und sie fragte sich, ob es wirklich möglich war, dass alles Bewusstsein und Liebe und Hoffnung des Universums auf diesen blauen Fleck aus Erde und Wasser und Luft begrenzt war?
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Infomercial:


Sie kennen mich.

Heute bin ich Ihnen wahrscheinlich besser aus der Werbung für Shit Cola bekannt als wegen der einen glorreichen Tat, die ich in meinem Leben vollbracht habe. Mein Spaziergang auf dem Mond.

Damals. Im Jahr 1971.

Danach wurde die ganze verdammte Sache abgeblasen.

Damals, im Jahr 1971, glaubte ich, dass wir nun auf dem Weg zur Kolonisierung des Weltalls wären. Wieso auch nicht? Die Ge-samtkosten der Fluggesellschaften betragen gerade einmal das Drei-fache der Treibstoffkosten. Wieso sollten Weltraum-Operationen nicht genauso  wirtschaftlich  sein? Raumschiffe  sind auch nicht komplexer als Flugzeuge – im Gegenteil.

Seit den Siebzigern hat die Raumfahrt aber nicht mehr auf der nationalen Agenda gestanden.

Die NASA hat die vollständige Kontrolle über den Weltraum behalten. Aber seit den Siebzigern produziert die NASA nur noch Papier und keine Raumschiffe mehr. Erinnern Sie sich, das war die Behörde, die die Saturn V zerstört hat, weil sie nicht zulassen wollte, dass sie billige und produktive Skylabs startete, die das aufgeblähte Raumstation-Programm bedroht hätten.

Im Jahr 1980 trat ich der Studiengruppe bei, die Präsident Ro-nald Reagan davon überzeugte, dass man des Staatsmanns, der die Menschheit ins All führte, noch gedenken würde, wenn alle anderen längst vergessen wären. Für eine Weile schienen sich revolutionäre Dinge anzubahnen. Doch dann geschah das Attentat, und die Probleme des Kalten Krieges und andere Themen erhielten höhere Priorität. Der Präsident überließ den Weltraum Leuten, die damit nichts anzufangen wussten.

Die NASA hatte sich ihre Pfründe gesichert. Wir hatten den Zugang zum Weltraum verloren.
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Aber der Traum – die Gründe, weshalb wir den Raumflug  brauchen,  und heute mehr denn je, bestehen noch immer.

Aus diesem Grund bin ich ein uneingeschränkter Befürworter von Malenfants Start in der Mojave.

Was hätte er auch sonst tun sollen? Sie wissen, dass diese Para-graphenreiter und Sesselfurzer alles getan hätten, um ihn aufzuhalten.

Ich möchte betonen, dass meine persönlichen Probleme hier keine Rolle spielen, genauso wenig wie mein beruflicher Werdegang und damit zusammenhängende Schwierigkeiten. Um es deutlich zu sagen, ich habe seit vier Jahren keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken, und in meiner neuen Ehe läuft alles bestens. Mir geht es nur darum, dass zukünftige Generationen die gleichen Möglichkeiten wie meine Kinder und Enkelkinder haben sollten.

Deshalb habe ich eingewilligt, in diesem Infomercial aufzutreten.

Unterstützen Sie Reid Malenfant. Und wenn Sie das schon nicht über sich bringen, werfen Sie ihm wenigstens keine Knüppel zwischen die Beine. Der Mann riskiert dort draußen den Hals für Sie und für Ihre Kinder.

Gebt ihm eine Chance.

Emma Stoney:

Malenfant fuhr die Lebenserhaltungssysteme hoch. Pumpen und Lüfter erwachten schnurrend zum Leben, und Emma spürte, wie eine warme Brise ihr durchs Haar fächelte. Dann kletterte Malenfant in die Schwerelosigkeits-Kammer zurück, um die Kommunikationssysteme und Navigationsausrüstung des Schiffs zu überprü-

fen.

Die anderen versammelten sich auf dem Operations-Deck und streiften die unförmigen orangefarbenen Druckanzüge ab. Dann 354

schlüpften sie in leichte Overalls im NASA-Stil, die zwar nicht der aktuellen Mode entsprachen, dafür aber warm und praktisch waren und viele Taschen und Klettverschlüsse hatten. Die Druckanzüge stopften sie durch die Luke in die Wiedereintritts-Kapsel und verriegelten das Schott.

Michael musste man bei all diesen Verrichtungen Hilfestellung geben. Er war passiv und reaktionsträge wie ein wenige Wochen altes Kind. Die anderen bugsierten ihn herum und zogen ihn aus, säuberten und kleideten ihn wieder an, ohne dass er eine eigene Willensregung  zeigte.  Emma  ließ  Michael  auf  dem  Operations-Deck und sorgte dafür, dass immer jemand da war, der auf ihn aufpasste.

Sie wurde sich bewusst, dass sie Michaels Anwesenheit an Bord nicht  ganz  uneigennützig  betrachtete.  Dass  sie  jemanden  hatte, über den sie sich Gedanken machen konnte, lenkte sie nämlich von ihrer eigenen Orientierungslosigkeit ab.

Sie zog sich an der Feuerwehrstange nach oben – oder unten – zu den anderen beiden Abteilungen des Moduls. Die aus der ver-

änderlichen Vertikalen resultierende Desorientierung wurde gemil-dert, wenn sie sich zuvor ein paar Sekunden lang in der Null-G-Bucht  aufhielt,  um  sich  an  die  Schwerelosigkeit  zu  gewöhnen.

Dann vermochte sie  aus  dem Bewusstsein zu löschen,  dass  das Operations-Deck, das sich eben noch   unten   befunden hatte, nun oben  war und dass die  abwärts  führende Leiter sie nun zu den anderen Decks brachte, die vorher über ihr waren.

Es klappte ganz gut, wenn sie nicht durchs Drahtgeflecht schaute und die Kameraden wie Kronleuchter von der Decke baumeln sah.

Das biowissenschaftliche Deck war eine Kombination aus Labor und Feldlazarett. Dort befand sich eine medizinische Ausrüstung, eine Kollektion von Pillen und Salben, Bandagen und aufblasbaren Schienen, dazu kompliziertere Ausrüstungsgegenstände wie einen Furcht erregend aussehenden Defibrillator. Der kleine Labor-355

bereich war weitgehend automatisiert und musste von der Besatzung nur aufgesucht werden, um regelmäßige Blut-und Urinpro-ben abzugeben. Alles war farblich codiert, mit Etiketten versehen und in kleine Plastikgeräte integriert, die man zwecks Reparatur und Austausch aus der Wand zu klappen vermochte.

Das unterste Deck – das sinnigerweise als ›Frischfleisch‹-Deck bezeichnet wurde –, schloss mit dem Außenschott ab und war somit am  weitesten vom Schwerpunkt des Schiffs  entfernt.  Hier aßen und schliefen sie unter der maximalen Schwerkraft – die ungefähr der Mondgravitation  mit  einem  Sechstel  der Erdenschwere  entsprach. Eine normale Bewegung war zwar nicht möglich, aber zumindest würde sie nicht bei der kleinsten Regung einen Stoß in die Seite bekommen.

Es gab Trainingsgeräte, klappbare Tretmühlen und einen Heim-trainer. Kojen waren ordentlich an der Wand aufgereiht. Für die Privatsphäre gab es Vorhänge, Schlafsäcke, außerdem Taschenlam-pen und kleine Fächer für persönliche Gegenstände. Beim Blick in eins dieser Fächer sah sie ein kleines Buch, einen tragbaren CD-Player  mit  Kopfhörer,  Schlaf-Augenklappen  und  Ohrenstopfen, alles mit dem Bootstrap-Logo verziert. Es war putzig wie das Be-grüßungspaket einer Fluggesellschaft.

Der Lokus – genau genommen das Abfallentsorgungs-System – wirkte schon weniger putzig. Es handelte sich um das alte Space Shuttle-Design, ein ›Toilettenschüssel-Veteran‹ mit jahrzehntelanger Flugerfahrung.  Er  bestand  aus  einem  Kasten  mit  einem  Hebel und, gütiger Gott, einer Schaltfläche. Flüssige Abfälle wurden gesammelt  und  zwecks  Recyclings  abgepumpt.  Feststoffe  wurden nicht wiederverwertet; ein Ventil öffnete  sich zum Vakuum  des Raums, um die Fäkalien auszutrocknen, ehe sie über Bord gekippt wurden. Wenn sie am Hebel zog, wurde das Ventil geöffnet und Luft in den Kasten gesaugt, wobei große Schaufeln bedrohlich ro-tierten.
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Sie nahm besorgt zur Kenntnis, dass die Toilette nur vier Mal am Tag benutzt werden konnte. Sie befürchtete, dass das zumindest in der Anfangsphase nicht ausreichte.

Jedes Besatzungsmitglied hatte einen persönlichen Hygiene-Satz, der ebenfalls an ein Präsent einer Fluggesellschaft erinnerte: eine Klappzahnbürste,  Zahnpasta,  Zahnseide,  Nagelschere,  Seife,  ein Kamm, eine Bürste, Anti-Herpes-Lippenstift, Hautlotion, Deostift, eine Tube Rasiercreme und ein Rasierapparat, der kurioserweise von einem Uhrwerk angetrieben wurde. Es gab auch eine kleine Vorrichtung zum Händewaschen: ein Loch in der Wand, durch das man die Hände steckte, worauf warmes und kaltes Wasser die Haut benetzte. Glücklicherweise gab es auch eine Duschgelegen-heit in Form eines Schlauchs und einer Düse, mit dem man den Körper  in  einer  ziehharmonikaartigen  Hülle  bestrich.  Auf  den Vorhang war der eindringliche Hinweis aufgedruckt, ihn nach Gebrauch  gründlich  abzuspülen,  um  Schimmelbildung  zu  verhindern.

Die Küche war ein überschaubarer Raum von der Größe eines handelsüblichen Gefrierschranks. Es gab fließend Kalt-und Warm-wasser, Serviertabletts, ein Sortiment Plastikgeschirr und -besteck sowie ein winziges Mikrowellengerät. An der Kombüsentür hing der komplette Speisezettel, von Apfelmus bis Truthahntetrazzini.

Die dehydrierten Lebensmittelpakete wurden unter der Küche gelagert. Es gab Fleischscheiben mit Gewürzketchup und Bratensauce in Folien Verpackungen und Plastikdosen mit Abreißdeckeln. Da-zu ein paar Leckereien wie Schokoriegel, die sich laut Etikett ›in natürlichem Zustand‹ befanden. Es gab sogar einen Zapfhahn, aus dem Shit Cola floss, das Relikt eines längst abgelaufenen Sponsorvertrags. Sie nahm eine Tasse, eine Kugel mit einem Einlassventil und Nippel und zapfte probehalber etwas Shit. Das Beaufschlagen mit Kohlensäure schien nicht richtig zu funktionieren – das lag 357

zweifellos an der geringen Schwerkraft –, und die Brühe schmeckte dementsprechend fad.

Für die vierköpfige Besatzung gab es genügend Proviant für die zweihundert  Tage  im  All:  neunzig  Tage  hin,  zwanzig  auf  dem Asteroiden und neunzig zurück. Sicher vermochte man die Vorräte im Notfall auch zu strecken, aber so wurde für die Mission ein überschaubarer Zeitrahmen gesteckt.

Sie packte gerade die Vorräte aus der Startkonfiguration aus, als Malenfant sie zum Null-G-Deck rief. Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass schon zwölf Stunden seit dem Start verstrichen waren.

Sie hangelte sich die Leiter hinauf und ging zu Malenfant, der am Fenster stand. Er grinste und nahm ihren Arm. »Das willst du dir sicher nicht entgehen lassen. Gleich werden wir die Gravita-tionshilfe benutzen. Sie wird sogar zweimal verwendet…«

Er berichtete über die Probleme, Cruithne mit seinem stark elliptischen  und  geneigten  Orbit  zu  erreichen.  Deshalb  würde  der Schub  der  Raketentriebwerke  durch  Gravitationsschleudern  um den Mond verstärkt. Das Schiff würde um den Mond jagen, in Richtung Erde geschleudert werden und ein zweites Mal am Mond vorbei schießen. Weil die   O'Neill   dem Mond dabei etwas Bewe-gungsenergie stibitzte, würde er die Erde fortan einen Bruchteil langsamer umkreisen.

Seine Worte gingen ihr zum einen Ohr hinein und zum andern wieder hinaus. Denn hinter dem kleinen gewölbten Fenster sah sie ein schwarz, grau und weißbraun getöntes Gebilde; ein Durcheinander aus Kurven und tintiger Schwärze glitt wie Öl durch ihr Blickfeld. Es war eine in Sonnenlicht getauchte Sichel, mit Kratern übersät und von Hügeln zerfurcht. In den Ebenen sah sie Felsbrocken   wie   Stecknadelköpfe   aus   Helligkeit,   die   lange,   nadelfeine Schatten über den Boden warfen. Und die Sichel  wuchs.  Das Schiff 358

flog in den Schatten des Mondes: auf den Terminator zu, die Linie zwischen Nacht und Tag.

Die sonnenbeschienene Sichel wurde immer schmaler und zog sich dabei durch den Raum. Bald war sie zu groß, als dass man sie aus dem Fenster zu überblicken vermocht hätte, und sie beugte sich vor, um den Mond von einem Horn zum andern zu sehen.

Schließlich verengte die Sichel sich bis zur Unsichtbarkeit, und sie flog über den dunklen Mond hinweg, der ein Loch in den Sternenhimmel riss.

Sie wurde sich bewusst, dass sie die Luft anhielt. Die Geräusche des Schiffs, das Summen und Ticken der Geräte war in der majestätischen Stille des endlosen Dunkels geradezu ein Sakrileg.

Plötzlich gab es eine Explosion aus Licht. Sie reckte den Hals, um etwas zu erkennen.

Weit vor dem Schiff erhob die Sonne sich über den Mond. Eine Linie aus Feuer säumte den Horizont und stach durch die Berge und Kraterränder. Das Licht floh über die kahle Oberfläche, und die Berge und zerklüfteten Kraterwälle warfen Schatten mit einer Länge von vielen hundert Meilen. Die kleineren, jüngeren Krater waren Teiche aus Dunkelheit im hellen Licht.

Sie schaute auf die Uhr. Es war früher Abend in Vegas. In diesem Moment, sagte sie sich, müsste ich eigentlich die Arbeit beenden und mir durch die Demonstranten einen Weg nach Hause bahnen …Stattdessen   das hier.  Die Erde, ihr ganzes Leben, schien schon viel weiter entfernt als zwölf Stunden und eine bloße Vier-telmillion Meilen.

Das Schiff trieb über den sich erhellenden Boden.

»Weißt du«, sagte Malenfant, »wenn wir die Mondumlaufbahn schneiden, werden wir schon weiter gereist sein als irgend jemand vor uns.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und drehte den Kopf zu sich herum und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Er war feucht, als er ihn wegnahm. Sie war überrascht.
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»Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass es so werden würde.«

Er lächelte. »Ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass ich selbstsüchtig bin. Aber ich bin froh, dass du hier bist.«

Sie ließ es zu, dass er sie hielt, und gemeinsam schauten sie auf den dahinstiebenden Mond.

Doch plötzlich war Michael da und drängte sich zitternd zwischen sie.  Schau den Mond, Malenfant. Schau den Mond! 

»Mein Gott«, sagte Malenfant. Emma sah, dass er Angst hatte.

Maura Delta:

Maura musste entscheiden, ob eine militärische Antwort auf Bootstraps Aktivitäten erfolgen solle.

Es war eine schwere Entscheidung. Vielleicht die schwerste ihres Lebens.

Befürworter der militärischen Option sagten, dass es etwas auf dem Asteroiden gebe, das für die Zukunft der Menschheit entscheidend sei. Falls das zutraf, durfte man es bestimmt nicht in den Händen von Reid Malenfant lassen: einem außer Kontrolle geratenen Schurken und Heißsporn. Und wer wäre besser geeignet gewesen, die Kontrolle zu übernehmen als die US-Regierung?

Na ja, vielleicht.

Sie rief in verschiedenen Bootstrap-Büros an und bekam keine Reaktion außer  den Ansagen  von Anrufbeantwortern.  Hin und wieder erschien ein Polizist oder FBI-Agent, der bei der Beschlag-nahme  von  Bootstrap-Dateien  und  Firmeneigentum  eine  Pause einlegte. Gleichzeitig wurde Eschatology durchsucht und geschlossen.

In der Zwischenzeit ging sie die Berichte durch, die ihre Mitarbeiter erstellt hatten, schaute fern und recherchierte im Internet.
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Sie versuchte sich ein Bild von der Richtung zu machen, in die die Welt sich bewegte, nachdem die düstere Carter-Prognose durch die Lichtershow  aus  der  fernen  Zukunft  so  eindrucksvoll  widerlegt worden war.

Die E-Psychologen verglichen es mit dem Trauma auf der indivi-duellen Ebene, wenn man seinen eigenen Todeszeitpunkt erfuhr – und er sich dann als falsch erwies, wie bei einer Scheinhinrich-tung.

Es gab natürlich auch positive Aspekte. Dank der weit in die Zukunft ausgreifenden Visionen steuerte die Wissenschaft der Kosmologie über Nacht auf eine Revolution zu – zumindest im Bewusstsein derjenigen, die geneigt waren zu glauben, dass die Bilder von Cruithne echt waren. Gleichermaßen – in Disziplinen, von denen sie nichts verstand und die sich auf Grenzen der Teilchen-zerfalls-Zyklen und so weiter bezogen – wurden andere Zweige der Physik revolutioniert. Auf der anderen Seite argumentierten manche Philosophen, dass es der geistigen Gesundheit der Spezies ab-träglich sei, wenn sie ohne die Anstrengung der Entdeckung Antworten auf so viele Fragen erhielt.

Die Kirchen hatten die Zukunftsvisionen einmütig wegen ihrer gottlosen Logik verurteilt. Die Nachfrage nach Science Fiction-Pro-duktionen aller Medien war abgestürzt – nicht dass das in Mauras Augen tragisch gewesen wäre. Allerdings hatte sie auch gehört, dass in Hollywoods Super-Computern ein paar digitale Dramen synthe-tisiert wurden, die vor dem Hintergrund des Todes der Galaxis oder der Ausbeutung eines Schwarzen Lochs spielten.

Und auf der persönlichen Ebene gab es viele Menschen, die mit der ganzen Sache einfach überfordert schienen.

Schätzungen zufolge hatte es durch die Zukunfts-Hysterie landesweit bereits  über tausend Selbstmorde gegeben.  Die Leute töten sich selbst und andere, weil sie glaubten, dass die schemenhaften Visionen eine Fälschung waren und dass Carter doch Recht hätte; 361

andere brachten sich um, weil sie glaubten, dass die Cruithne-Zukunft real  war. 

Die Angst und Gewalt schien sich zum großen Teil auf die Blauen Kinder zu richten – und, was genauso schlimm war, auf diejenigen, die als Blaue verdächtigt wurden. Vielleicht war das unvermeidlich, sagte sie sich; schließlich leben die Kinder unter uns, hier und jetzt. Es ist doch sehr bequem, einen Sündenbock zu haben.

Zwischenzeitlich hatte das FBI Warnungen vor einer neuen Ri-tualmord-Sekte herausgegeben. Deren Anhänger glaubten, dass sie ihre Opfer im ›Zeitraffertempo‹ an einen Punkt beförderten, wo sie von Mineuren der Schwarzen Löcher oder einer anderen Gruppe von Unterlaufbewohnern abgeholt und bis in alle Ewigkeit in Frieden und Harmonie leben würden.

Und so weiter. Mehr und mehr bekam sie den Eindruck, dass sie mitten in der Adoleszenzkrise einer unreifen Spezies gefangen war.

Was ihr wiederum bei der Entscheidungsfindung half.

Persönlich  hegte  Maura  starke  Zweifel,  dass  es  auf  Cruithne überhaupt etwas gab außer uraltem Gestein und Dan Ystebos Tintenfisch. Wichtiger  war  jedoch die  Symbolwirkung  der militärischen Aktion.

Mit diesem Vorgehen würde die Regierung zeigen, dass sie das Heft noch immer in der Hand hatte: dass sie nicht von der Carter-Prognose gelähmt war und dass nicht einmal Reid Malenfant sich über das Gesetz zu stellen vermochte. Maura hatte das Gefühl, dass dies eine typisch amerikanische Verhaltensweise war: die Führung übernehmen, die Kontrolle übernehmen, irgendetwas  tun. 

Und das war auch der Subtext, der eigentliche Zweck hinter dem Militäreinsatz. Der Bericht der Denkfabrik besagte, dass die Resonanz von   Aktion   erforderlich sei, um den sozialen Zusammen-halt eines vernetzten Planeten wiederherzustellen.

Und Maura stimmte dieser Sichtweise zögerlich zu.
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Tut mir Leid, Malenfant, sagte sie sich.

Sie sprach ihre Empfehlung aus und wandte sich erleichtert anderen Dingen zu.

Reid Malenfant:

Losgelöst von den turbulenten Strömungen der Menschheit flog die Besatzung der  Gerard K. O'Neill  in die Dunkelheit.

Nach ein paar Tagen waren die Wolken und türkisfarbenen Ozeane der Erde immer noch sichtbar, aber der Planet selbst war auf die scheinbare Größe des Mondes, von der Erde aus gesehen, geschrumpft. Und am nächsten Tag war sie wieder ein Stückchen kleiner geworden. Diese phänomenale Reise würde neunzig Tage dauern, bis sie Cruithne erreichten, der in einer Entfernung von fünfundsechzig  Millionen  Kilometern  seinem  erratischen  Orbit folgte.

Die Himmelsmechanik der Flugbahn des Schiffs war komplex.

Sowohl die Erde als auch Cruithne umkreisten die Sonne in et-wa einem Jahr. Cruithne bewegte sich einen Tick schneller auf seiner elliptischen Umlaufbahn. Das bedeutete, dass die   O'Neill   wie ein Kind, das von einem Karussell auf ein anderes hüpfte, zwischen  zwei  beweglichen  Zielen  hin  und  her  springen  musste.

Durch den Impuls, den der Booster-Schub dem Schiff verliehen hatte, folgte das Schiff einem von der Erde unabhängigen Orbit, einer abgerundeten Ellipse, die die Erdbahn schnitt.

Wenn sie Cruithne erreichten, wäre das Schiff der Erde um etwa zwölf Grad vorausgeeilt: zwölf von sechsunddreißig, ein Dreißigstel des Umfangs des Planetenorbits.

Malenfant gefiel die Vorstellung, dass er den Leuten zu Hause ein paar Wochen in der Zeit voraus war.
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■

Er behandelte die ersten Symptome der Raumkrankheit mit Scop-Dex;  er  war  aber  froh,  als  die  Besatzung  es  wieder  abzusetzen vermochte, weil das Mittel nämlich müde machte. Die niedrige Schwerkraft  verursachte ihnen allen  Probleme  wie  aufgedunsene Gesichter und Niesreiz, der durch die Umverteilung der Körperflüssigkeiten verursacht wurde. Der verwirrte Körper reagierte mit verstärktem Harndrang auf diese Umstellung, und das Herz musste weniger arbeiten und entspannte sich. Und so weiter. Trotz der künstlichen Schwerkraft und des von ihm verordneten Sports er-schlafften die Muskeln, die Herzen schrumpften und die Knochen wurden spröde. Das alles war natürlich bekannt und hinreichend erforscht.  Nicht  dass  es  ihnen  deshalb  leichter  fiel,  die  Schwä-

chung zu akzeptieren. Der stärkste Abbau hatte gar während der ersten  neun Stunden  im Raum stattgefunden, als sie sich noch innerhalb der Mondumlaufbahn bewegten. Und nach der nominel-len Mission, nach zweihundert Tagen im All, würden sie noch monatelang am Stock gehen.

Da konnte man nichts machen.

Er beschäftigte Cornelius und Emma, indem er sie mit der medizinischen Ausrüstung vertraut machte. Es gab einfache Dinge wie die Herz-Kreislauf-Wiederbelebungsmaßnahmen, die Handhabung der Elektroschockelektroden und die Verabreichung von Chemika-lien wie Natriumbikarbonat. Er machte sie mit den Medikamen-ten  der  Bordapotheke  und  dem  Blutplasma  vertraut.  Ekligere Übungen waren ein Notfall-Luftröhrenschnitt und das Einführen eines  intravenösen  Katheters  (wofür  die  dicken,  prall  gefüllten Adern an der Innenseite der Schenkel sich anboten).
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Er selbst war natürlich kein Arzt, sondern er stützte sich bei der Arbeit hauptsächlich auf Unterlagen und Softscreen-Simulationen.

Cornelius und Emma waren aber  nicht dumm; sie  erkannten bald den Subtext des Drills, der da hieß, dass sie in einem wirklichen Notfall kaum etwas zu tun vermochten. Schon eine einzige ernste  Verletzung  würde  die  medizinischen  Vorräte  erschöpfen.

Und selbst wenn es ihnen gelang, den Patienten so lang zu stabilisieren, dass sie ihn lebend nach Hause zurückbrachten, würden die anderen auf dem langen Rückweg zur Erde einen Invaliden versorgen müssen.

Die  Euthanasie-›Ausbildung‹,  die  Malenfant  durchlaufen  hatte und die Durchführung einer wissenschaftlichen und rechtlich validen Autopsie ließ er den anderen jedoch nicht angedeihen.

In den ersten Wochen blieben sie zum Glück auch gesund.

Nachdem die adrenalingepuschte Aufregung des Starts und der Neuigkeitswert  der Mission  jedoch abgeebbt  waren,  wurden  die drei Erwachsenen – er eingeschlossen – von einem starken Gefühl der Isolation niedergedrückt. Er hatte das erwartet. Er hatte psychologisches  Training  für  Langstrecken-Raumflüge  erhalten,  das hauptsächlich  auf  russischen  Erfahrungen  beruhte.  Cornelius schien sich zum Beispiel in eine eigene Sphäre zurückgezogen zu haben, wobei seine eigenartig konturenlose Persönlichkeit ihn wie ein zweiter Raumanzug von den anderen abschottete. Malenfant ließ ihn nach Möglichkeit in Ruhe.

Emma schien von der allgemeinen Depression am stärksten betroffen zu sein.

Wenn er ihr in die Augen schaute, hatte er manchmal den seltsamen Eindruck, dass sie gar nicht da war, als ob sie nur ein Fragment der alten Emma sei, das ihn verwundert anblickte.  Wie bin ich überhaupt hierher gekommen?  Das war verständlich. Er hatte sie schließlich ohne jede Vorwarnung verschleppt.
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Es hätte ihr geholfen, wenn sie imstande gewesen wäre, die Zeit hier auf der  O'Neill  irgendwie auszufüllen. Aber es gab keine sinnvolle Beschäftigung für sie außer den alltäglichen Aufgaben und dem Training. Es gab natürlich auch E-Bücher an Bord, aber er hatte nur technische Dokumentationen und ein paar Bilderbücher für den Jungen mitgenommen … Kein einziger Roman im ganzen verdammten  Speicher,  nicht  einmal  einen  der  alten  bekannten Klassiker-Schinken. Es wäre natürlich ein Leichtes gewesen, Inhalte von der Erde hochzuladen. Obwohl die Berichte und Telemetrie, die er täglich sendete, sicher vom NASA-Personal aufgefangen wurden, schien dort unten niemand geneigt, sich mit ihm zu unterhalten.

Er versuchte, mit dem starken Schuldgefühl umzugehen.

Er hatte das Gefühl gehabt, sie mitnehmen zu müssen, und zwar auf einer ganzen Reihe von Ebenen. Dieses Gefühl hatte er noch immer. Trotzdem wäre es im entscheidenden Moment in der Wüs-te leicht gewesen, sie abzuschieben. Er hätte ihr nicht ihr Leben stehlen müssen.

Wäre da nicht sein Geheimnis gewesen, wären sie vielleicht etwas ehrlicher zueinander gewesen. Wäre da nicht sein Geheimnis gewesen, wären sie allerdings auch nicht hier.

Nun war es nicht mehr rückgängig zu machen.

Auf jeden Fall lehnte er es ab, Prozessorkapazitäten für eine E-Therapie oder für den sonstigen modernen Psycho-Schrott zu vergeuden, von dem man, wie er glaubte, nur eine weiche Birne bekam  –  trotz  der  Empfehlungen  einiger  ›Experten‹  während  der Missionsplanung. Er wusste, dass es dafür keine Experten  gab,  weil nämlich noch niemand so weit ins All vorgestoßen war.

Aber er machte sich Sorgen um das Kind. Obwohl Michael ihm unheimlich war. Woran auch immer  das  lag, der Junge konnte sicher nichts dafür …
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Ein Flug im Leerraum war schließlich eine grundlegend neue Erfahrung – auch für Malenfant, der das Gefühl hatte, dass er sich ein Leben lang darauf vorbereitet hätte.

Immerhin vermochten sie manchmal zu vergessen, dass sie hier in dieser winzigen Metallblase eingesperrt waren und dass es drau-

ßen   nichts   gab außer ein paar dahintreibenden Gesteinsbrocken, die ihnen mit zunehmender Entfernung von der Erde immer unbedeutender erschienen.

Doch die meiste Zeit erschien ihnen alles seltsam.

Wenn er zu schnell übers ›Frischfleisch‹-Deck ging, spürte er, wie die Coriolis-Kraft einsetzte und ihm wie ein Geist einen Stoß in die Seite versetzte, sodass er taumelte. Und wenn er sich wusch oder etwas trank, schwappte das Wasser in großen trägen Wellen in der Schüssel und pulsierte wie klebriges, viskoses Öl. Wenn er sich die Hände wusch, fühlte das Wasser sich wie immer an, nur dass es als Kügelchen und Bänder an der Haut haften blieb, die er abstreifen und in die Schüssel zurückbefördern musste.

Und so weiter.  Alles  war seltsam. Manchmal hatte er das Gefühl, die Sache würde ihm über den Kopf wachsen, als ob er die Mechanik und Logik der Umgebung nicht mehr verstünde. Vielleicht ist dieses Gefühl ein Dauerzustand für Michael, sagte er sich.

■

Es war eine Erleichterung, sich in die Koje zurückzuziehen, sich anzuschnallen,  die  Augen  zu  schließen,  alle  äußeren  Eindrücke auszublenden und darauf zu warten, dass ein Gefühl der Normali-tät sich einstellte.

Doch selbst hier, im tiefsten Raum und ohne irgendwelche Sinnes Wahrnehmungen, spürte er   etwas:   die Entstehung seiner urei-gensten  Gedanken, das  Gefühl verstreichender  Zeit, während  er 367

stromabwärts in die Zukunft reiste – der tiefste und innerste Sinn überhaupt.

Es gab keine Wissenschaft, um das zu beschreiben. Die Gesetze der Physik waren zeitlich umkehrbar: Ihre Wirkung erstreckte sich in Vergangenheit und Zukunft gleichermaßen. Aber er wusste in der tiefsten Seele, dass Zeit für   ihn  nicht umkehrbar war, dass er sich auf einer Reise ohne Wiederkehr in die Zukunft befand, bis zu dem Punkt, wo der Strom der Zeit in den Ozean der Unendlichkeit mündete.

Wie seltsam und tröstlich zugleich diese Vorstellung doch war.

Er glitt in den Schlaf ab.

ESprecher der Milton-Stiftung:

Es macht uns betroffen, dass die psychologische Reaktion der All-gemeinheit auf die Nachrichten aus der Zukunft sich auf die Blauen Kinder konzentrieren. Sie müssen wissen, dass die Stiftungs-Schulen immer bestrebt waren, den Schutz und die Entwicklung der Kinder zu gewährleisten.

Als die Öffentlichkeit über die Kinder informiert und die ersten Schulen gegründet wurden, wirkte sich das für alle Beteiligten zu-nächst günstig aus.  Die betroffenen  Familien erfuhren,  dass sie nicht die Einzigen waren und dass ihre superintelligenten Kinder Teil eines übergeordneten Phänomens waren. Dennoch geben die Kinder uns Rätsel auf. Zum Beispiel, dass sie so von diesen blauen Kreisen besessen sind.

Es gibt viele Theorien, die die Herkunft der Blauen Kinder und ihr plötzliches Erscheinen in der Welt erklären sollen. Vielleicht handelt es sich dabei um ein dramatisches Beispiel morphischer Resonanz. Vielleicht sind sie Aliens. Vielleicht repräsentieren sie einen Evolutionssprung – vielleicht lebt der  Homo superior  mitten 368

unter uns; Soldaten aus der Zukunft, die uns versklaven werden.

Und so weiter.

Vielleicht reine Hysterie. Aber die Menschen haben  Angst. 

Zuerst manifestierte die kollektive Angst sich subtil: Die Schulen wurden von den umliegenden Gemeinden isoliert. Ihnen wurden Ressourcen und der Zugang zur lokalen Infrastruktur entzogen.

Man verweigerte ihnen die Baugenehmigung für Anbauten und dergleichen.

In  letzter  Zeit  hat  die  Lage  sich  verschlechtert.  Deutlich  verschlechtert.

Stiftungs-Schulen in Städten und Dörfern auf der ganzen Welt sind angegriffen worden: Gebäude, Personal und Schüler. Ein paar Kinder wurden verletzt, und ein Kind sogar getötet.

Und wir wissen auch, dass die Gewalt nicht nur auf die Schulen beschränkt ist, sondern dass die Kinder auch von ihren eigenen Eltern angegriffen werden.

Wir bedauern zutiefst gewisse Vorkommnisse an Stiftungs-Schulen. Wir streben ein Höchstmaß an Qualität bei der Betreuung der Kinder an. Ich muss jedoch betonen, dass die Milton-Stiftung keine direkte Kontrolle über die Schulen hat. Die Schulen sind unabhängige Einrichtungen, die nationalen und regionalen Bestimmungen unterliegen; dies entzieht sich unsrer Verantwortung. Wir versuchen aber,  die  Bedingungen  zu  verbessern,  unter  denen  viele Kinder leben.

Wir widersetzen uns nicht der Schließung unsrer Schulen und der Überstellung der Kinder in staatliche Obhut. Es ist leicht, vor-eingenommen zu sein. Aber was sollen wir tun?

Zumal ein paar der schlimmsten Schulen amerikanisch sind.

Ach. Das wussten Sie nicht?
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(Name und Adresse sind der Redaktion bekannt): Sehr geehrter Herr, 

In den Medien und sonstwo ist ausführlich über den Ursprung des Phä-

nomens der so genannten ›Blauen Kinder‹ spekuliert worden. 

Vielleicht ist das nur ein statistischer Zufall – vielleicht haben diese Superkinder schon immer unter uns gelebt, und wir haben es nur nicht ge-merkt. Manche glauben natürlich, die Blauen Kinder hätten einen über-natürlichen oder gar göttlichen Ursprung. Ich habe eher den Eindruck, dass sie mutierte Produkte des Ökokollapses sind. 

Viele Kinder haben zum Beispiel Probleme mit der Verdauung von Ei-weiß wie Kasein und Gluten, die in Kuhmilch und Weizen enthalten sind. Diese Proteine werden zwar aufgespalten, aber nicht in Aminosäuren, sondern in Peptide, die mit den Hormonen und Neurotransmittern, die vom Gehirn ausgeschüttet werden, in Wechselwirkung treten und die Entwicklung des Gehirns beeinflussen. Vielleicht ist eine solche physische Ursache die Lösung. Auf jeden Fall beobachten wir eine parallele ›Seuche‹

von Entwicklungsstörungen wie das Konzentrationsschwächesyndrom, Hy-peraktivität und Dyslexie. 

Wie auch immer die Wahrheit aussieht, glaube ich, dass der Schwerpunkt der Debatte sich verlagern muss: weg von der Herkunft der Kinder und hin zu ihrem Schicksal. 

Ich glaube, dass die Kinder eine Diskontinuität in der Geschichte unsrer Spezies darstellen. Wenn sie uns wirklich überlegen sind und wenn sie sich fortpflanzen, stellen sie die größte Bedrohung für unser Überleben seit der Eiszeit dar. 

Die Lösung für diese Situation ist eindeutig. Erstens. Die existierenden Kinder müssen sterilisiert werden, um ihre Vermehrung und weitere Ver-breitung zu verhindern. 

Zweitens. Es müssen Tests entwickelt werden (falls nicht schon vorhanden), mit denen das Entwicklungspotenzial eines Kinds bereits im Mutter-370


leib abgeschätzt werden kann. Solche Tests müssen national und international bei allen neuen Schwangerschaften angewandt werden. 

Drittens. Föten, die den Test nicht bestehen – das heißt, bei denen Blaue Attribute nachgewiesen werden –, müssen sofort getötet werden. 

Das muss ganz unsentimental und mit maximaler Effizienz geschehen, bevor die Kinder die Macht erlangen, uns zu gefährden. 

Im Moment sind sie noch jung, klein und schwach, ungeformt und ver-letzlich. Aber das wird nicht so bleiben. 

Es wird hart werden. Wenn die Regierungen nicht auf uns hören, dann müssen wir, das Volk, etwas tun. Alle Sanktionen sind moralisch vertretbar. Es geht hier um das Überleben unserer Rasse. 

Ich möchte daraufhinweisen, dass wir als Spezies aus der Eiszeit-Krise ge-stärkt und mit neuen Fähigkeiten hervorgegangen sind. Diese Leistung müssen wir erneut erbringen. Es muss auch keine dunkle Zeit sein, sondern eine lichte Zeit der gründlichen Säuberung. 

Und nun wende ich mich dem vergleichbaren Thema der intelligenten Cephalopoden zu …

Burt Lippard:

Wir alle haben nun die Zukunft gesehen. Diesen Kram von Reid Malenfant. Mein lieber Schwan. Wenn wir etwas mit Sicherheit wissen, dann das, dass menschliche Wesen, also wir, nicht in der Lage sind,  damit  umzugehen.

Wir sollten uns nicht vor den Blauen fürchten. Sie sind klüger als wir, das ist alles. Was soll's? Die meisten Leute sind sowieso klüger als ich.

Ich bin dafür, dass wir die Macht an sie abtreten. Mir ist es lieber, wenn ein Blaues Kind die Welt regiert als tausend so genannte Demokraten. Ich werde mit ihnen zusammenarbeiten, wenn der Tag kommt.
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Ich sage noch etwas. Die Blauen sind die Zukunft. Jeder, der ihnen auch nur ein Haar krümmt, bekommt es mit mir zu tun.

Maura Della:

Maura flog nach Sioux Falls und verbrachte dort die Nacht.

Der nächste Morgen war hell und klar und wurde vom großen Himmelszelt  überwölbt.  Aus  einer  Laune  heraus  gab  sie  ihrem Fahrer den Tag frei. Sie fuhr los in Richtung Minnesota. Hinter Worthington bog sie nach Iowa ab. Die Sonne stand hoch und hell an einem blauen wolkenlosen Himmel. Sie fuhr an weiten Raps-und Maisfeldern vorbei. Dies war ein Ort der Farmen, des bestellten  Bodens  und  von  Menschen,  die  noch  in  den  selben Häusern wie ihre Großeltern lebten. Nicht einmal die Logos der agrar-chemischen  Unternehmen,  die  mittels  Gentechnik  auf  die Kornfelder aufgebracht worden waren, wirkten heute aufdringlich.

In diesen Zeiten der Weltuntergangsstimmung und der Öko-Katastrophen, in denen sie allzu lang vom orangefarbenen Smog von Washington eingenebelt gewesen war, hatte sie ganz vergessen, dass Orte wie  dieser  überhaupt noch existierten.  Und noch dazu in ihrem Wahlkreis.

War der ganze Malenfant-Kram – die Sprüche von der Zukunft, Botschaften aus der Zeit, die Carter-Katastrophe, das Schicksal der Menschheit – etwa nur ein Traum? Wenn es keine Möglichkeit gab, die hochfliegenden Träume von der Zukunft   damit   zu verknüpfen, mit der Realität des Alltags, den kleinen, noblen Sehnsüchten der Menschen von Iowa, konnte man ihnen dann überhaupt irgendeine Bedeutung zugestehen?

Ich hätte  mehr Zeit hier draußen verbringen  sollen,  sagte  sie sich.
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Vielleicht war es sogar an der Zeit, zurückzutreten – nicht erst in ein paar Jahren, sondern jetzt.

Sie war natürlich zu alt für eigene Kinder, aber nicht für das weiß getünchte Bauernhaus und ein paar Pferde. Zumal sie, wenn sie in sich ging, nie Kinder hatte haben wollen. Sie hatte gesehen, dass Kinder wie aus heiterem Himmel kamen und das Leben von Menschen wie ein Orkan durcheinander wirbelten. Sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass sie dafür zu selbstsüchtig war; sie wollte ihr Leben, das einzige Leben, das sie hatte, auskosten …

Natürlich qualifizierte sie das nicht unbedingt für den Besuch, den sie heute machen musste.

■

Sie hatte ein Hilfegesuch erhalten.

Bemerkenswerterweise war es mit der Schneckenpost in Mauras Büro eingegangen. Sie öffnete den Umschlag und fand ein Bild eines fünfjährigen Kindes mit großen Augen, dazu einen Brief, von ungelenker Kinderhand verfasst. Er wäre nicht einmal von einem Handschriftenerkennungs-Programm  zu  entziffern  gewesen  und wimmelte von grammatikalischen und sonstigen Fehlern.

Die Lektüre eines Briefs mutete Maura geradezu nostalgisch an im Zeitalter der elektronischen Demokratie.

Der Brief  stammte von einer Familie  aus einer Stadt namens Blue Lake im nördlichen Iowa – mitten im Herzen ihres Wahlkreises, im Herzen des Mittleren Westens. Sie erinnerte sich, dass es in dieser Stadt ein College gab, aber zu ihrer Schande wusste sie nicht mehr, wann sie zuletzt dort gewesen war. Der Brief kam von verwirrten und besorgten Eltern, an die die Regierung das Ansinnen gestellt hatte, ihren Sohn wegzugeben. Das war ein Teil des größe-373

ren Skandals, der auf nationaler – sogar weltweiter – Ebene wegen des Umgangs mit den Blauen Kindern ausgebrochen war.

Das Problem war nur, dass Maura keine Möglichkeit hatte, hier etwas zu tun.

Sie griff nach der Softscreen und schickte sich an, eine AntwortE-Mail zu verfassen. Doch als sie da saß und den Papierschnipsel hielt, das altmodische statische Foto mit dem lächelnden Kind, schien das plötzlich nicht mehr genug.

Sie hatte aus dem Fenster in den trüben Himmel über Washington  geblickt,  hatte  den  Schwall  des  Verkehrslärms  gehört.  Sie brauchte Abstand von diesem Treibhaus-Scheiß und den endlosen Anklagen gegen Malenfant.

Sie blätterte im Tagebuch.

■

Blue Lake mit seinen 9.000 Einwohnern war die klassische amerikanische Kleinstadt. Sie war um den großen glitzernden See her-umgebaut, dem sie auch ihren Namen verdankte. Die Innenstadt mit den Ziegelsteinbauten und  den Geschäften in Familienbesitz wirkte massiv und schien für die Ewigkeit geschaffen. Es gab einen Park am Seeufer. Von dort ging ein strahlenförmiges Bündel Al-leen aus, die von großen Häusern aus dem neunzehnten Jahrhundert gesäumt wurden. Eine dieser Straßen erwies sich als die ge-suchte.

Sie hielt an und stieg aus dem Fahrzeug.

Die Luft war frisch, und es herrschte Stille bis auf entfernte Ver-kehrsgeräusche und das Rascheln des Laubs über ihrem Kopf. Der Gehweg wirkte sonderbar weich unter ihren Füßen. Es war natürlich intelligenter Beton, der sich selbst ausbesserte. Sie ging einen Pfad über einen glühenden grünen Rasen entlang. Ein knallrotes 374

Kinderfahrrad lag im Gras. Das Haus selbst hätte genauso gut in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gepasst, wären da nicht das mit Solarzellen gedeckte Dach gewesen, die knopfgroße Überwachungskamera an der Tür und der halb vom Blattwerk verborge-ne intelligente Mülleimer. So wurde Technik zum Wohl der Welt benutzt, ohne sie gleich zu verändern oder der Menschheit gar zu entfremden. Manchmal machen wir es doch richtig, sagte sie sich; die Zukunft muss nicht den Untergang bedeuten.

Dies ist ein guter Ort, sagte sie sich, ein menschlicher Ort. Und die Bundesregierung – nein, Maura, steh zu deiner Verantwortung, ich …  ich will ein Kind abholen und es von diesem wunderschönen Ort in irgendein gottverlassenes Zentrum in Idaho oder Nevada oder sogar im Ausland bringen.

Sie drückte die Klingel.

Bill Tybee war in den Dreißigern und reagierte verschreckt auf die Kongressabgeordnete, die in sein Leben geplatzt war. Er bat sie herein und redete hektisch drauflos: »Meine Frau ist gerade im Ausland stationiert. Sie fand es aufregend, dass Sie zu uns kommen wollten. Tommy ist unser älteres Kind. Wir haben noch ein kleines Mädchen, Billie, noch keine zwei Jahre alt; sie ist heute in der Kinderkrippe …«

Anhand der kleinen Hinweise im und ums Haus machte sie sich ein Bild vom Leben der Tybees: die leere Schachtel mit Schlank-heitspillen, das große Softscreen-Fernsehgerät, mit dem eine ganze Wand tapeziert war, die tickende Standuhr, die offensichtlich eine Antiquität war, ein verschlissener mausgroßer Robotsauger mitten auf dem Wohnzimmerteppich – auf den sie beinahe getreten wäre.

Bill kickte ihn peinlich berührt weg.

Bill trug ein silbernes Band am Revers, die medizinische Notfall-Kennzeichnung, die ihn als Krebspatienten auswies. Bei jedem Besuch  zählte  Maura  mehr  Krebsopfer  unter  ihren  Wählern.  Die 375

Quote war unverhältnismäßig hoch. Das hatte ohne Zweifel mit der Umweltzerstörung zu tun.

Bill führte sie nach oben zu einer Zimmertür. Ein Slogan kreiste dort wie ein Werbespruch am Times Square: TOM TYBEES ZIMMER!  ZUTRITT  VERBOTEN.  AUSSER  FÜR  DEN  WEIH-NACHTSMANN!

Bill klopfte an. »Tom? Du hast Besuch von einer Dame. Dürfen wir reinkommen?«

Uhhuh.

Bill drückte die Tür auf – es lag irgendwelcher Kram auf dem Boden, der die Tür etwas blockierte – und führte Maura ins Zimmer.

Es war quittengelb gestrichen und hatte ein Fenster, das auf den Garten  hinausging.  An einer  Wand  standen ein  Kleiderschrank und ein kojenartiges Bett mit einem großen Bettkasten darunter.

An  der  gegenüberliegenden  Wand  stand  eine  große  Kommode.

Der Kleiderschrank und die Kommode waren offen, und die Kleidung und andere Dinge quollen heraus und verteilten sich über den Boden und das Bett. Angesichts des Chaos glaubte man kaum, dass man die Sachen auch nur im Prinzip an den dafür vorgesehe-nen Plätzen verstauen konnte. Der freie Platz an den Wänden war mit  Postern  tapeziert:  eine  Weltkarte,  Wimpel  von  Sportmann-schaften und irgendein aggressiv wirkender Superheld mit einer Maske.

Das  war  das typische  Kinderzimmer  eines  Fünfjährigen,  sagte Maura sich. Nicht dass sie in dieser Hinsicht eine Expertin gewesen wäre.

Das Auffälligste an diesem Zimmer waren aber die zum Teil vergrößerten Fotos und Poster, die etwa in Hüfthöhe an den Wänden befestigt waren – nein, sagte sie sich, in Augenhöhe eines kleinen Jungen – und von denen ein paar sogar die wertvollen Wimpel überdeckten. Es handelte sich um Bilder von Sternenfeldern. Mau-376

ra war zwar keine Astronomin, aber sie erkannte zwei Konstellatio-nen – Skorpion und Schwan. Ein Fluss aus Licht strömte durch diese Bilder, ein Fluss aus Sternen. Sie erkannte, dass die Fotos in der  Gesamtheit  eine  Art  Patchwork  ergaben,  eine  vollständige Dreihundertsechzig-Grad-Karte der Milchstraße.

Tom selbst – das Kind, der Blaue – war ein stinknormaler Fünf-jähriger: klein, schmal, mit dunklen Haaren und großen Augen. Er saß in der Mitte des mit Krimskrams übersäten Bodens. Maura sah, dass er eine Art Spiel spielte; er hatte Spielzeug – Autos, Flugzeuge und kleine Figuren – ringförmig um sich herum angeordnet.

Er hatte auch ein  Herz,  eins dieser elektronischen Aufnahmegeräte, neben sich auf dem Boden stehen.

»Hallo«, sagte der Junge.

»Hallo, Tom.«

Bill kniete sich mit der routinierten Gewandtheit eines Vaters hin. »Tom, diese Dame ist vom Kongress.«

»Aus Washington?«

»Das stimmt«, sagte Maura und hob eins von den Spielzeugen auf, eine bewaffnete Eidechse mit einem blauen Umhang. »Was baust du denn da? Ein Fort?«

»Nein«, sagte Tom ernsthaft. Er nahm ihr die Eidechse ab und stellte sie wieder an ihren Platz im Kreis. Mehr sagte er nicht, und Maura kam sich reichlich blöd vor.

Sie stand auf und deutete auf die Milchstraßen-Fotos. »Hast du die alle selbst zusammengesucht?«

»Ich habe mit einem angefangen.« Er wies auf das besagte Bild.

Es war das elegante Sternbild des Schwans, an das die helle Wega sich schmiegte. »Ich habe es im Buch meines Dads gefunden.«

»Eine  alte  Astronomie-Enzyklopädie«,  sagte  Bill.  »Statik-Bilder.

Ich hatte es bekommen, als  ich  ein Kind war. Die anderen Bilder hat er sich selbst zusammengesucht. Aus Büchern und dem Internet. Ich habe ihm geholfen, sie zu bearbeiten, abzugleichen und 377

im gleichen Maßstab abzubilden. Aber er wusste, wonach er suchen musste. Damals kam uns zum ersten Mal der Verdacht, dass er vielleicht…«

Eigenbrötlerisch war. Brillant war. Besessen war. Nicht kommu-nikativ war. Mit Dingen sich beschäftigte, die seinem Alter nicht entsprachen. Eben  Blau  war.

»Ich habe ein Teleskop«, sagte Tom.

»Wirklich? Das ist ja toll.«

»Ja. Man sieht, dass sie aus Sternen besteht.«

»Die Milchstraße?«

»Die Galaxis. Und es geht über den Schwan hinaus.« Er wies auf die Wände. »Sie fängt dort drüben beim Schützen an. Dann zieht sie sich durch den Adler und den Schwan, streift Cassiopeia, läuft an Perseus, Orion und dem Puppis vorbei, und dann sieht man sie nicht mehr. Ich wollte sie aber auch auf der anderen Seite sehen.«

»Er meint die südliche Hemisphäre«, sagte Bill. »Seine Mutter hat ihm von Einsätzen im Pazifik ein paar Bilder mitgebracht.«

Tom zeigte auf die Fotos. »Sie verläuft zum Carina, und dort sieht man viel mehr, dann zum Kreuz des Südens und Centaurus und dem Schwanz des Skorpions, und dann wird sie heller, und sie verläuft zum Schützen, wo sie wirklich breit wird und eine dunkle Linie in der Mitte hat. Und dann wieder zum Adler und zum Schwan …«

»Weißt du überhaupt, was das ist, Tom? Die Milchstraße, ich meine, die Galaxis.«

»Es sind Sterne. Und sie ist ein großes Wirbel.«

»Eine Spirale?«

»Ja. Schaut, hier seht ihr es. Hier, im Zwilling, ist die Mitte der Galaxis, wo sie dick und fett wird. Und die Arme wickeln sich darum.  Wir sind in einem Arm. Ihr seht einen anderen Arm zwischen uns und dem Zentrum, der durch Centaurus und das Kreuz des Südens und Carina geht. Und dort …« – er deutete auf die hel-378

le Wolke im Carina – »… dreht er sich von uns weg, und ihr seht die Spitze, und deshalb ist er auch so hell wie eine Schlange von Autos, die einem auf der Straße entgegenkommt. Und dort ist eine Bahn aus Staub und Zeug, das dunkel aussieht, das Zeug zwischen den Armen, und das ist der schwarze Streifen in der Mitte. Und auf der anderen Seite vom Carina seht ihr dann den Arm, der sich um die Außenseite der Sonne wickelt, und hier geht es …«  – er drehte sich um und wies auf den nördlichen Himmel – »… weiter, den ganzen Weg durch …«

Bill zuckte die Achseln. »Darauf ist Tommy ganz von allein gekommen.«

»Er ist  darauf gekommen,  dass er sich in der Mitte einer Spiralga-laxie befindet?«

»Ja. Von allein.«

Tom erzählte weiter. Er wäre ein ganz normaler Fünfjähriger gewesen – nett, freundlich, etwas furchtsam –, wenn er nicht diesen Vortrag gehalten hätte. Die meisten Kinder in seinem Alter, die Kinder in der Nachbarschaft, waren sich sicherlich kaum bewusst, dass sie in Iowa lebten. Und Klein Tom war schon ein galaktischer Reisender.

Sie verspürte einen Anflug von Furcht. Es war, sagte sie sich, diese Mischung aus Trivialem und Fremdartigem – das Kinderspiel-zeug und die Unordnung im Verein mit den Visionen galaktischer Geographie –, was diese Blauen Kinder so unheimlich machte. Ein Kind sollte einfach nicht so  sein. 

Und nun sah sie auch, dass jedes von Toms Spielzeugen, die Autos und Schiffe und Figuren, die er zu einem schützenden Ring um sich angeordnet hatte, blau waren.

■

379

Maura ließ sich von Bill zu einem Kaffee einladen und versuchte ihn zu beruhigen.

Bill Tybee war Strohwitwer, ein Hausmann. Scheu zeigte er ihr eine animierte Postkarte seiner Frau June. Es hatte sie auf irgendei-nen Luftwaffenstützpunkt verschlagen. Sie war eine kleinwüchsige, etwas mollige Blondine mit einem breiten Iowa-Lächeln. Bekleidet war sie mit einer schmucken USASF-Uniform. Als Bill das Bild ins Licht hielt, durchlief die Postkarte eine Endlosschleife aus jeweils zehn Sekunden Salutieren und Grinsen. Sie tat als Technikerin in einer Spezialeinheit Dienst.

Nach ein paar Minuten artikulierte Bill seine Ängste wegen des Jungen. »Ich weiß, dass er ein Blauer ist. Das hat sich beim Ein-schulungstest gezeigt…«

»Dann sollten Sie doch stolz sein. Sie wissen, das heißt, dass er außergewöhnlich ist.«

»Ich will aber nicht, dass er außergewöhnlich ist. Nicht, wenn das bedeutet, dass er von hier weg muss.«

»So ist eben das Gesetz, Bill. Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich weiß, dass Sie um seine Sicherheit besorgt sind, und Sie haben auch jedes Recht dazu, nach dem, was mit ihm passiert ist.«

»Man hat ihn nicht beschützt und obendrein weggejagt, Ms. Della. Ich werde ihn nicht zurückgeben, nur weil sie sagen, sie hätten es sich anders überlegt.«

»Aber Sie können ihn nicht bei sich behalten. Die neuen Zentren werden nicht von privaten Organisationen wie den Miltons betrieben, sondern von der Bundesregierung. Sie brauchen keine Angst zu haben. Es ist zu seinem Besten.«

»Bei allem Respekt, Ms. Della, aber ich glaube nicht, dass Sie wissen, was für mein Kind am besten ist.«

»Nein«, sagte sie. »Nein, das weiß ich wahrscheinlich nicht. Deshalb bin ich auch hier.«
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»Dann ist er also intelligent. Aber er muss noch wachsen, die Welt entdecken, mit anderen Kindern spielen. Bekommt er das alles in einem von diesen komischen Zentren?«

»Genau zu diesem Zweck wurden die Zentren eingerichtet, Bill.«

»Ich kenne die Theorie«, sagte Bill. »Aber in der Praxis ist es anders. Diese Kinder haben keine normale Kindheit.« Bill erzählte von den Auswirkungen des Fernsehens und des Internets: Es gab Talkshows, in denen Kinder mit riesigen Plastikkuppeln auf dem Kopf auftraten, es gab Fernseh-Prediger, die behaupteten, dass die Kinder ein Geschenk Gottes oder ein Fluch Satans wären und so weiter. »Es gibt ›Experten‹, die der Welt sagen, dass es in Ordnung sei, mein Kind anzugreifen, weil es   anders   ist. Und ich habe die Berichte über diese Auslandsschulen gesehen, in Australien und sonstwo, wo man die Kinder misshandelt und sie verhungern lässt und …«

»Das geschieht hier aber nicht, Bill.« Sie beugte sich mit einem autoritären Habitus vor. »Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Tom beschützt wird.«

Zumindest will ich versuchen, den Schaden zu minimieren, den er erleidet, sagte sie sich. Vielleicht ist das meine wahre Berufung.

»Wieso wir,  Ms. Della?« rief Bill Tybee. »Wieso unser Kind?«

Darauf hatte sie natürlich keine Antwort.

Emma Stoney:

Emma versuchte es, sich um Michael zu kümmern. Oder zumindest eine Art zwischenmenschlichen Kontakt mit ihm aufrechtzuerhalten.

Aber der Junge verließ fast nie seine Koje unten auf dem ›Frischfleisch‹-Deck. Er schien die ganze Zeit damit zu verbringen, über 381

irgendwelche Softscreen-Programme gebeugt auf dem Bett zu sitzen.

Wenn  sie  Michael  zwecks  Nahrungsaufnahme,  Leibesübungen und Körperpflege förmlich aus dem Bett zerrten, schien das Kind zwischen Katatonie und Hysterie zu schwanken. Er war völlig le-bensuntüchtig. Er wiegte den Oberkörper, krähte vor sich hin und machte  seltsame  Handbewegungen,  als  ob  er  mit  den  Flügeln schlüge. Oder er starrte stundenlang auf die blinkende Lampe an einer Konsole.

Es gelang ihnen weder durch gutes Zureden noch durch liebe-volle Zuwendung, Michaels tief verwurzeltes Misstrauen ihnen gegenüber zu vertreiben.

Das betrübte Emma. Sie wusste, dass, wenn Michael sie ansah, er nur einen weiteren Erwachsenen in der langen Reihe sah, die ihn misshandelt,  willkürlichen  Regeln  unterworfen  und  ständig  bestraft hatten. Von Michaels Standpunkt aus war diese neue Umgebung nur ein neues Gefängnis, die sanften Hände und lächelnden Stimmen nur Teil neuer Regeln, die er zu lernen hatte.

Irgendwann würde man ihn wieder bestrafen.

Einmal versuchte sie ihn mithilfe eines Translators aus seiner Lethargie zu reißen. »Michael. Woran denkst du gerade?«

Ich bin nichts. 

»Sag mir, was das bedeutet.«

Es bedeutet, dass ich nichts besonderes bin. Ich bin nirgendwo besonders. 

Ich bin in keiner besonderen Zeit. Ich wüsste es nicht, wenn die Welt plötzlich einen Tag älter und einen Tag jünger gemacht würde. Ich wüsste es nicht, wenn die ganze Welt so weit nach links bewegt würde.  Er hüpf-te seitwärts  wie ein Frosch und grinste spitzbübisch.  Es bedeutet, dass  die Welt geboren wurde und sterben wird, genauso wie ich sterben werde.  Er sagte das in aller Gemütsruhe, als sei das völlig selbstverständlich.
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Cornelius meldete sich zu Wort. »Das ist neu. Es klingt wie das Kopernikanische Prinzip. Keine privilegierten Beobachter. Er erstaunt mich jeden Tag aufs Neue.«

Emma  fand  Michaels  computerübersetzte  Stimme  scheußlich.

Sie hörte sich an wie eine Frau im mittleren Alter, die einen ordinären Dialekt am Hals hatte. »Sag mir, woher du das weißt, Michael.«

Weil der Himmel nachts dunkel ist. 

Nachdem sie für ein paar Minuten Softscreen-Recherchen angestellt und Querverweise von verschiedenen Quellen abgerufen hatte, vermochte sie sich auf diese Aussage erst einen Reim zu machen.

Es wurde ihr bewusst, dass es sich dabei um eine Version vom Olbers'schen  Paradoxon  handelte,  einem  alten  kosmologischen Rätsel. Wieso ist der Himmel nachts überhaupt dunkel? Wenn das Universum unendlich und statisch wäre und für immer bestehen würde, dann wäre die Erde von einem Sternenfeld umgeben, das sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. Und in jeder Richtung, in die Michael blickte, würde sein Auge einen Lichtstrahl von der Oberfläche eines Sterns empfangen. Der ganze Himmel müsste so hell leuchten wie die Oberfläche der Sonne.

Weil der Himmel aber dunkel war – und weil Michael herausgefunden hatte, dass er an keinem besonderen Ort im Universum war und dass es somit keine besonderen Orte   gab –,  konnte das Universum weder ewig noch unendlich oder statisch sein; wenigstens eine dieser Annahmen musste falsch sein.

Also müssen die Sterne geboren worden sein, so wie ich geboren wurde, sagte Michael. Sonst würde ihr Licht den Himmel erfüllen. Menschen werden geboren,  Menschen  altern,  Menschen sterben.  Ich wurde geboren, ich altere, ich sterbe. So wurden auch die Sterne geboren, die Sterne altern, die Sterne sterben. So ist das eben. 

Vom Urknall zum Hitzetod, nur durch Beobachtung der Sterne.
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»Vielleicht resultiert das aus seinem Glaubenssystem«, sagte Cornelius. »Sein Volk wurde zwangsmissioniert, aber die Lozi haben trotzdem viele ihrer alten Glaubenssätze bewahrt. Sie glauben auch an ein Leben nach dem Tod, aber es gibt keinen Ort der Bestrafung oder Belohnung. In  dieser  Welt der Krankheiten, Missernten, Hungersnöte und eines kurzen, entbehrungsreichen Lebens leidet man schon genug. Im nächsten Leben ist man glücklich. Sie tragen Stammeszeichen, damit sie nach dem Tod bei ihren Verwandten versammelt werden.«

Sie fragte Michael, ob er glaubte, dass es für die Welt und die Sterne ein glückliches Leben gäbe, nachdem sie gestorben waren.

O ja,  sagte die Übersetzungsmaschine.  O ja. Aber nicht  für Menschen. Wir müssen es für andere richtig machen. Verstehst du? 

»Moses«, knurrte Malenfant. »Moses und das Gelobte Land. Sind wir Menschen Moses, Michael?«

Ja, o ja. 

Aber sie war sich nicht sicher, ob sie aneinander vorbei geredet hatten.

■

Eines Tages fand Emma beim Saubermachen ein Lebensmittel-Depot hinter einem Lüftungsgitter – nur Brocken und Krümel in Tü-

ten, Reste von Müsliriegeln, ein paar dehydrierte Pakete, die so aussahen, als seien sie von Ratten angenagt worden. Sie ließ alles genau an dem Ort, wo sie es gefunden hatte.

Cornelius Taine:

In gewisser Weise hat Michael die Seele eines Mathematikers.
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Ich weiß, wie er sich fühlt. Ich erinnere mich an das eigenartige Gefühl, als ich mir bewusst wurde, dass, wenn ich ein Mathematiker würde, ich mein Leben mit der Suche nach einer mystischen Erfahrung verbringen könnte, die nur wenigen meiner Mitmen-schen vergönnt wäre.

Mystisch? Auf jeden Fall. Daten dienen allenfalls als Leitsystem bei der Reise in die Tiefen des Geistes. Wir lassen uns eher vom Gefühl der Ästhetik leiten, wenn wir unsre wunderschönen mathematischen Strukturen erschaffen. Wir glauben, dass in den elegan-testen und einfachsten Strukturen wahrscheinlich die größte Wahrheit liegt. Deshalb suchen wir auch nach vereinheitlichenden Theorien – Ideen, die anderen Vorstellungen zugrunde liegen und sie zusammenführen – sowohl in der Mathematik als auch in der Physik.

Wir sind Künstler, wir sind Mathematiker, wir sind Physiker.

Aber das ist noch nicht alles. Wir hegen immer die Hoffnung, dass ein mathematisches Konstrukt, ein Produkt der menschlichen Vorstellungskraft, dennoch mit einer Wahrheit in der Außenwelt korrespondiert.

Vielleicht verstehen Sie das. Als Sie in der Schule den Satz des Pythagoras lernten, erfuhren Sie zugleich etwas über jedes recht-winklige Dreieck in der Welt. Wenn Sie die Newton'schen Gesetze verstanden haben, dann wissen Sie  über die Eigenschaften aller Teilchen Bescheid, die je existiert haben. Es ist ein Gefühl des Erfolgs, der Freude – der Macht.

Für die meisten von uns sind solche transzendentalen Momente selten. Aber nicht für Michael. Das ganze Universum ist das Labor für  seine  Gedankenexperimente.  Und  angesichts  der  einfachen Werkzeuge, mit denen er arbeitet – bis hin zu Zeichnungen im Staub – ist er ein Virtuose. Er befindet sich in einem Zustand der … Ekstase? – Vielleicht.
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Natürlich ist es auch möglich, dass sein Genius mit einer tieferen Störung zusammenhängt.

Es gibt eine leichte Form des Autismus, die als Asperger-Syndrom bezeichnet wird. Sie ist durch Introvertiertheit und ein Defizit an Emotionen gekennzeichnet, woraus wiederum eine fehlende Bereitschaft und Unfähigkeit zur Kommunikation sowie ein man-gelndes Bewusstsein für und Einfühlungsvermögen in die Belange anderer Menschen resultieren. Außerdem gehen mit dieser Befindlichkeit ein enger geistiger Blickwinkel sowie die Neigung zu einer Besessenheit einher, die Vorrang vor bloßer sozialer Befriedigung erlangt.

Eine solche Veranlagung ist sicher wesentlich für jeden intellek-tuellen Erfolg.

Emma Stoney behauptet, dass Michaels Zurückgezogenheit und Misstrauen nichts mit Autismus zu tun haben, sondern ein direktes Ergebnis der Behandlung durch uns, die Erwachsenen-Welt sei.

Vielleicht stimmt das sogar.

Es gibt sechs klassische Symptome bei Asperger. Ich möchte behaupten, dass Michael fünf dieser Symptome zeigt.

Ich muss es schließlich wissen. Ich habe bei mir selbst vier erkannt.

June Tybee:

Für June Tybee war das Tempo der Ausbildung höllisch. Als Technikerin, die voraussichtlich ins Gefecht ziehen dürfe, bestand ihr Arbeitspensum hauptsächlich in körperlichem Drill und Kampf-ausbildung.

Sie  musste  Fallschirmsprünge  absolvieren.  Dann  unterzog  sie sich der Tortur einer Zentrifuge in einem großen Marine-Labor in Pennsylvania. Sie trieb stundenlang in beschwerten Druckanzügen 386

und focht Scheinkämpfe mit erfahrenen NASA-Astronauten aus, die aus allen möglichen Richtungen auf sie zukamen. Die Ausbildung  diente  eindeutig  dem  Zweck,  sie  auf  den bevorstehenden Raumflug vorzubereiten. Während der Mission, auf dem langen Flug zu Cruithne, wäre dann noch genug Zeit, um sie über alle Operationen auf dem Asteroiden zu instruieren.

Und plötzlich war es so weit.

■

In der Woche, bevor sie nach Kalifornien geflogen wurde, stattete sie Toms Zentrum in Nevada einen letzten Besuch ab. Bill war na-türlich auch da. Seitdem Tom hier eingeliefert worden war, arbeitete er als unbezahlter Assistent im Zentrum. Billie hatte er zu Hause bei seiner Schwester gelassen.

Sie verbrachten eine unbefriedigende, schlaflose Nacht in einem Motel, und dann fuhr Bill sie zum Zentrum.

Die Sicherheitsvorkehrungen waren extrem. Aber sie waren offensichtlich notwendig. Bill zeigte auf eine Stelle, wo der Wüsten-sand geschwärzt und aufgewühlt und der Drahtzaun ausgebessert war.

Die in ihrer schneidigen Luft-und Weltraumwaffenuniform an-getretene June wünschte sich, sie hätte eine Waffe getragen.

»Die  Vorstellung,  dass  du  und  Tommy  hier  seid,  wo  dieser Scheiß abgeht, gefällt mir gar nicht.«

»June, verfolgst du denn nicht die Nachrichten?« sagte Bill mü-

de. »Die ganze Welt ist verrückt geworden. Das hier ist noch der sicherste Ort im ganzen Land.«

Vielleicht, sagte June sich, als sie den grimmigen Blick des Riesenbabys  am  Tor erwiderte.  Solang diese  Halbaffen nicht kehrt machen und nach innen ballern.

387

Sie fanden Tom in einem mit wissenschaftlicher Ausrüstung angefüllten Laborraum. Bill sagte, dass die Kinder sich hier mit Physik beschäftigten.

»Physik? Wie soll Tom sich denn mit Physik befassen? Er ist doch erst fünf Jahre alt.«

»June, hier liegen die Dinge – anders. Man glaubt es erst, wenn man selbst mit ihnen arbeitet.«

Und da kam der kleine Tom selbst – aufrecht und ernst in der goldenen  Uniform  mit  diesem  hässlichen  blauen  Band auf  der Brust. Er hatte noch immer das elektronische  Herz,  das sie ihm geschenkt hatte. Er ging mit großen Augen an der Hand eines älteren Kinds, eines großen blonden Mädchens und marschierte feierlich, fast vorsichtig.

Doch dann riss Tom sich los und rannte zu seiner Mutter, und für ein paar Momente war er einfach wieder Tommy. Sie kniete sich hin, umschlang seinen zuckenden weichen Körper und vergrub das Gesicht in seinem Haar. Er sollte nicht ihre Tränen sehen.

Sie spielte eine Weile mit ihm, und er zeigte ihr seine Arbeit.

Ein paar  Dinge  entzogen sich schlicht ihrem  Verständnis,  zum Beispiel Symbolketten, die sich über helle Plastik-Softscreens zogen.  Andere  Sachen  wiederum  waren  nur  Kinderkram,  Strich-männchenzeichnungen und dicke gelbe Wolken, unbeholfene Modelle von Raketen und Tieren aus Papier und Lehm.

Die Mischung aus  dem bizarren Wunderkind-Kram  und dem ganz normalen kindgerechten Ambiente war enervierend. Sie warf Bill verstohlene Blicke  zu und sah, dass er wusste, wie sie sich fühlte.

Und die ganze Zeit hielt das ältere Mädchen, Anna, sich stumm in Toms Nähe und ließ ihn nicht aus den Augen.
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Als  ihre  Zeit  abgelaufen  war,  kniete  June  wieder  nieder  und schaute ihrem Sohn ins Gesicht. »Tommy … Du weißt, dass ich weggehen muss.«

»In den Weltraum. Dad hat's mir gesagt.«

»Ich weiß nicht, wie lang ich weg sein werde.«

»Wirst du zurückkommen?«

Eine spontane Antwort lag ihr auf der Zunge, die besänftigende Lüge einer Mutter, aber sie hielt sie zurück. Sie schaute hoch zu dem müden, verwirrten Bill, in die klaren grauen Augen des Mädchens namens Anna und in die unergründlich tiefen Augen ihres Sohns.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß.

Er nickte gemessen.

Als sie ihn losließ, ging er zu Anna. Sie fasste ihn an der Hand und führte ihn zu einer Gruppe von Kindern, und bald war er wieder in Physik vertieft, in Quantenmechanik oder was auch immer sie dort trieben. Und er war mit Feuereifer bei der Sache.

Engagierter als bei seiner Mutter.

Bill  wischte  ihr  die  Tränen  von  der  Wange.  »Einen  schönen Weltraum-Ranger gibst du ab.«

»Wir verlieren ihn«, sagte sie. »Das ist nicht mehr unser Tom.«

»Er ist noch immer unser Tom. Es ist nur so, dass er etwas –  Interessanteres – gefunden hat als alles, was wir ihm zu bieten vermö-

gen.«

»Ich werde monatelang weg sein«, sagte sie.

»Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst«, sagte Bill. »Wir haben uns. Wenn wir sonst schon nichts haben.«

Und er hielt sie lange Zeit fest.

■
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Und dann, ehe sie's sich versah, war sie mit fünfzig anderen wie bei einer Parade auf einem Betonfeld der Vandenberg Air & Space Force Base in Kalifornien angetreten.

Sie befanden sich hier auf einer Anhöhe, einem Hügel der Cas-malia Hills, von wo aus sie einen schönen Blick auf die Einrichtungen des Stützpunkts hatte – auf die quaderförmigen Flugzeug-und Raumschiff-Montagehallen, Montagetürme, glänzende Brennstofftanks und den dahinter liegenden weiten blauen Pazifik, der wie ein mächtiges Tier in der Sonne glitzerte.

Der Oberbefehlshaber des Weltraum-Kommandos, ein Vier-Sterne-General der Air & Space Force, baute sich vor ihnen auf. Er stemmte die Hände in die Hüften und stimmte über Lautsprecher eine Rede an:  der stolzeste Moment der USASF, seit wir 2007 anlässlich unsres sechzigsten Jahrestags die Kontrolle über den Weltraum übernommen haben … Die besten Kandidaten aus allen Teilstreitkräften … ein ri-goroses Auswahlverfahren … die ersten Weltraum-Truppen der USA …

Die  fünfzigköpfige  Truppe  war  mit  Raumanzügen  bekleidet: hellsilber mit Schulterstücken und Namensschildern, weiße Helme unterm Arm, die Handschuhe akkurat gefaltet. Wieso die Anzüge silberfarben waren, wusste sie nicht – sie sah aus wie ein Verschnitt aus John Glenn und Buck Rogers –, aber sie musste zugeben, dass sie  ein  tolles  Bild  abgaben,  wie  sie  in  der  Sonne  Kaliforniens leuchteten. Vielleicht war dieser Effekt gerade beabsichtigt. Fern-sehkameras schwebten um sie herum und übertrugen ihre lächelnden Gesichter über den ganzen Planeten. Symbole, sagte sie sich.

Aber es war ein gutes Gefühl, in diesen schwierigen Zeiten ein Symbol der Stärke und Zuversicht zu sein. Sie stand noch etwas strammer.

Und nun kam  Leben in die  Starteinrichtung selbst.  Eine  der Montageanlagen rollte zurück.

…  Aus den großen Konflikten der Geschichte haben wir entscheidende Lektionen gelernt. Das Trojanische Pferd. Hannibals Alpenüberquerung. 
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Der Rückzug von Napoleons Armee aus Moskau. All das unterstreicht die strategische Notwendigkeit des effektiven Transports von Truppen und der dazugehörigen  Ausrüstung.  Jede neue  Ära  des  menschlichen  Fortschritts schuf zugleich die Dringlichkeit für eine erweiterte militärische Transport-kapazität – zuletzt auf globaler Ebene und heute im wahrhaft interplanetaren Maßstab …

Ein Raumschiff wurde enthüllt.

Es war ein Zylinder. Er wurde von einem abgerundeten Kegelstumpf gekrönt, und fette Hilfszylinder – Abwurftanks? – waren an der Hülle befestigt. Sie warf einen Blick auf die Basis und suchte nach Raketendüsen, aber sie sah nur ein breites tellerartiges Gebilde wie eine Kuchenplatte. Die Hülle war mit etwas verkleidet, das wie   die   schwarz-weißen   Hitzeschutzmatten  und  -kacheln  eines Space Shuttles aussah, und die USASF-Abzeichen und Schriftzüge fehlten auch nicht.

Dieses neue Raumschiff ist mit über sechzig Metern Höhe größer als das Space Shuttle und hat einen Basisdurchmesser von fünfundzwanzig Metern sowie ein Startgewicht von siebentausend Tonnen. Wir haben sechsunddreißig Brennkammern und achtzehn Turbopumpen; als Brennstoff dienen flüssiger Wasserstoff und Sauerstoff. Die Raketentriebwerke sind die modernsten überhaupt und wurden von Lockheed Martin für den Ven-tureStar   entwickelt. Sie beruhen auf dem ›Aerospike‹-Prinzip, das, wie man mir versichert hat, optimale Leistung in jeder Höhe erbringt, vom Boden bis zum interplanetaren Raum …

Der in der Sonne glänzende Vogel sah wie ein Spielzeug aus. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, wie er sie alle in den Orbit be-fördern sollte,  ganz zu schweigen bis  zu einem  weit entfernten Asteroiden.

Erst als sie einen Techniker vorbeigehen sah – ein Insekt mit einem orangefarbenen Helm –, hatte sie einen Maßstab für die wahre Größe des Schiffs.

Es war riesig.
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…  Wir nennen das Schiff  Bucephalus.  Es handelt sich um das Ergebnis einer ganzen Reihe geheimer Projekte, die wir aufgelegt hatten, seit wir durch die Challenger-Katastrophe am Boden festgenagelt waren. Das Schiff entstand auf der Grundlage von Studien, die über Jahrzehnte entwickelt wurden, aber entworfen, konstruiert und getestet wurde es in ein paar Monaten. Dies ist amerikanische Ingenieurskunst in Vollendung, mit der wir dieser neuen Herausforderung gerecht werden. Die  Bucephalus  wird einen Startschub von neuntausend Tonnen entwickeln. Das ist das Zweieinhalb-fache der Saturn-Rakete, die uns zum Mond brachte, und sie wird so verdammt laut sein, dass unser größtes Problem darin besteht, zu verhindern, dass sie Vandenberg in Stücke schüttelt…

Das wurde mit Gelächter quittiert. Nervös zwar, aber Gelächter.

Meine Damen und Herren, das Schiff ist nach dem Heerführer Alexan-ders des Großen benannt. Nun ist sie Euer Reittier. Reitet sie in den weiten Raum dort draußen, reitet auf ihr zum Sieg! …

Sie jubelten natürlich. Sie warfen sogar die weißen Raumhelme in die Luft. Man musste dem Vierender das Gefühl vermitteln, dass sein Projekt eine tolle Sache war.

Aber June wusste, dass sie nicht die Einzige war, die das große Schiff – das in nur wenigen Monaten zusammengeschustert worden war und das sie nun ins All schleudern sollte – mit einem tiefen Gefühl des Unbehagens betrachtete.

Reid Malenfant:

In der Nacht, bevor sie den Asteroiden erreichten, fand Malenfant kaum Schlaf.

Ständig wälzte er sich in der Koje herum, driftete aus ihr empor oder aber der Ventilator der Klimaanlage blies ihm Luft ins Gesicht.  Als  er  sich  der  Maske  und  der  Ohrenstopfen  entledigte, brandete das Rasseln des mechanischen Belüftungssystems gegen 392

ihn an, und die gedämpften Lichter des ›Frischfleisch‹-Decks drangen durch den Vorhang in sein Abteil.

Er döste ein wenig vor sich hin und wurde dann wieder wach, worauf er beschloss, eine Schlaftablette einzuwerfen. Er stieg aus der Koje und machte sich auf den Weg zur Kombüse.

Er nahm eine Bewegung hoch über sich wahr und erkannte Em-ma durchs Drahtgeflecht.

Er  hatte  eine  Schrecksekunde,  als  ob  er  ihre  Anwesenheit  an Bord des Schiffs ganz vergessen hätte. Die Gedanken schweiften ab, und er erinnerte sich daran, wie er sie in der Mojave ins Schiff gezwungen hatte …

Sie war auf dem Null-G-Deck und schien sich in der Luft zu drehen, als ob sie Purzelbäume schlüge.

Er hangelte sich die Leiter hinauf und gesellte sich zu ihr. Als sie ihn sah, hielt sie inne und schaute verlegen. Sie trug einen lockeren Baumwoll-Overall.

»Was ist denn?« flüsterte er.

»Ich wollte nur einen Blick auf die Erde werfen.«

Er schaute aus dem Fenster. Dort standen Erde und Mond in trauter Zweisamkeit, eine blaue Murmel und ihr verwitterter steini-ger Begleiter. Sie waren noch immer die hellsten Objekte am Himmel außer der Sonne selbst. Sie drehten sich natürlich, drehten sich wie die Sterne hinter ihnen viermal in der Minute um sie herum.

»Weißt du«, sagte sie, »es ist schon komisch. Jedes Mal, wenn ich aufwache, wundere ich mich, dass ich hier bin. In diesem Schiff, im Weltraum. In meinen Träumen bin ich aber zu Hause …«

»Lass mich mal.« Er stützte sich an den Verstrebungen hinter ihr ab und fasste sie an der Hüfte. Er orientierte sich an der Erde, um die der Mond wie ein Uhrzeiger sich drehte, und bald hatte er sie in eine synchrone Drehung versetzt. Sie streckte Arme und Beine aus und versuchte sich zu stabilisieren. Das Haar, das sie wachsen 393

ließ, flatterte wie eine Fahne und strich ihm bei jeder Drehung übers Gesicht. Wenn er langsamer wurde, vermochte er ihre Bewegung mit einer bloßen Berührung des Arms oder Beins wieder zu beschleunigen. Sie lachte, als er sie wie ein Kind im Kreis drehte.

Ihre Haut war weich, warm und glatt, voller Wasser und Leben in dieser staubigen Leere.

Im Nachhinein wusste er nicht mehr, wie es passiert war und wer damit angefangen hatte. Es bedurfte allerdings eines gewissen Einfallsreichtums.  Der  Schlüssel  war,  wie  Malenfant  entdeckte, sich wegen der Hebelwirkung an einer Verstrebung abzustützen.

Danach  klammerte  sie  sich  atemlos  an  ihn  und  presste  ihr schweißnasses Gesicht an seine Brust. Ihre Kleider schwebten in einem verworrenen Knäuel um sie herum. »Willkommen im Drei-Delphine-Club«, flüsterte er.

»Was?«

»Wie man Sex im freien Fall hat. Wenn man sich nirgends ab-stützen kann, macht man es wie die Delphine. Man braucht eine dritte Person, die dagegen drückt.«

Sie lachte schnaubend. »Woher weißt du   das   denn? … Egal. Es war ein Fehler.«

»Wir sind weit von zu Hause entfernt, Emma. Alles, was wir hier draußen haben …«

»Sind wir. Ich weiß.« Sie streichelte seine Brust. »Du hast eine ge-gerbte Haut, Malenfant. Die Zeit in der Wüste ist dir gut bekommen. Ich glaube, sie noch immer an dir zu riechen. Trockene Hitze. Du riechst wie die Wüste, Malenfant … Ich weiß immer noch nicht, weshalb du mich auf diesem Flug dabei haben wolltest. Ich habe so ein Gefühl, dass du die ganze verdammte Sache von Anfang an geplant hattest.«

In seine Arme geschmiegt wartete sie auf eine Antwort. »Du hast Dinge, die ich nicht habe, Emma«, sagte er. »Dinge, die ich brauche.«
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»Zum Beispiel?«

»Ein moralisches Zentrum.«

»Ach, Quatsch.«

»Wirklich.« Er wedelte mit der Hand. »Erinnere dich an die Botschaft,  die  dieser  Verrückte,  Art  Morris,  hinterlassen  hat  –  der Kerl, der den BDB abschießen wollte.  Schau, was du getan hast, Malenfant.«

»Er war verrückt. Du hast sein Kind nicht auf dem Gewissen.«

»Ich weiß. Aber ich habe vielen Leuten geschadet, um mein Ziel zu erreichen. Zum Beispiel stecken sie den armen George Hench wahrscheinlich ins Gefängnis.  Schau, was ich getan habe.  Ich glaube, dass es all das wert war. Ich glaube, dass es gerechtfertigt ist. Aber ich  weiß  es nicht.« Er musterte sie. »Ich brauche dich, damit du es mir sagst, Emma. Damit du mich leitest.«

»Du hast noch etwas verbockt. Du wolltest die Scheidung. Ich missbillige alles, was du tust. Ich verstehe nicht einmal deine Ge-fühle für mich.«

»Ja. Aber du bist hier. Und so lang du bei mir bist, weiß ich, dass ich meine Seele noch nicht verloren habe.«

Sie stieß sich von ihm ab und verschränkte die Arme; ihr Gesicht war ein Schatten-Pool, und die Augen gingen darin unter.

Emma Stoney:

In den letzten Stunden schälte Cruithne sich aus dem Dunkel wie ein Tiefseefisch. Malenfant hob die Rotation der  O'Neill  auf, und die gesamte Besatzung – sogar Michael – versammelte sich um die Fenster und die restlichtverstärkte Softscreen, um ihn zu betrachten.

Emma sah ein kartoffelartiges  Gebilde, einen unregelmäßigen, fünf Kilometer langen und anderthalb Kilometer breiten Ellipsoi-395

den, der lethargisch um die Nebenachse taumelte. Cruithne war keine schöne kugelförmige Welt wie die Erde; er war zu klein, als dass die Gravitation ihn zu einer Kugel geformt hätte. Und er war dunkel:  so  dunkel,  dass  sie  ihn  manchmal  vor  der  samtigen Schwärze des Alls aus den Augen verlor, als sei er nicht mehr als ein Loch, das aus den Sternen gestanzt war.

Die  O'Neill  näherte sich langsam.

Emma machte Oberflächenmerkmale aus, die vom Sonnenlicht konturiert wurden: Krater, Steilhänge, Höhenzüge, Täler und Ma-serungen an Stellen, wo es den Anschein hatte, dass die Asteroiden-Oberfläche gestaucht oder gestreckt worden war. Ein paar Krater waren offensichtlich jung, zumindest relativ mit einer schönen Schüsselform  und  scharfen  Rändern.  Andere  waren  viel  älter, kaum mehr als  kreisförmige  Narben,  die über Milliarden Jahre von  einem  Mikrometeoriten-Dauerregen  erodiert  worden  waren und von jüngeren Kratern überlagert wurden.

Es gab sogar Farben in Cruithnes zerklüfteter Landschaft, Spek-tralschatten, die dem vorherrschenden Grau-Schwarz entsprangen.

Die scharfkantigen Krater und Höhenzüge hatten einen Blaustich, während die älteren, tiefer gelegenen Gebiete rotstichig waren. Vielleicht  war  das  ein  spezieller  Weltraum-Erosionseffekt,  sagte  sie sich;  das  Sonnenlicht  hatte  diese  pastellfarbenen  Schattierungen über Äonen hinweg gezeichnet.

Cruithnes Gestalt war eine düstere Bilanz seiner langen und gewaltsamen Entstehung. Cruithne war gleichzeitig mit dem Sonnensystem  entstanden,  von der urzeitlichen  Wucht des  Zusammenpralls in der Dunkelheit und Kälte geformt und durch die starken Schwerefelder der Planeten im System umhergeschleudert worden.

Und nun war er hier und trieb in einem komplexen Tanz an die Erde gekettet durchs überfüllte innere System.

Emmas Leben mit einer Dauer von ein paar Jahrzehnten, das wie ein Blitzlicht aufleuchtete und wieder erlosch, wirkte nichtig 396

im Vergleich zur chtonischen Existenz dieses stummen Trümmerbrockens. Doch jetzt, in diesem Moment aus Leben und Licht, war sie  hier.  Und sie verspürte ein Gefühl des Überschwangs.

Malenfant deutete auf den Pol des Asteroiden. »Die Methan-Fabrik ist   dort.  Dann ist das also unsre Richtung. Wir gehen mit zwölf Metern pro Sekunde runter, Abdrift ein Meter pro Sekunde, und wir haben noch immer grünes Licht für die Landung. Zeit für die Überprüfung der Hydrazin-Schubdüsen …« Obwohl er in die Details der Landevorbereitung vertieft war, nahm er sich die Zeit, den Blick über seine bunt zusammengewürfelte Besatzung schweifen zu lassen. »Alles ist unter Kontrolle. Erinnert euch ans Training.«

Nach endlosen Proben während des wochenlangen Flugs kannten alle die Abläufe für die nächsten paar Tage. Sie würden in der Nähe der Methan-Fabrik landen, die  O'Neill  sichern und dann Ressourcen suchen,  um die  Lebenserhaltungs-Systeme  aufzufüllen  – hauptsächlich Wasser, Stickstoff und Sauerstoff. Dann würden sie die großen Brennstofftanks der  O'Neill  mit Asteroiden-Methan be-schicken, um den Rückflug sicherzustellen und möglichst schnell von diesem schmutzigen Felsen wieder nach Hause zu kommen.

Wenn das erledigt war, hätten sie Zeit, die eigentlichen Ziele der Mission in Angriff zu nehmen und …

Ein goldener Tropfen platzte an der Oberfläche von Cruithne.

Sie schauten wie gebannt in der lastenden Stille und dem fluoreszenten  Licht  des  Null-G-Decks.  Emma  sah,  wie  der  Tropfen beim  Aufstieg  aus  der  flachen  Gravitationsquelle  von  Cruithne sich verformte und wie eine Qualle oszillierte. Komplexe Wellen wanderten kreuz und quer über den Tropfen und leuchteten im Sonnenlicht. Emma machte Bewegung in der transparenten goldenen Hülle aus: kleine, kräftige Gebilde, die in schemenhaften grauen Schulen umherstoben.
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Es war wunderschön, ein lautloses Ballett aus Wasser und Licht – und völlig unerwartet.

Und der Tropfen wuchs, erblühte wie eine Blume und näherte sich der  O'Neill. 

Plötzlich ging ein Ruck durchs Schiff, und ein Stöhnen von zer-rissenem Metall ertönte. Rote Alarmlampen leuchteten auf, und eine Sirene blökte rhythmisch.

»Hauptalarm«,  schrie  Malenfant.  Er  drückte  Michael  an  die Brust. »Jeder sucht sich etwas zum Festhalten.«

Emma schaute sich um. Das Deck drehte sich um sie. Sie griff nach einer Strebe, aber die war zu weit weg.

»Emma!«

Der Metallboden raste auf sie zu.

■

»… Erde. Sag diesen abgefuckten Tintenfischen, dass wir von der Erde sind. Gottverdammt, Cornelius.«

»Ich   hab's   ihnen  gesagt.  Ich  befürchte  nur,  sie  glauben  uns nicht…«

Als Emma aufwachte, lag sie auf einem Stück Drahtgeflecht und war mit ein paar Bandagen um die Hüfte und Beine locker daran festgebunden. Michaels kleines und rundes Gesicht hing über ihr.

Sie sah weiße Zähne und helle Augen. Er wischte ihr die Wange ab…

»…  Au.«

…wo  irgendetwas  stach.  Sie  roch  den Gestank  einer  antiseptischen Salbe.

Bin ich in meinem Büro? Was ist passiert?

Da kam Malenfant. Michael wich zurück.
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… Sie erinnerte sich an alles. Ich bin im Raumschiff, im tiefen Weltraum, nicht wo ich  sein sollte.  Die Realität schien um sie herum zu verschwimmen.

Malenfant stützte sich an einer Strebe ab und schaute auf sie herab. »Bist du in Ordnung?«

Sie fasste sich an die Wange und ertastete ein Pflaster und eine klebrige Salbe.  Sie  hob den Kopf,  und ein stechender  Schmerz fuhr ihr durch die Schläfen. »Scheiße.«

Sie versuchte den Kopf zu drehen. Die Lichter waren trübe, vielleicht mit halber Leuchtkraft. Der Hauptalarm blinkte noch immer – das Pulsieren schmerzte in den Augen –, aber wenigstens war die Sirene abgestellt.

Sie sah Sterne und verspürte pochende Kopfschmerzen. Die Farben waren verwaschen; sie war benommen und halb taub. Sie kam sich vor wie ein Geist, der sich nur zum Teil auf dieser Daseins-ebene befand.

Malenfant streckte die Hand aus und entfernte die lockeren Bandagen  um  ihre  Hüfte.  Sie  spürte,  wie  sie  emporschwebte.  »Du warst für eine Viertelstunde weggetreten; also haben wir dich festgebunden.« Er warf einen Blick auf den Jungen. »Er ist ein gutes Kind, wenn er einen klaren Kopf hat.«

»Den ich im Moment nicht habe. Was ist überhaupt passiert, Malenfant?«

»Sie haben auf uns geschossen.«

»Wer?«

»Die Tintenfische. Die verdammten Tintenfische. Sie haben uns in einer Wasserkugel gerammt und das Solarpaddel an der Steuer-bordseite abgerissen.« Was den Leistungsabfall erklärte. »War nicht ganz einfach, mit den Steuertriebwerken die Rotation zu stoppen und das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen.«

Sie hörte Stolz in seiner Stimme mitschwingen. Das war Malenfants erster Notfall im tiefen Weltraum, und er hatte ihn gemei-399

stert. Das erfüllte ihn mit Stolz. Noch im Angesicht der Gefahr brach der kleine Junge in ihm durch, der Junge, der unter der Sublimierung und Rationalisierung des Erwachsenen immer ein Raumfahrer hatte sein wollen.

»Und was bedeutet das nun für uns?«

Er zuckte die Achseln. »Es kompliziert die Dinge. Wir schaffen es nicht nach Hause mit nur einem Solarpaddel und dem Kernreaktor. Vielleicht gelingt es uns, an der Oberfläche fotovoltaisches Material zu schürfen und zu improvisieren …«

»Vielleicht auch nicht.«

Er musterte sie. »Wir sind fern der Heimat, Emma. Komm, genieß die Aussicht.«

Michael mit seinen schärferen Augen hatte sie zuerst gesehen, die goldenen Tropfen auf Cruithnes Oberfläche.

Die  Habitate  schmiegten  sich  in  die  Mulden  tiefer  Krater, quetschten sich in Bodenspalten, lagen im Schatten und im Sonnenlicht. Es war, als ob die schwarze staubige Oberfläche des Asteroiden mit Schmelze aus einem Hochofen besprüht worden wäre, die in schweren halbkugelförmigen Goldtropfen erstarrt wäre. Und Abschnitte  des  Asteroiden  waren  mit  etwas  überzogen,  das  wie Folie aussah – ganze Bahnen gingen von den Tropfen aus, die an Cruithnes runzliger Oberfläche hafteten, und waren an großen behelfsmäßigen Rahmen im Raum aufgehängt.

Malenfant wies auf das Bild von Cruithne. »Ich glaube, das ist die ursprüngliche   Nautilus.«   Eine Blase  schmiegte  sich in einen Krater, die größer und unregelmäßiger geformt war als die anderen. Sie wurde von einem geodätischen Netz zusammengehalten, und das ganze Ding war durch Leinen an die staubige Oberfläche des Asteroiden gefesselt. In der Nähe der Blase standen klobige Maschinen herum; vielleicht hatten sie zum Schiff gehört.

»Ich vermute, dass diese auf der Oberfläche verlegten Bahnen Solarzellen sind«, sagte sie.
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Cornelius nickte. »Hergestellt aus Asteroidenmaterial.«

»Ich sehe aber keine Verbindungen zwischen den Blasen.«

Malenfant zuckte geistesabwesend die Achseln. »Vielleicht haben die Tintenfische den Asteroiden durchtunnelt. In den Blasen werden sie durch Wasser vor der Strahlung geschützt; an der Oberflä-

che wären sie ihr schutzlos ausgesetzt … Wie haben sie die neuen Blasen im Regolith verankert? Ich sehe keine Verankerung wie bei der  Nautilus.«

»Sie  haben  keine  Metalle«,  sagte  Cornelius.  »Weil  wir  ihnen nicht gezeigt haben, wie man Metall extrahiert. Nur organische Produkte einschließlich Kunststoffe. Sie haben wohl eine Möglichkeit gefunden, die Blasen ohne Metallseile und Felshaken zu ver-ankern.«

Sie sahen, dass der Asteroid sich langsam drehte wie eine Kartoffel an einem unsichtbaren Spieß und immer neue Blasen-Habitate ins Blickfeld brachte.

»Es sind so  viele«,  sagte sie.

»Ja.« Cornelius klang ehrfürchtig. »Dass sie in ein paar Monaten eine so große Fläche des Asteroiden bedeckt haben … zumal wir nicht wissen, wie tief sie ins Innere vorgedrungen sind. Sie müssen sich exponentiell ausbreiten.«

»Vermehren«, sagte Malenfant.

»Offensichtlich«,  blaffte  Cornelius.  »Aber  der Punkt ist  doch, dass es ihnen gelingen muss, den Großteil jeder neuen Generation durchzubringen. Erinnert euch, was Dan Ystebo uns über die erste Generation erzählt hatte: die vier schlauen Cephalopoden unter dutzenden dummer Tiere …«

»Wenn die meisten Kalmare nun überleben«, sagte Emma, »dann bedeutet das …«

»Dass sie überwiegend intelligent sein müssen.« Cornelius war sichtlich verängstigt.
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»Kein Wunder, dass sie ständig neue Habitate errichten müssen«, sagte Malenfant.

»Aber das ist nicht genug«, erwiderte Cornelius. »Der Asteroid wird schon bald zu klein für sie werden.«

»Was dann?«

»Dann sind sie auf diesem Felsen im Himmel gestrandet. Ich vermute, dass sie übereinander herfallen werden. Es wird Krieg geben.«

»Wie lang?« fragte Malenfant. »Wie lang haben wir noch, ehe sie den Asteroiden auffressen?«

Cornelius zuckte die Achseln. »Höchstens Monate.«

Malenfant grunzte. »Dann zum Teufel damit. Wir können für zwanzig Tage hierbleiben. Wenn wir bis dahin nicht bekommen haben, was wir wollen und von hier verschwunden sind, ist der Käse ohnehin gegessen.«

Auf einer Softscreen sah Emma etwas schwimmen.

Es war klein, schlank, kompakt. Es glitt geschmeidig vor und zu-rück. Die Arme hatte es ausgestreckt, und auf dem Panzer pulsierten träge bunte Muster. Es hatte eine grausame Eleganz, die Emma Angst machte. Komplexe Muster waberten auf der Haut, die offensichtlich vor Informationen strotzten.

»Ihr sprecht mit ihnen«, sagte Emma zu Cornelius.

»Wir versuchen es.«

»Mit der Translator-Software für die Zeichensprache der Tintenfische, die wir von Dan bekommen haben, kommen wir nicht weiter«, knurrte Malenfant. »Wir brauchten Dan selbst. Aber er ist zweihundert Lichtsekunden entfernt. Aber es spricht eh niemand mit uns.«

Cornelius wirkte bedrückt. »Ein paar von ihnen glauben, wir kä-

men  von der Erde. Andere  wissen  nicht einmal,  dass  die  Erde überhaupt existiert. Wieder andere glauben, wir hätten ein krummes Ding mit ihnen vor.«
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»Glaubt ihr etwa, dass die Kalmare uns töten wollten?«

»Nein«, blaffte Malenfant. »Wenn sie so intelligent sind, um uns kommen zu sehen und mit Wasserbomben zu bewerfen, dann sind sie auch intelligent genug, dass sie uns hätten töten können, wenn sie darauf aus gewesen wären. Sie wollen uns nur in ihre Gewalt bringen.«

»Und sie hatten auch Erfolg damit. Aber wieso?«

»Weil sie etwas von uns wollen.« Malenfant grinste. »Was sonst?

Und das ist unsre Chance. Wenn wir etwas haben, das sie wollen, können wir handeln.«

»Ist das wirklich Ihr Ernst, mit ihnen zu verhandeln?« empörte Cornelius sich. »Ich fasse es nicht.«

Der  in  der  Luft  driftende  Malenfant  breitete  die  Hände  aus.

»Wir versuchen, die Mission zu retten. Wir versuchen, unser  Leben zu retten. Was sollten wir sonst tun außer zu reden?«

»Habt ihr schon eine Ahnung, was sie überhaupt wollen?« fragte Emma.

»Das«, sagte Cornelius, »ist die schlechte Nachricht.«

»Die Erde«, sagte Reid Malenfant.

■

»Sie wissen, dass die Erde, falls sie existiert, gewaltig ist. Riesige Meere, massig Platz zum Laichen. Sie wollen, dass wir ihnen den Weg dorthin weisen. Sie wollen, dass wenigstens ein paar von ihnen dort ausgesetzt werden, um sich zu vermehren.«

»Wir sollten diese Nacktschnecken vom Antlitz dieses Felsens til-gen«, sagte Cornelius gepresst. »Sie stehen uns im Weg.«

»Das  sind  keine  Nacktschnecken«,  sagte  Emma  gleichmütig.

»Wir haben sie hergebracht. Außerdem sind wir nicht hierher gekommen, um Krieg zu führen.«
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»Wir  können ihnen die Erde nicht überlassen.  Sie  vermehren sich explosionsartig.  Sie  haben mit nichts angefangen und sich schon durch den Asteroiden gefressen. Sie würden die Weltmeere innerhalb eines Jahrzehnts füllen. Und sie sind  intelligent  und werden immer intelligenter.«

Malenfant rieb sich die Augen. Er wirkte müde. »Es wird uns ohnehin nicht gelingen, sie lang aufzuhalten. Vergesst nicht, dass sie bessere Augen haben als wir; es wird ihnen nicht schwer fallen, Astronomie zu entwickeln. Und sie haben uns auch kommen sehen. Wir können ihnen erzählen, was wir wollen, sie werden bald imstande  sein,  unsren  Weg  zurück  zu  verfolgen  und  den  Ausgangspunkt zu bestimmen.« Er schaute Emma an. »Was für ein Schlamassel. Allmählich glaube ich doch, wir hätten lieber Roboter verwenden sollen.« Er massierte sich die Schläfe und überlegte angestrengt.

Emma  musste  lächeln.  Da  waren  sie  in  einem  beschädigten Schiff, näherten sich einem von einer feindlichen Macht besetzten Asteroiden – und Reid  Malenfant  suchte  trotzdem  nach einem Ausweg.

Malenfant schnippte mit den Fingern. »In Ordnung. Wir geben's ihnen. Cornelius, ich unterstelle, dass diese Kerle ohne metallver-arbeitende Technik nirgends hin gelangen werden. Sie wissen aber schon, wie man Raketenbrennstoff herstellt. Mit Metall sind sie in der  Lage,  Elektronik  zu  entwickeln,  vielleicht  sogar  Computer.

Raumfahrt.«

»Also …«

»Also bieten wir ihnen die Technik des Extrahierens von Metall an – gegen eine ungehinderte Landung und Oberflächen-Operationen.«

Cornelius schüttelte entschieden den Kopf, wobei seine Nacken-muskulatur hervortrat. »Malenfant, wenn Sie ihnen Metall geben, lassen Sie den Geist aus der Flasche.«
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»Damit beschäftigen wir uns später. Falls Sie eine bessere Alternative haben, lassen Sie hören.«

Der Moment zog sich in die Länge.

Dann drehte Cornelius sich zu seiner Softscreen um. »Ich werde mal schauen, mit welchen Worten ich das überbringen kann.«

Emma fasste Malenfant am Arm. »Weißt du auch, was du da tust?«

Er grinste. »Wann hätte ich das jemals gewusst? Aber wir sind noch immer im Geschäft, nicht wahr?«

Pfeifend hangelte er sich an der Feuerwehrstange zum ›Frischfleisch‹-Deck hinab.

Mary Alpher:

> Danke, dass Sie meine Homepage besuchen.

> Ich möchte diesen Raum nutzen, um meine Ablehnung des derzeitigen nationalen Säbelrasselns zu bekunden.  Ich bin entsetzt über die Entsendung von Truppen zum erdnahen Asteroiden Cruithne.

> Fast mein ganzes Berufsleben lang bin ich Verfasser und Her-ausgeber von Science Fiction gewesen, und Leser dieses Genres bin ich seit Kindertagen. Und dies hier erweist sich  nicht   als die Zukunft, die ich mir erträumt habe.

> Ich würde mich indes nicht als einen Utopisten bezeichnen.

Dennoch  habe  ich  mir  immer  vorgestellt,  dass  die  Zukunft  ein besserer Ort wäre als die Gegenwart.

> Insbesondere der Weltraum. Ich glaubte, wir würden die Waffen  und den Hass und unsre zerstörerischen Neigungen  unten auf der Erde lassen, wo sie hingehören. Neil Armstrong ist als Zivilist auf dem Mond gelandet.  Wir kamen in Frieden für die ganze Menschheit.  Wissen Sie noch?
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> Ich glaubte es jedenfalls. Ich glaubte  –  und glaube noch –, dass  wir,  wenn  als  Rasse  schon  nicht  perfekt,  zumindest  opti-mierbar  sind.  Und  diese  fundamentale  Weltsicht  liegt,  wie  ich glaube, der SF in weiten Teilen zugrunde.

> Vielleicht war das alles naiv. Trotzdem hätte ich mir nie träumen  lassen,  dass  schon  unsre  zweite  Mission  über  das  Erde-Mond-System hinaus von einem Kanonenboot durchgeführt wür-de.

> Das wird natürlich  nicht  funktionieren.  Wer  glaubt,  den Lauf der Zeit mit ein paar Schüssen umlenken zu können, ist noch viel naiver, als ich es jemals war.

> Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Bezugsmöglichkeiten und einen Auszug aus meinem neusten Roman  Black Hole Love  finden Sie <hier> …

Emma Stoney:

»… Das war die Triebwerkszündung, die unsre Lande-und Quer-drift-Geschwindigkeit auf null reduzierte. Nun befinden wir uns, durch die Gyroskope stabilisiert, im freien Fall. Das GRS ist aktiv und sendet Daten an den Computer, der Radarhöhenmesser ist aktiviert und mit der Steuerung gekoppelt. Grünes Licht bestätigt.

Dieser Jargon bedeutet, dass alles in Ordnung ist, Leute. Müssten mit  Schrittgeschwindigkeit  auf  dem  Boden  aufkommen,  besteht überhaupt kein Grund zur Besorgnis …«

Die Quintessenz von Malenfants ebenso kompetentem wie tröstlichem Kommentar war, dass die  O'Neill  sich mit widerwilliger Zustimmung der Kalmar-Kolonie im Landeanflug befand.

Cruithne-Gestein glitt an den Fenstern des Null-G-Decks vorbei.

Sie waren schon so nah, dass Emma die Oberflächenstruktur erkannte, die von Dauerbeschuss geprägt war: Krater über Krater, 406

aufgeplatzte  und wieder  zusammengewachsene  Ebenen,  und  die ganze Szenerie war von glitzerndem schwarzem Staub überzogen wie ein versengtes  Bombenabwurf-Zielgebiet. Als  die Steuertriebwerke nun stoßweise feuerten, wirbelten sie Staub an der Oberflä-

che auf, Staub, der ins All aufstieg und in lautlosen langsamen Wirbeln zurückfiel.

Wir berühren Cruithne, sagte sie sich. Stören ihn.

Sie spürte es nicht, als sie zur Landung ansetzten. Dafür war der gravitationale  Anziehung  des  Asteroiden  viel  zu  schwach.  Der Asteroid war auch nicht   unten,  sondern stand als eine gewölbte, pockennarbige und zerfurchte Wand direkt vor ihr. Die Landung glich eher einem Anlegen, als ob sie in einem kleinen Boot auf einen staubigen Ozeanriesen zuhielte.

Michael starrte mit großen Augen und offenem Mund auf den Asteroiden. Spontan ergriff Emma seine Hand und hielt sie fest.

»Dort fliegen die Penetratoren«, sagte Cornelius.

Emma sah, wie die Penetratoren die  O'Neill  verließen. Es handelte sich dabei um kleine Raumschiffe in der Form von Golfschlä-

gern, knapp einen Meter lang und mit Stahltrossen im Schlepptau.

Die Flugkörper hatten eine gepanzerte Hülle und waren mit Sensoren voll gepackt – Computer, Heizgeräte, Thermometer, Seismo-meter und Kommunikationsausrüstung, um Daten über die Trossen an die  O'Neill  zu übermitteln. Sie sah die Feuerstöße der winzigen Raketen an der Rückseite der Penetratoren und einen Nebel aus Abgaskristallen, die in der Sonne glitzerten und in schnurgeraden Linien sich vom Asteroiden entfernten.

Die Penetratoren schlugen mit tausend Kilometern pro Stunde mit der Wucht einer Granate auf der Oberfläche des Asteroiden ein und verschwanden in schwarzen Regolithwolken. Bald stiegen exakt kreisförmige Rauchringe vom Kraterboden empor, und die zum Raumschiff führenden Trossen hingen schlaff durch. Nachdem sie eine Verzögerung von vielleicht zehntausend Ge überstan-407

den hatten, waren die Penetratoren zwei Meter unter der Oberflä-

che von Cruithne verankert.

Die Entwicklung einer Sonde, die präzise wissenschaftliche Daten zu übermitteln vermochte und zugleich einen solchen Aufprall überstand, war schon eine Leistung. Bootstrap hatte für dieses Projekt viel Geld ausgegeben. Die Wissenschaft musste aber noch warten. Die Hauptaufgabe der Penetratoren bestand darin, die  O'Neill an Cruithnes Oberfläche zu befestigen und das Schiff wie ein Bei-boot an einer Yacht zu vertäuen.

Nun hörte Emma das Surren von Winden. Die Kabel wurden in träge Schwingungen versetzt, und sie sah die Oberfläche langsam näher kommen. Ein Penetrator löste sich in einer Staubwolke; das Kabel erschlaffte, rollte sich spiralförmig auf und verschwand aus dem Blickfeld.

Ein  unmerklicher  Ruck  ging  durchs  Schiff,  und  ein  leichter Staubschleier  wurde  aufgewirbelt.  Darauf  Stille  und Stillstand  – und ein Stück von Cruithne, das zum Fenster hereinschaute.

Malenfant  zog  sich  die  Feuerwehrstange  herab  und setzte  ein breites Grinsen auf. »Die   O'Neill   ist gelandet.« Er umarmte sie, und sie sah, dass Malenfants Elan und Freude auf Michael anste-ckend wirkten. Er grinste auch.

»Auf geht's«, sagte Malenfant. »Packen wir's an!«

Die Ketten der Feuerkäfer, die wie metallische Mistkäfer riesige Mengen Regolith förderten, wirkten ebenso lustig wie inspirierend.

Emma wunderte sich, dass die Feuerkäfer unter den Bedingungen auf Cruithne mit einer solchen Geschwindigkeit zu arbeiten vermochten.  Autonom  gesteuert  und  mit  erstaunlicher  Eleganz und Effizienz bahnten sie sich mit ihren Leinen, Felshaken und Klauen einen Weg über die Oberfläche. Und wegen der geringen Schwerkraft vermochten sie große Lasten zu tragen.
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Schon nach wenigen Stunden kroch Emma durch einen engen, mit Gewebe  ausgekleideten Tunnel von der   O'Neill   in die neue Kuppel.

Sie richtete sich auf und schaute sich um. Sie stand auf einem Kunststoffbelag, der nahtlos mit den Wänden abschloss. Das ganze Ding war  nur eine  Textilblase  mit einem  Basis-Durchmesser von neun Metern und wirkte wie ein aufblasbares Zelt. Das Dach über ihr mit einer Scheitelhöhe von drei Metern war gelb durchsichtig und wurde von Luftdruck getragen. Die Feuerkäfer hatten ein Leinen-Netz übers  Dach geworfen  und eine  Regolithschicht von einem Meter Dicke darauf geschaufelt, die als Strahlenschutz dienen sollte. Die von der  O'Neill  herangeschaffte Ausrüstung wurde in der Mitte der Kuppel gestapelt.

Die gelben Tritium-Glühlampen spendeten ein grelles Licht. Es roch verbrannt, wie nach Asche: Sie wusste, das war Asteroidenstaub, der trotz aller Vorsichtsmaßnahmen in ihr Habitat eingedrungen war. Die feine Substanz oxidierte und verbrannte an der Luft.

Sie kniete nieder. Regolith schimmerte als verschwommene Brocken durch den Boden. Der Kraterboden war von den Feuerkäfern planiert worden, ehe sie die Kuppel errichtet hatten; sie sah Rillen und Grate, wo der uralte Grund wie ein Blumenbeet in einem Vor-stadtgarten geharkt worden war. Sie drückte mit dem Finger auf den Bodenbelag. Es war ein viel zäheres Material, als es den Anschein erweckte, und sie vermochte es nur etwa zwei Zentimeter tief einzudrücken. Und während sie drückte, spürte sie, wie sie ab-hob; Cruithnes schwache Gravitation hielt sie nur sanft am Boden fest.

Michael war ihr gefolgt. Er schien erleichtert, aus dem Schiff herausgekommen zu sein. Er rannte am Umfang der Kuppel entlang – oder vielmehr versuchte er zu rennen. Bei jedem Schritt stieg er in die Luft, prallte vom Kuppeldach ab und sank wieder 409

auf den Boden, um zum nächsten Schritt anzusetzen. Nach ein paar Schritten hatte er den Bogen raus. Er legte einen Zahn zu und hüpfte und stieß sich im Wechsel an der Decke ab.

Die Unterkunft war behelfsmäßig. Trotzdem war Emma guter Dinge.  Nach  neunzig  Tagen war  es  eine  enorme  Erleichterung, nicht mehr in der engen Blechbüchse der   O'Neill   eingesperrt zu sein, zumindest für eine Weile.

Es roch hier auch besser als in der  O'Neill. 

In dieser Nacht feierten sie eine Party in der Habitat-Kuppel. Sie machten  sich  über  den  wertvollen  Schokoriegel-Vorrat  her  und spülten ihn mit Cruithne-Wasser runter.

■

Am nächsten Tag bereiteten die vier sich auf die Erkundung von Cruithne vor.

In der Enge der Kuppel zogen sie sich nackt aus – nach neunzig Tagen hatten sie ihre Scheu überwunden, obwohl Emma unerklär-licherweise fror –, und dann halfen sie sich gegenseitig beim Anlegen  der  Hautanzüge.  Obwohl  das  in  der  geringen  Schwerkraft nicht ganz einfach war.

Malenfant leierte Anweisungen herunter: »Darauf achten, dass er keine  Falten  wirft.  Wenn  der  Druck  nicht  gleichmäßig  verteilt wird, staut sich das Blut…«

Emmas Hautanzug war ein leichter Spandex-Overall in der Art einer Motorradkombi. Das Material war ein erstaunlich weitma-schiges  Geflecht;  wenn  sie  die  Hand  hochhielt  und  die  Finger spreizte, sah sie sogar die Haut durch die kleinen Löcher im Gewebe. Das Spandex, ein blasses Orange, das sich über den Knochen blau  verfärbte,  sollte  das  Ausgasen  und Verspröden  verhindern, dem Gummi im Vakuum unterlag. Der Anzug hatte eine Kapuze, 410

Handschuhe und Stiefel, die mit Reißverschlüssen mit dem Anzug verbunden wurden. Das Einzige, was sie unter dem Anzug trug, war ein Katheter, der zu einem Urinsammelbeutel führte.

Die leichten, bequemen Hautanzüge hatten die alten Druckanzü-

ge ersetzt – große, plumpe und körperkonturierte Ballons –, die frühere Generationen von Raumfahrern getragen hatten. Aber es war wichtig, dass  der Hautanzug richtig saß; der Druck musste überall auf der Haut gleich sein.

Im Grunde war das aber auch schon eine alte Technik. Für Ver-brennungsopfer gab es seit langem elastische Bandagen, die einen gleichmäßigen Druck auf einen größeren Bereich der Haut ausübten. Dadurch wurde die Narbenbildung minimiert. Es überraschte sie deshalb auch nicht, als sie hörte, dass ein Ableger von Bootstrap ein Unternehmen für medizinisches Zubehör erworben hatte, das seit Jahrzehnten auf solche Sachen spezialisiert war und nun durch den Verkauf von verbesserten Brandverbänden an die Krankenhäuser Gewinn erzielte.

Über den Hautanzug kamen weitere Schichten aus lockeren und leichten  Kleidungsstücken.  Zuerst  ein  Wärmeschutz-Anzug,  ein Geflecht aus Wasser führenden Schläuchen, das für eine gleichmä-

ßige Körpertemperatur sorgen sollte und zum Schluss noch ein weit geschnittener Overall, ein Mikrometeoriten-Schutzanzug. Auf die Brust dieses Kleidungsstücks war sogar im NASA-Stil ihr Na-me  gestickt:  STONEY.  Sie  setzte  sich  den Kugelhelm  mit  dem goldbedampften Visier auf und legte dann den Tornister an, einen kleinen  batteriebetriebenen  Rucksack  mit  Pumpen  und  Lüftern, die für einen Zeitraum von zwölf Stunden Luft und Wasser im Anzug zirkulieren ließen.

Nun sehe ich wirklich aus wie ein Astronaut, sagte sie sich.

Malenfant forderte sie alle auf, sich in den Anzügen zu setzen und in der kleinen aufblasbaren Luftschleuse des Habitats dem Va-411

kuum auszusetzen. Er bezeichnete das als Endabnahme der Anzü-

ge.

Nachdem sie die letzten Tests abgeschlossen hatten, gingen sie nach draußen.

Sie quetschten sich in die Luftschleuse. Emma spürte, wie Sauerstoff ihr übers Gesicht fächelte und hörte das sonore Summen und Surren des Tornisters.

Michael, der neben ihr in der Luftschleuse  stand, packte ihre Hand. Aber er zeigte keine Angst. Ganz im Gegenteil, seit der Landung auf Cruithne machte er einen ruhigen und beherrschten Eindruck. Als ob er, nachdem sie angekommen waren, begriffen hätte, weshalb sie hier waren und was sie finden würden.

Als ob er hierher gehörte.

Malenfant  öffnete  den  Reißverschluss  der  Textiltür  der  Luftschleuse, rollte sie zusammen und machte einen Schritt nach vorn.

Emma sah gefrorene Luft, die ins Vakuum wirbelte. Die Teilchen glitzerten im Sonnenlicht, als ob diese Hand voll Moleküle den unendlichen Raum auszufüllen versuchte. Die letzten Geräusche erstarben. Sie hörte nur noch ihren Atem laut im Kugelhelm rauschen und die Geräusche, die der Anzug verursachte: das Knistern des Hautanzugsgewebes auf der nackten Haut, wenn sie sich bewegte.

Emma steckte den Kopf aus der Luke; sie hielt Michaels Hand.

Das Sonnenlicht überflutete sie. Es blendete sie schier nach den drei Monaten im schummrigen Licht der  O'Neill.  Sie machte einen Schritt aus der Luftschleuse und sank sanft wie eine Schneeflocke auf den Boden von Cruithne.

Als die blau gestiefelten Füße mit schlafwandlerischer Langsam-keit  auf  dem  Regolith  aufkamen,  wirbelte  sie  ein  wenig  pechschwarzen Asteroiden-Schmutz auf. Er stieg ein paar Meter senkrecht in die Luft, ehe er in einer perfekten Parabel zurückfiel.
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Die vier, die in ihren schneeweißen Anzügen beieinander standen, waren die hellsten Objekte in der Landschaft – wie Schneemänner auf einer Kohlenabraumhalde. Aber der klebrige schwarze Staub des Asteroiden hatte sich schon an den Beinen abgelagert.

Der pechschwarze Boden war mit Staub bedeckt, sehr uneben und von vielen Falten durchzogen. Sie vermochte vielleicht hundert Meter in jede Richtung zu sehen, bevor der Boden abfiel, aber der Horizont war nah und zerklüftet, als ob sie auf einem Hügel stünde. Sie sah die orangefarbene Habitat-Kuppel mit der Regolith-Haube und das umliegende Gelände, das die Feuerkäfer einge-ebnet hatten. Dahinter sah sie eine Ansammlung von Ausrüstung: die klobige Silhouette der verankerten  O'Neill  und die verschlungenen Kabel, die zu Malenfants illegalem Kernkraftwerk führten, das irgendwo hinter dem Horizont von Cruithne installiert war.

Und die Schatten wanderten unter ihren Füßen und wurden Zusehens länger.

Sie hob die Hand und schaute in den Himmel: Die Sonne stand fast senkrecht über ihr und strahlte so hell, dass sie nur einen kurzen Schatten warf. Zur Linken sah sie einen hellen blauen Lichtpunkt – das war die Erde. Der Mond war unsichtbar, genauso wie die Sterne, die von der gleißenden Helligkeit der Sonne überstrahlt wurden.

Jenseits von Sonne und Erde gab es  nichts: Über, hinter und vor ihr erstreckte die Leere sich wie die Tiefen des tiefsten, dunkelsten Meers, nur dass sie sich in allen drei Dimensionen um sie herum ausbreitete. Das Gefühl der Weite, der Offenheit war nach der En-ge des Schiffs und der Habitat-Kuppel schier überwältigend. Während sie die wandernden Schatten betrachtete, begriff sie auf einer kreatürlichen Ebene, dass sie wirklich an der Oberfläche eines Felsens  klebte, der durchs All  taumelte.  Sie  schluckte intensiv;  sie wollte sich auf gar keinen Fall im Raumanzug übergeben.
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Ein Feuerkäfer-Robot flog vorbei, ohne sie zu beachten. Er befand sich wohl auf einer eigenen Mission. Das mit schimmernden Solarzellen besetzte Gerät erinnerte an einen schuhschachtelgroßen Käfer mit ausgestreckten Beinen. Er arbeitete sich mit ein paar Leinen über die Oberfläche vor, die er erst abschoss und an denen er sich dann einholte. Er war immer an mindestens zwei Leinen zugleich verankert und stieß aus den Spielzeugraketendüsen am hin-teren Ende kleine Dampfwölkchen aus. Die Hülle des Feuerkäfers war stark mit Regolith verschmutzt, doch an jedem Sonnensegel gab es putzige kleine Wischerblätter. Der Robot bewegte sich ruckartig, wurde von den winzigen Raketen vorwärtsgetrieben und von den Leinen wieder zurückgerissen. In der Stille, im grellen Sonnenlicht und angesichts der unbestreitbaren Zielstrebigkeit wirkte er trotzdem irgendwie elegant.

Der Feuerkäfer verschwand hinter dem nahen Horizont. Emma fragte sich, ob er von der   O'Neill   oder der   Nautilus   kam. Unsrer oder ihrer.

Sie wusste allerdings, dass der Weg, den der Feuerkäfer eingeschlagen hatte, zum blauen Artefakt in der ausgehobenen Grube führte. Eine Tür in die Zukunft, eine Viertelmeile entfernt.

Die Vorstellung faszinierte sie aber nicht. Sie wurde jetzt schon von den fremdartigen Eindrücken überwältigt.

Außerdem gab es Arbeit. Sie drehte sich zu den anderen um.

E-CNN:

…  um es zu wiederholen, Sie sehen Bilder, die wir live von Cruithne empfangen haben. Sie wurden vor ein paar Minuten vom Asteroiden gesendet. Sie sehen selbst, dass man auf dem Bild im Moment noch nicht allzu viel erkennt, aber unsre Experten sagen uns, dass wir einen Ausschnitt der Cruithne-Oberfläche sehen, der als 414

›Regolith‹ bezeichnet wird. Im Hintergrund ist der schwarze Sternenhimmel. Das heißt, wir sähen Sterne, wenn das Sonnenlicht sie nicht überstrahlen würde.

Der Feuerkäfer-Robot scheint die Kamera nun unter  Ihrer  Regie zu schwenken, und wir versuchen zu erkennen, was wir da sehen.

Es ist so, als würde man in einem Bergwerksstollen nach einer schwarzen Katze suchen, hahaha.

Ich will Sie nur daran erinnern, dass   Sie  an der Online-Expedition von Cruithne mit den Bootstrap-Banditen-Astronauten teilnehmen können. Treffen Sie einfach Ihre Wahl im Menü am unteren Bildrand. Ihre Stimme wird mit all den anderen jede Sekunde registriert, und das Mehrheitsvotum wird von unsrem E-Controller direkt an den Kamera-Feuerkäfer auf Cruithne übermittelt.  Sie kontrollieren das Bild;  Sie  befinden sich mit den Astronauten auf Cruithne;  Sie   können sich dem berüchtigten Reid Malenfant als Bootstrap-Bandit anschließen.

Im Moment wirkt das Bild aber etwas statisch; vielleicht seid ihr euch nicht ganz einig, haha.

Dort! Haben Sie das gesehen? Bob, können wir das noch mal sehen – können wir nicht. Auf jeden Fall hat es für mich wie ein Astronaut ausgesehen, und ich hatte den Eindruck, dass er oder sie uns zugewinkt hat. Vielleicht war es Reid Malenfant selbst. Wenn ihr Leute euch dafür entscheidet, zurückzuschwenken, sehen wir es vielleicht genau …

Maura Della:

Dies war das Große Becken von Nevada.

Die Bänder der leeren Highways schlängelten sich über Bergket-ten und hinunter in Salzebenen. Die Menschen schienen einen schweren Stand in diesem Land zu haben: Sie fuhr an Geisterstäd-415

ten vorbei, an Bundesgefängnissen und an von Stacheldraht um-zäunten Bordellen. Die erodierten Berghänge wurden von aufgelas-senen Goldminen beherrscht, und das Land dazwischen war mit struppigen  Büschen  bewachsen.  Staubteufel  tanzten  gespenstisch über die Ebenen.

Richtig unheimlich. Und, sagte sie sich, eine Sickergrube für die nationale Verrücktheit der Amerikaner. Im Süden lag die berüchtigte Area 51, um die sich noch immer Geheimnisse und Spekulationen rankten. Im Nordwesten, in der Black Rock-Wüste versammelten Hippies, alternde Punks und sonstige Freaks sich seit Jahrzehnten zu ihrem Burning Man Festival, einer jährlichen Orgie mit Wettschießen, Punk Rock und Off-Road-Rallyes.

Irgendwie schien das genau der richtige Ort für Amerikas größ-

tes Ausbildungs-und Schutzzentrum für die Blauen zu sein, die seltsamen intelligenten Kinder, die aus der Mitte der Menschheit hervorgegangen waren.

Und Maura Della war unterwegs, um den kleinen Tom Tybee dort zu besuchen.

In einem Kaff namens Heston legte sie einen Tankstopp ein.

Der Typ, der rauskam, um sie zu bedienen, war um die Sechzig. Er hatte einen Rauschebart wie der Weihnachtsmann und trug eine rote Baseball-Kappe mit dem Logo einer Helikopterfirma. Das gro-

ße Schaufenster der Tankstelle war zerbrochen, und der ganze Vor-platz war mit großen Scherben übersät. Der Weihnachtsmann sah, dass ihr Blick auf das Glas fiel. Sie wollte ihn nicht fragen, wie das passiert war, aber das brauchte sie  auch gar nicht. »Überschall-knall«, klärte er sie auf.

Die Sache war die, dass die Verschwörungstheoretiker Recht hatten. Wenn es irgendwo in den Vereinigten Staaten einen Ort gab, der dem Einfluss ferner und anonymer Instanzen unterlag, dann war es Nevada, wo neunzig Prozent des Landes von der Bundesregierung verwaltet wurden – eine ferne und imperiale Macht für die 416

Rancher und Bergleute, die hier lebten. Nevada war Amerikas Son-derzone, die Müllkippe für den Rest des Landes.

Sie bezahlte und fuhr weiter.

Im Zentrum angekommen,  wurde sie  von der Rektorin Andrea Reeve begrüßt.

Reeve führte sie im Zentrum herum. Es sah aus wie, nun, eine Grundschule:  Flachdach-Gebäude  mit  großen  Fenstern,  ein  Hof mit Klettergerüsten, Spielplätzen und großem Spielzeug für drauß-

en. Ein quittengelber Feuerwehr-Roboter ging an den Außenmau-ern Streife. Der Elektrozaun war jedoch untypisch für die Schulen.

Im Innern wirkte das Zentrum aber modern, hell und luftig. Die Räume waren nicht wie die konventionellen Klassenzimmer eingerichtet, an die Maura sich erinnerte. Statt der Bänke und Tafel an der Stirnseite gab es eine bunte Einrichtung, die eher der eines Kindergartens glich. Die Wände waren mit E-Gemälden behängt, deren Motive alle paar Minuten wechselten und mit Lehrmitteln wie Zahlentafeln und großen animierten Buchstabentafeln. Außerdem hingen Zeichnungen und andere Werke, die die Kinder angefertigt hatten, an den Wänden.

Maura fiel auf, dass alles   niedrig   war. Ein Kleiderständer ragte gerade  einmal  einen Meter hoch empor,  und das  Mobiliar  des Speisesaals schien einer Puppenstube zu entstammen. Die Wände waren kahl bis in eine Höhe, die die Kinder noch mit ausgestreck-tem Arm erreichten.

Reeve sah ihren Blick. »Wir haben fast nur kleine Kinder hier«, sagte sie. »Es gibt kaum welche über neun. Es ist erst ein paar Jahre her, seit das Phänomen der Blauen Kinder auftrat, und die sys-tematische Suche nach den Kindern hat noch später begonnen.

Die meisten kommen aus den Vereinigten Staaten, und ein paar aus dem Ausland. Alle wurden aber aus einer misslichen Lage ge-rettet.«
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Maura fand, dass Reeve wie eine typische Lehrerin aussah: ge-mütlich rund, ein wenig verhuscht und mit graumeliertem Haar.

Instinktiv fasste Maura Zutrauen zu der Frau. Nur dass diese mütterliche Frau zwanzig Jahre  jünger  war als Maura. Vielleicht fühlen Eltern sich immer so, sagte sie sich.

Aber Reeve wirkte übermüdet und leicht konsterniert. Sie empfand Mauras Anwesenheit offensichtlich als Störung.

Sie beide wussten, dass Maura keinen formalen Einfluss hier hatte. In Wahrheit war sie nicht einmal sicher, welchen Standpunkt sie in der Frage der Kinder überhaupt vertrat. Einerseits fühlte sie sich an das Versprechen gebunden, sich um Tom Tybee zu kümmern; andererseits war sie Mitglied einer Regierung, die dafür verantwortlich war, die breite Öffentlichkeit vor Gefahren zu schützen. Sie befürchtete, dass zwischen diesen beiden Motivationen ein Konflikt bestand.

Sie sah nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und die bestand darin, sich selbst ein Bild zu machen.

Und nun sah sie auch die Kinder. Sie waren über die Räume verteilt, arbeiteten einzeln oder in kleinen Gruppen. Die Kinder standen, saßen oder lagen auf dem Boden, wie es ihnen gerade gefiel.

Viele  Kinder  trugen  schnurlose  Kopfhörer  und  arbeiteten  an leuchtenden Plastik-Softscreens. Es gab auch Lehrer, doch hauptsächlich schienen die Kinder mit Lehr-Robots zu arbeiten, drolli-gen kleinen Geräten, die mit orangefarbenem Plüsch oder glänzen-dem Samt überzogen waren.

»Wir  bezeichnen  diese  Räume  als  Laboratorien«,  sagte  Reeve.

»Die  Kinder  haben verschiedene  Bedürfnisse  sowie  einen unterschiedlichen Kenntnisstand und ein unterschiedliches Lerntempo.

Deshalb verwenden wir die individuell programmierten und heu-ristisch anpassungsfähigen Robots.

Es wird Sie vielleicht wundern, wenn ich Ihnen sage, dass wir viel Grundlagenarbeit  betreiben. Ein paar  Kinder können nicht 418

einmal richtig sprechen, und auch Kinder aus den USA weisen De-fizite beim Schreiben und Lesen auf. Man hat sie entweder von der Schule genommen oder rausgeworfen, als ihre besonderen Fä-

higkeiten  erkannt  wurden.«  Sie  musterte  Maura  skeptisch.  »Sie müssen die Schwierigkeiten verstehen, vor denen wir hier stehen.

Viele dieser Kinder zeigen Symptome von Autismus. Es gibt eine leichte Form mit der Bezeichnung Asperger-Syndrom oder Eigenbrötler-Syndrom.  Ein solches  Kind  ist oft hoch intelligent  und von einer Besessenheit erfasst, die es zu Höchstleistungen treibt.

Zugleich ist es aber unbeholfen und unkoordiniert. Auch in sozialer Hinsicht. Sie sehen, dass wir sie vor sich selbst schützen müssen.« Sie seufzte. »In manchen Fällen liegt jedoch eine stärkere Stö-

rung vor. Ein paar Kinder scheinen nur peripher auf Freude und Schmerz zu reagieren. Das erschwert ihre Kontrolle …«

»Weil sie nicht auf Bestrafung reagieren?«

»Oder auf Zärtlichkeiten«, sagte Reeve nachdrücklich. »Wir sind schließlich keine Ungeheuer, Kongressabgeordnete.«

»Ich weiß aber nicht, wie Sie den Zusammenhang zwischen dem Auftreten solche Störungen und … hmm … den Verwundungen übersehen können, die durch den Umgang mit einigen dieser Kinder zurückgeblieben sind.«

»Nein. Und wir versuchen es auch erst gar nicht. Sie dürfen mir glauben, Ms. Della, dass wir hier unser Bestes für die Kinder tun – als geistige Koryphäen und als Kinder.«

»Und nachdem sie die Grundlagen bekommen haben …«

»Dann haben sie  uns  bald überflügelt«,  seufzte  Reeve.  »Dann können wir sie nur noch beobachten, dafür sorgen, dass ihre körperlichen Bedürfnisse erfüllt werden und ihrer Erziehung den letzten Schliff geben. Und wir versuchen ihre soziale Kompetenz zu fördern. Oft müssen wir sie förmlich auf den Hof schleifen und ihnen   beibringen,  wie man spielt. Ein Kind bleibt ein Kind, egal wie begabt es ist.«
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»Da haben Sie sicher Recht.«

»Aber  durch  die   Experten,  die  hierher  kommen,  wird  es  auch nicht leichter«, sagte Reeve nachdrücklich. »Wir wissen natürlich, und es ist auch Teil unsrer Grundsätze, dass die fortgeschrittenen Kinder Forschungstätigkeit betreiben und die Ergebnisse der aka-demischen Gemeinschaft zur Verfügung stellen. Und dass wir ihr diese  Ergebnisse  zugänglich machen müssen.  Dass aber  Horden von Akademikern hier durchtrampeln, die Kinder ausfragen und den allgemeinen Unterricht stören, nur um ein neues Juwel des Wissens zu entdecken, das sie dann aufschreiben und unter  ihrem Namen veröffentlichen …«

Maura stellte die Ohren auf Durchzug. Das war offensichtlich Reeves  spezielle  Litanei,  ihr  Steckenpferd  sozusagen.  Worum machte Reeve sich wirklich Sorgen – um das Schicksal der Kinder an  diesem  fragwürdigen  Ort  oder  doch  eher  darum,  dass  die ›Hupfdohlen‹ von Akademikern in ihren Abhandlungen und Thesen  sie  offensichtlich nicht würdigten?

Jedes Kind trug einen blassgoldenen Overall mit einem Reißverschluss an der Vorderseite. Auf die Brust war ein blauer Kreis gestickt.

»Wozu die Uniformen?«

»Das fragt jeder. Wir nennen sie Spielanzüge. Wir mussten uns etwas einfallen lassen, als die Kennzeichnung durch einen blauen Kreis gesetzlich vorgeschrieben wurde. Sie sind recht praktisch und bestehen aus einem smarten Gewebe, das im Winter wärmt und im Sommer kühlt … Zumal die Kinder das blaue Logo als tröstlich zu empfinden scheinen. Wir wissen nicht, weshalb. Außerdem hilft es uns dabei, geflohene Kinder zu identifizieren.«

Nevada.  Stacheldraht.  Uniformen.  Fliehen.  Das  mochte  eine Schule sein, aber mit dem starken Beigeschmack eines Käfigs.

Reeve führte sie in ein anderes Laboratorium. Irgendwelche Ausrüstung war auf Labortischen im ganzen Raum verteilt. Zum Teil 420

handelte es sich um Geräte in weißen Kästen – anonymen Labor-kram, den Maura nicht zu identifizieren vermochte. Aber es gab auch ein paar Apparate, die sie aus ihrer Schulzeit noch kannte: Bunsenbrenner, klobige Elektromagneten und etwas, das wie ein Van de Graaff-Generator aussah.

Es waren fünf Kinder hier versammelt, die im Kreis  und im Schneidersitz  auf  dem  Boden  saßen.  Eins  von ihnen war  Tom Tybee.  Die  Kinder  hatten  keine  Hilfsmittel  dabei,  weder  Softscreens  noch  Schreibpapier.  Sie  unterhielten  sich  bloß,  aber  so schnell, dass Maura kaum ein Wort verstand. Eins der Kinder war ein Mädchen. Sie war etwas größer als die anderen und hatte das blonde Haar akkurat zu Zöpfen geflochten, die am Kopf anlagen.

Aber es war nicht ersichtlich, ob sie die Diskussion leitete.

»Wir bezeichnen das als unser Physiklabor«, sagte Reeve leise.

»Aber die Kinder befassen sich überwiegend mit, wie wir es nennen würden, multidisziplinären Forschungen. Und wenn sie ihnen nicht folgen können, machen Sie sich nichts draus. Wenn sie ein bestimmtes Wort nicht wissen, erfinden sie eben eins. Manchmal gelingt uns eine Rückübertragung. Manchmal gibt es aber auch keine Entsprechung.«

»Schlaue Kinder.«

»Kleine  Klugscheißer«,  sagte  Reeve  mit  einer  Heftigkeit,  die Maura erschreckte. »Natürlich befassen sie sich überwiegend mit Theorie. Wir können ihnen hier keine moderne Ausrüstung bieten.«

»Wenn es eine Geldfrage ist…«

»Frau Abgeordnete Della, das sind immer noch Kinder. Sie können kein Kind, und sei es noch so intelligent, an einem Teilchenbeschleuniger herumspielen lassen.«

»Ja – ich glaube nicht.«

Während sie den Kindern zusah, die ruhig und zielstrebig redeten und arbeiteten, keimten in ihr die Angst und die abergläubi-421

sche, destruktive Ehrfurcht auf, die sie bei anderen so verabscheu-te.

Die Frage lautete,  worauf   arbeiteten sie hin? Was war ihr Ziel, weshalb waren sie hier, woher wussten sie, was zu tun war? Auf diese Fragen gab es keine Antwort, aber sie gaben Anlass zur Sorge – und dabei war sie nicht einmal eine Mutter, für die die wichtigste Frage überhaupt sich gestellt hätte:  Wieso mein Kind? Wieso hat man es mir weggenommen? 

Vielleicht kennen wir die Antworten bald, sagte sie sich unbehaglich. Aber was dann?

■

»Hallo, Ms. Della.«

Maura senkte den Blick. Es war Tom Tybee. Er stand in seinem goldenen Anzug stramm und feierlich vor ihr. Er hielt etwas umklammert, das wie ein orangefarbener Fußball aussah.

Maura rang sich ein Lächeln ab und beugte sich zu Tom hinunter. »Hallo, Tom.«

Das größere blonde Mädchen trat neben ihn. Sie fasste Tom an der Hand und beobachtete Maura argwöhnisch mit ihren dunklen Augen.

»Schau.« Tom hielt ihr sein Spielzeug hin. Es war sein  Herz:  ein Gefühlsbehälter, ein Bild-Ton-Aufzeichnungsgerät, das es dem Benutzer  ermöglichte,  seine  schönsten  Erlebnisse  aufzunehmen.

Maura fragte sich, was er hier wohl Schönes gespeichert hatte.

»Meine Mom hat es mir gegeben.«

»Das ist ja toll.«

»Abgeordnete Della, das ist Anna«, sagte Reeve. »Unsre älteste Schülerin.«
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Das Mädchen starrte Maura an – nicht etwa feindselig, nur reserviert und vorsichtig.

»Kann ich jetzt gehen?« fragte Tom. Das versetzte Maura einen Stich. Sie fühlte sich irgendwie zurückgesetzt und ausgeschlossen.

»Ja, Tom. Es war schön, dich zu sehen.«

Tom ging Hand in Hand mit Anna zur Gruppe zurück, setzte sich hin und schloss sich der Diskussion wieder an. Anna gesellte sich auch dazu, aber Maura bemerkte, dass sie die Augen nicht von ihr und Reeve wandte.

»Sehen Sie?« fragte Reeve resigniert.

»Was soll ich sehen?«

»Was für ein Gefühl sie einem geben.« Reeve lächelte und strich sich das graue Haar aus den Augen. »Hallo und tschüss. Ich weiß, dass sie nichts dafür können. Aber sie haben einfach kein Interesse an uns. Es ist unmöglich, mit ihnen warm zu werden. Das Personal bleibt auch nicht lang.«

»Wie rekrutieren Sie Ihr Personal denn?«

»Wir beziehen nach Möglichkeit Eltern und Verwandte mit ein.

Tom Tybees Vater hat zum Beispiel hier gearbeitet … Ich führe Sie durchs Einstellungsverfahren.«

»Woher kommt eigentlich Anna?«

»Aus der Schule im Nördlichen Territorium.«

»Australien.« Die schlimmste der Welt, ein besseres Konzentra-tionslager. Kein Wunder, dass sie so misstrauisch ist, sagte Maura sich.

Das hier war aber auch kein Ferienlager, rief sie sich in Erinnerung. Es war ein Gefängnis.

Aber die wirklichen Gitterstäbe um diese Kinder waren unsichtbar und bestanden aus der Angst, Ignoranz und dem Aberglauben der Gesellschaft, in die sie hineingeboren waren. Doch bis das besser wurde, bis eine Art öffentlicher Aufklärung sich im Kollektivbewusstsein Bahn gebrochen hatte und die hysterische Furcht und 423

Feindseligkeit verdrängt hatte, die diesen Kindern entgegenschlug, waren sie in dieser Festung vielleicht am besten aufgehoben. Aber sie schwor sich, dass sie diesen Ort und die anderen im ganzen Land im Auge behalten und dafür sorgen würde, dass die Lage für Tom Tybee, Anna und die anderen  blauen  Kinder hier sich wenigstens nicht noch verschlechterte.

Dass ihre Kindheit nicht ganz verloren war, sagte sie sich.

Sie ging mit Reeve in ihr Büro und machte sich mit dem Quali-fikationsprofil des Personals vertraut.

Reid Malenfant:

Malenfant stand angeseilt auf der Oberfläche von Cruithne und wartete.

Er wusste, dass er richtiggehend verdreckt war. Nach ein paar Wochen auf dem Asteroiden war alles – sein Anzug, die Feuerkäfer und Habitate, jeder Ausrüstungsgegenstand mit dem anthrazitfar-benen, elektrostatisch haftenden Regolithstaub beschichtet worden und hatte die triste schwarzgraue Farbe von Cruithne angenommen.

Eine Textilkuppel wölbte sich über ihm. Das von den Kalmaren mit ihren Waldos und Feuerkäfern errichtete Zelt war starr und so labil, dass es auf der Erde nie gestanden hätte. Aber hier, im Vakuum und unter der Mikrogravitation von Cruithne würde es jahrelang stehen, bis das Gewebe unter dem erbarmungslosen Ansturm des Sonnenwinds zerbröselte.

Ein automatisierter Countdown lief im Kopfhörer ab. Ungeduldig schaltete er die leise Frauenstimme des Robots stumm. Was hatte er davon, wenn er es auf die Sekunde genau wusste? Er hatte diese Operation ohnehin nicht mehr unter Kontrolle. Die Cepha-424

lopoden führten nun Regie, und Malenfant war nur ein Statist.

Und er war hundemüde.

Derweil  drehte  Cruithne  sich,  wie  er  es  seit  Milliarden  von Jahren tat. Sonne und Sterne drehten sich abwechselnd über ihm.

Wenn das ungefilterte Sonnenlicht einfiel, spürte er seine Kraft.

Die Lüfter und Pumpen im Tornister surrten, und das Wasser im Thermoanzug blubberte, während der Anzug sich bemühte, ihn unter dem heftigen Photonenhagel zu kühlen und am Leben zu erhalten.

Es war ohne Frage ein höllischer Ort. Mit dieser Operation er-füllte Malenfant seinen Teil des Handels mit den Tintenfischen.

Die Bergbauoperation, die nun stattfand, war um eine Größenordnung ehrgeiziger als das simple Regolith-Kratzen, das Sheena 5

gleich nach der Landung betrieben hatte. Die zeltartige Kanzel war über einem geeigneten Einschlagkrater errichtet worden, den Em-ma mit ihrem subtilen Humor auf den Namen Kimberley getauft hatte. Die Kanzel diente als mobiler Speicher für das Erz, das der Roboter aus der Tiefe von Cruithne förderte. Wenn die Kanzel mit Erz gefüllt war, würde sie versiegelt und zum Verarbeitungsort transportiert werden.

Dort würden mechanische Mühlen in Form eines rotierenden Zylinders das Erz abscheiden. Die Fliehkraft würde die Erzkörner durch eine Reihe von Sortiersieben drücken, worauf das aussortier-te Material auf rotierende Magnettrommeln fiel. Der Zweck dabei war, nichtmagnetische Silikatkörner von Nickel-Eisen-Metallgranu-lat  zu  trennen.  Das  metallische  Material  würde  dann  von  den Trommeln gekratzt und so lang durch den Sortierer geschickt werden, bis nur noch hochreines Metall übrig war.

Es wäre auch möglich gewesen, Asteroidenmetall direkt zu gie-

ßen, aber die Rohmetalle waren stark mit Kohlenstoff und Schwefel verunreinigt und wären von minderer Güte gewesen. Also wurde das Erz durch einen Solar-Toaster geschickt, wie Malenfant ihn 425

insgeheim bezeichnete: ein aufblasbarer Sonnenkollektor mit einer Betriebstemperatur von ein paar hundert Grad. Der Toaster war der Schlüssel für einen Prozess mit der Bezeichnung gasförmige Carbonyl-Extraktion, der das  Extrahieren  ultrareiner  Metalle  er-möglichte – und quasi als Zugabe die direkte Gewinnung ultrareiner Eisen-Nickel-Produkte in Hochpräzisionsmodulen durch chemische Dampfkondensation.

Das Ziel dieser  ersten zögerlichen Schritte bestand darin, den Kalmaren zunächst Zugang zu den Metallen zu ermöglichen, die am leichtesten zu gewinnen waren: Nickel und Eisen in Form einer  Metalllegierung.  Außerdem  barg  Cruithne  Troilit,  Olivin, Pyroxenit und Feldspat, Mineralien, die ebenfalls als Quelle für Metalle dienten, auch wenn ihre Gewinnung etwas schwieriger war.

Das Erz enthielt darüber hinaus wertvolle Elemente wie Kobalt und Platin, dazu Nichtmetalle wie Schwefel, Arsen, Selen, Germa-nium, Phosphor, Kohlenstoff …

Cornelius Taine war strikt dagegen gewesen, die Kalmaren mit fortschrittlicheren  Verarbeitungstechniken  vertraut  zu  machen.

Überhaupt hätte Cornelius Malenfants Vertrag mit den Tintenfischen am liebsten storniert. Malenfant hatte darauf bestanden, seine Zusage einzuhalten, war Cornelius aber bei der fortschrittlichen Verarbeitung entgegengekommen.

Das machte den Kohl aber auch nicht fett, sagte er sich; die Kalmare waren intelligent und würden sicher nicht lang brauchen, um sich das volle Potenzial dieses Urgesteins zu erschließen – ob die Menschen ihnen nun den Weg wiesen oder nicht.

Trotzdem waren Cornelius' Bedenken berechtigt. Falls die Tintenfische aus dem Ressourcen-›Flaschenhals‹ von Cruithne heraus-kamen, würden sie sich als starke Rivalen erweisen. Aber sie würden sicher schlechte Feinde abgeben. Vielleicht war es keine gute Idee, die Beziehung zweier Spezies auf Vorbehalten aufzubauen.
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Die drei Erwachsenen hatten viel Zeit auf der Oberfläche damit verbracht,  Feuerkäfer-und Mineur-Robots  zu  modifizieren,  den Asteroiden nach einem für das Schachtgebäude geeigneten Krater abzusuchen sowie Probeläufe und Pilotversuche der verschiedenen Abläufe durchzuführen. Cruithne hatte sich als ideales Arbeitsum-feld erwiesen. Die schwache Gravitation, die hier herrschte, war günstiger als Schwerelosigkeit, weil Werkzeuge, Erdreich und Personen  nämlich  an  ihrem  Platz  blieben,  anstatt zu  entschweben und die Anlagen mussten nicht so massiv gebaut werden wie unter der starken Anziehungskraft der Erde.

Dennoch  war  die  Arbeit  nicht  einfach  gewesen.  Obwohl  die Hautanzüge ein Meisterstück des Leichtbaus waren, war Malenfant schon nach ein paar Stunden selbst der leichtesten körperlichen Betätigung – zum Beispiel das Schaufeln von lockerem Regolith in die Trichter der Versuchsanlagen –, in Schweiß gebadet und hatte sich Ellbogen, Knie, Armbeugen und die Leistengegend wund ge-scheuert. Cornelius hatte es noch schlimmer erwischt; nachdem sein Anzug verrutscht war, hatte ein Druckungleichgewicht sich eingestellt, das eine Embolie in einem Bein verursacht hatte. Dieser Vorfall hatte seine Stimmung nicht gerade gehoben.

Aber nun hatten sie es geschafft. Malenfant war stolz darauf, was sie hier geleistet hatten. Die technische Infrastruktur, die sie hier errichtet  hatten,  bestach  durch Effizienz,  schlichte  Eleganz  und Wartungsfreundlichkeit.

Die Erde wanderte ins Blickfeld – als hellblaue Scheibe, die vom fahlen Mond beschattet wurde.

Er sagte sich, dass es sein Lebenstraum war, zu einem Ort wie diesem zu reisen: hier auf der Oberfläche einer fremden Welt zu stehen, zu sehen, wie schwere Maschinen sich ins Gestein fraßen und die Errichtung eines Lebensraums in Angriff nahmen, die An-fänge des Ausgreifens irdischen Lebens über den Heimatplaneten 427

hinaus  zu erleben,  die Träume  der vielen Weltraumpioniere  zu verwirklichen.

Nun  hatte  er  seinen  Traum  verwirklicht,  und  dafür  sollte  er dankbar sein. Und nicht nur das, sein ursprünglicher Plan – die Nutzung von Asteroiden-Material für die Einleitung der extraterrestrischen Kolonisierung – funktionierte offenbar.

Aber   damit   hatte er nicht gerechnet – dass dieser Aufbruch in den Händen einer anderen Spezies liegen würde.

Ein Teil von ihm wünschte sich, dass es anders gekommen wäre: dass dies eine einfache Geschichte von Asteroiden-Minen, Kolonien und Heimstätten im All sei, ohne dass die ferne Zukunft ihm in die Quere gekommen wäre.

Die Zukunft schien nämlich eine unangenehme Überraschung nach der andern parat zu haben.

Er wandte sich von der Kanzel ab und machte sich auf  den Rückweg zur  O'Neill. 

■

Als die Tintenfische die nächste überraschende Forderung stellten, hielten  Malenfant  und  die  anderen  Kriegsrat  auf  dem  ›Frischfleisch‹-Deck der  O'Neill. 

Cornelius Taine widersetzte sich wie immer jedweder Übereinkunft mit den Kalmaren, die über das hinausging, was für die Aufrechterhaltung ihrer Basis auf diesem Asteroiden unbedingt notwendig war. »Dann wollen sie also von hier verschwinden. Guter Witz. Sie sollten gar nicht hier sein. Sie waren im Plan nicht vorgesehen.«

»Sie meinen, sie sollten tot sein«, sagte Emma ernst.

»Ich meine, dass sie überhaupt nicht existieren sollten. Der Plan sah vor, dass ein Tintenfisch so lang lebte, um die Operation ein-428

zufädeln, mehr nicht. Keine neue intelligenzverstärkte Spezies, mit der wir uns herumärgern müssen. Dan Ystebo müsste wegen seiner Verantwortungslosigkeit der Prozess gemacht werden …«

»Sie sind keine Hilfe, Cornelius«, sagte Malenfant.

»Sollen sie sich einen Felsbrocken abbrechen und abhauen. Wir brauchen sie nicht.«

»Der Punkt ist, sie fragen uns, wohin sie gehen sollen. Zu einem anderen NEO im Asteroidengürtel.«

In Cornelius' Gesicht arbeitete es. »Das müsste … sicher sein.«

Emma lachte.  »Sicher?  Sicher wovor?«

Cornelius wurde ungehalten. »Wir könnten als die größten Verlierer in die Geschichte eingehen. Wie die amerikanischen Ureinwohner, die Manhattan für eine Hand voll Perlen verkauft hatten.«

»Der Asteroidengürtel ist aber nicht Manhattan«, sagte Malenfant.

»Nein. Er ist viel mehr. Sehr viel mehr …« Cornelius zählte die Ressourcen  des  Sonnensystems  auf:  Wasser,  Metalle,  Phosphate, Kohlenstoff, Stickstoff und Schwefel, mit denen die Asteroiden, die Eismonde von Jupiter sowie die Atmosphäre der Riesenplane-ten und die Oort-Wolke gesättigt waren. »Allein schon das Wasser.

Wasser ist das wichtigste Gut überhaupt. Wir glauben, dass die Hauptgürtel-Asteroiden etwa die Hälfte des Wasservorrats der Erde enthalten. Und ein einziger Eismond, sagen wir Jupiters Callisto, verfügt über   vierzig Mal  so viel Wasser wie die Weltmeere. Selbst wenn man die Oort-Wolke nicht berücksichtigt, ist im Sonnensystem wahrscheinlich das  Dreihundertfache  des irdischen Wassers enthalten – wobei fast alles in kleinen, leicht zugänglichen Himmelskörpern mit geringer Gravitation steckt.

Das Sonnensystem ist in der Lage – vorsichtig geschätzt –, der millionenfachen   Erdbevölkerung  eine  Lebensgrundlage  zu  bieten.

Und zwar eine komfortable.« Er beobachtete ihre Mienen. »Stellt 429

euch das mal vor. Eine Million menschlicher  Wesen auf jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, die heute leben.«

Emma lachte nervös. »Das ist… monströs.«

»Weil Sie es sich nicht vorzustellen vermögen. Stellen Sie sich vor, die menschliche Rasse erreicht eine solche Zahl. Wie oft erscheint ein echtes Genie, ein Einstein, ein Beethoven, ein Jesus?

Einmal in tausend Jahren? Wir könnten jeden   Tag   eins bekommen.«

»Stellt euch eine Million Leute wie mich vor«, knurrte Malenfant. »Dann gäb's ja nur noch Zoff.«

»Diese Cephalopoden sind wilde Räuber, und sie vermehren sich verdammt schnell. Falls sie sich im Sonnensystem ausbreiten, hätten sie es nach ein paar hundert Jahren ganz besetzt. Und sie würden uns der Zukunft berauben, der menschlichen Eroberung des Universums. Der Zukunft, die wir  gesehen  haben.«

»Wenn die Cephalopoden besser angepasst sind«, sagte Malenfant unbekümmert, »und das sind sie vielleicht auch, denn sonst hätten wie die Kalmar-Lösung gar nicht erst in Betracht gezogen, dann ist das vielleicht der natürliche Lauf der Dinge.«

»Nein«, sagte Cornelius mit zuckenden Wangenmuskeln. »Hier geht es nicht um Darwinismus.  Wir haben sie erschaffen.«

»Vielleicht ist das unsre kosmische Rolle gewesen«, sagte Emma trocken. »Hebamme für die Herrenrasse.«

»Gut, lassen wir Darwin und Gott mal außen vor«, grummelte Malenfant. »Cornelius, stellen Sie sich den Tatsachen. Wir haben herzlich wenig Einfluss darauf, was die Tintenfische hier tun. Sie scheinen in mehrere Fraktionen gespalten zu sein. Zumindest ein paar von ihnen scheinen entschlossen, ein Stück von diesem Felsen abzutrennen und ihn irgendwohin zu steuern. Der Bevölke-rungsdruck erzwingt das. Wenn wir sie linken  – wenn wir versuchen, sie in den Kältetod zu schicken  – und sie   überleben,  dann 430

werden sie sicher nicht übermäßig von uns begeistert sein. Und wenn wir ihnen keine klaren Vorgaben machen …«

Emma nickte. »Dann werden sie eben zu dem Ort gehen, von dem sie wissen, dass er das Wasser hat, das sie: brauchen.«

»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Erde finden«, sagte Cornelius.

»Wohin dann?« fragte Malenfant.

Cornelius  schüttelte  verzweifelt  den  Kopf.  »In  Ordnung,  verdammt. Schicken wir sie zu den Trojanischen Asteroiden.«

Malenfant beäugte ihn misstrauisch. »Wieso ausgerechnet dorthin?«

»Weil die Trojaner sich an Jupiters Lagrange-Punkten konzentrieren. Im Vergleich dazu sind die Gürtel-Asteroiden über einen Orbit verteilt, der weit größer als der Mars-Orbit ist. Also gelangt man leicht von einem Trojaner zum andern. Und wir glauben, dass sie manchmal die Plätze mit den äußeren Jupitermonden tauschen. Versteht ihr? Das bedeutet, dass der Zugang von den Trojanern  zum  Jupiterorbit  in  energetischer  Hinsicht  sehr  billig  ist.

Während die Asteroiden selbst  reich sind.«  Cornelius  schüttelte den Kopf. »Mein Gott, was für ein faustischer Handel… Wir glauben, dass die bei den Trojanern verfügbare Asteroidenmasse ein paarmal  größer ist als im Hauptgürtel. Und nicht nur das, sie scheinen auch super-kohlig zu sein …«

»Was bedeutet das?«

»Dass sie aus dem gleichen Stoff bestehen wie Asteroiden des C-Typs und Kometenkerne. Wie Cruithne. Aber in einer anderen Zusammensetzung,  mit  mehr  flüchtigen  Stoffen.  Es  war   kalt   dort draußen, als die Planeten entstanden. So kalt, dass leichtere Stoffe sich verfestigten.«

Malenfant runzelte die Stirn. »Das scheint aber ein ganz besonderes Grundstück zu sein, das wir da weggeben wollen.«
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»Das will ich euch doch die ganze Zeit begreiflich machen«, sagte Cornelius. »Ein paar von uns glauben, dass die Trojaner vielleicht die reichsten Ressourcen im System sind. Deshalb wird auch eine so fruchtbare Spezies wie die Kalmare sicher einige Zeit benö-

tigen, um sie zu verbrauchen. Und wenn sie damit fertig sind, können sie sich immer noch am Jupiter und seinen Monden gütlich tun, anstatt ins innere System zurückzukommen.«

»Ich verstehe Ihre Logik«, grummelte Malenfant. »Wir geben ihnen ein großes Territorium, mit dem sie für Jahrhunderte beschäftigt sind.«

»Zeit genug, um uns etwas einfallen zu lassen«, sagte Cornelius gepresst.

Malenfant schaute Emma an. »Was sagst du dazu?«

Sie zuckte die Achseln. »Geopolitik ist nicht mein Fach«, sagte sie.

»Es geht hier nicht nur um Geopolitik«, sagte Cornelius. »Wir spielen mit einem Gegner, der über ein unbekanntes Potenzial verfügt, ein Spiel um die Zukunft der Spezies.«

»Wir sagen ihnen, dass sie zu den Trojanern gehen sollen«, sagte Malenfant. Er war erleichtert, dass die Entscheidung endlich getroffen wurde. »Cornelius, fangen Sie gleich mit den Berechnungen für eine Trajektorie an …«

■

Die Auswanderer-Kalmare brauchten nur ein paar Tage, um ihre Cephalopoden- Mayflower zu bauen.

Sie sandten ihre Robots aus, um den Boden eines kleinen Kraters zu  planieren.  Über dem  Krater  errichteten sie  einen  annä-



hernd  sphärischen  Käfig  aus  Nickel-Eisen,  das  vom  Asteroiden stammte. Dann fertigten sie die Hülle des Kugel-Schiffs, das sie in 432

den Jupiter-Orbit bringen sollte. Es war ganz einfach: Modifizierte Feuerkäfer-Robots krabbelten über den Kraterboden und sprühten wie mit einer Sprühpistole für das Lackieren von Autos geladene Moleküle auf ein Substrat, bis eine Hülle mit der richtigen Stärke und einer Fertigungspräzision bis auf die molekulare Ebene entstanden war.

Malenfant verfolgte den Vorgang, soweit es ihm möglich war. Es handelte  sich  um  einen  Fertigungsprozess  mit  der Bezeichnung ›Molekulare Strahl-Epitaxie‹, der vor ein paar Jahrzehnten auf der Erde entwickelt worden war. Doch erst die Tintenfische erhoben dieses Verfahren quasi in den Rang einer Kunstform.

Malenfant verspürte eine gewisse Ehrfurcht: Er hatte den Eindruck,  dass  die  Tintenfische  ihr  Fertigungsproblem  identifiziert und sofort eine  perfekte  Technik entwickelt und angewandt hatten.

Diese Technik wäre viele Billiarden wert für Bootstrap, falls er es irgendwann wieder nach Hause schaffte und nicht ins Gefängnis musste.

Wie dem auch sei, nachdem die Fertigungsmaschinen die Blase aus goldfarbenem Kunststoff fertig gestellt hatten, füllten die Kalmare sie mit Asteroidenwasser, das sie mit simplen aufblasbaren Solar-Heizgeräten gewonnen hatten. Ein Stück von Cruithne-Subs-tratgestein, das sie vom Asteroiden abgeschert und am Metallkäfig verankert hatten, würde als Brennstoff für Methanraketen und als Rohstoffquelle für das Habitat dienen.

Trotz der einfachen Technik mutete es Malenfant wie ein Wunder an, als er Wasser aus pechschwarzem Asteroidengestein aufsteigen sah.

Er wusste, dass es eine lange, gefährliche Reise werden würde.

Mit  der  geringen  Beschleunigung  des  Methanantriebs  würde  es Jahre dauern, bis dieses Blasen-Schiff den Haufen der Trojaner-Asteroiden erreichte. Sie waren fünfmal so weit entfernt wie die Erde  von der  Sonne.  Die  jetzige  Kalmar-Generation  –  von der 433

niemand das Ende der Reise erleben würde – verurteilte zukünftige Generationen  zu  einer  Reise  in  Verzweiflung,  Dunkelheit  und Schmutz.

Und sie würden vielleicht scheitern, sagte er sich. Wenn die Ge-burtenkontrolle versagte, brach vielleicht Krieg aus. Barbarei. Vielleicht würde der Splitter der Zivilisation auf diesem Schiff so tief abstürzen, dass am Ende niemand mehr wusste, wie man die Methanraketen oder Löcher in der Hülle des Habitats reparierte.

Aber er glaubte nicht, dass es so weit kommen würde. Dass diese kleine  Kolonie  hier auf  Cruithne schon so lang Bestand hatte, zeigte, dass die Cephalopoden eine Zielstrebigkeit – eine Skrupello-sigkeit – an den Tag legten, der die Menschen nichts entgegenzu-setzen hatten.

Und schließlich würden die Überlebenden Jupiters vorauseilen-den Lagrange-Punkt erreichen, einen Ort, wo die Punktquelle der Sonne jeden Stern überstrahlte und Jupiter selbst als eine leuchtende  Sichel  erschien,  die  von  Millionen  Asteroiden  umschwärmt wurde.

■

Mit einem sanften Ruck der Federklinken löste das Tröpfchen sich vom Asteroiden. Der Moment war gekommen: kein Countdown, kein Trara.

Der Aufstieg erfolgte langsam; nichts von dieser Größe machte plötzliche Bewegungen. Das Schiff stieg auf wie ein Heißluftbal-lon, wobei die goldene Struktur von  großen, langsamen Wellen ge-kräuselt wurde. Die massive Kappe aus Asteroidengestein hing reglos an der Basis.

Als das Tröpfchen ins Sonnenlicht geriet, explodierte ein Glühen im Innern.
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Als die Reise begann – weg vom Verdruss und den Problemen der inneren Welten, auf in die weite Leere, die Ruhe und kalte Prä-

zision des äußeren Systems –, glaubte Malenfant die Tintenfische selbst zu sehen, wie sie aufgeregt umherstoben und neugierig aus dem aufsteigenden Blasen-Schiff schauten.

Aber vielleicht war das auch nur Einbildung.

Er sah, wie das Tröpfchen schrumpfte, sich entfernte und hoffte den Moment zu erleben, wenn das Schiff weit genug vom Asteroiden entfernt war, um die Methanraketen sicher zu zünden. Aber er würde die Flammen nicht sehen und wurde des Wartens müde.

Malenfant hob die Hand zum Gruß. Lebt wohl, sagte er sich.

Vielleicht werden eure Ururenkel sich an mich erinnern. Vielleicht werden sie sogar noch wissen, dass ich derjenige war, der eure Vorfahren losgeschickt und ihnen diese Chance gegeben hat.

Aber ihr werdet nie erfahren, wie sehr ich euch heute beneidet habe.

Von den insgesamt zwanzig Tagen Aufenthalt auf Cruithne hatten sie fünfzehn für die Händel mit den Cephalopoden geopfert.

Nun hatten sie noch fünf Tage: fünf Tage, um sich dem Ding zu widmen, das auf der anderen Seite des Asteroiden lag – die Begegnung mit dem Alien.

Er drehte sich um und ging zum Habitat zurück.

Bill Tybee:

Es gab einen neuen Assistenten im Nevada-Zentrum, der vor einer Woche angefangen hatte. Ein großer stiernackiger Texaner namens Wayne Dupree.

Wayne hatte in Bills Augen überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Schulmeister – er hatte die dicksten Arme, die Bill je bei einem Menschen gesehen hatte –, und er war auch kein Elternteil 435

oder Verwandter eines der Kinder. Genauso wenig hatte er eine erkennbare Befähigung für eine Lehrtätigkeit oder Kinderbetreuung.

Er beaufsichtigte die Kinder nur mit düsterem Blick, während sie ihr Tagwerk verrichteten und verpasste ihnen gelegentlich einen Schubs oder Knuff.

Wayne war der erste Erwachsene, bei dem Bill sah, dass er gegen-

über den Kindern handgreiflich wurde.

Bill beschwerte sich bei Rektorin Reeve. Sie machte eine Akten-notiz und sagte, dass sie der Sache nachgehen würde; im Übrigen sei sie sich aber sicher, dass Wayne keine Grenze überschreiten würde.

Und Bill war sich sicher, dass sie keinen Finger in dieser Angelegenheit rührte, denn am nächsten Tag sah er es Wayne wieder tun.

Die Fluktuation des Personals war schon immer hoch gewesen.

Bill hatte festgestellt, dass die ausgebildeten Pädagogen durch die frappierende Undurchsichtigkeit und Distanz der Kinder ziemlich bald demotiviert wurden. Nach ein paar Monaten war Bill einer der erfahrensten Hilfskräfte und wurde sogar mit der Ausbildung neuer Mitarbeiter betraut.

Doch seit kurzem hatte er den Eindruck, dass ein neuer Men-schenschlag hier arbeitete.

Leute wie Wayne.

Trotz der Schließung der Milton-Stiftung waren die Blauen Kinder nach wie vor Subjekt abergläubischer Ehrfurcht und Angst – eine Stimmung, die nach Bills Dafürhalten durch Kommentatoren unnötig aufgeputscht wurde, die endlos über die übermenschliche Natur der Kinder, ihre kosmische Rolle und so weiter spekulier-ten. Aber die Kinder wurden natürlich noch immer geschützt. Die Sicherheitsvorkehrungen waren sogar derart verstärkt worden, dass man  höchstens  noch in  einem  Panzerfahrzeug  in  ein  Zentrum hinein oder aus ihm hinaus kam.
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Trotzdem hielt Bill es durchaus für möglich, dass die Öffentlichkeit zunehmend damit einverstanden war, dass die Waynes dieser Welt mit der ›Beaufsichtigung‹ der Blauen Kinder beauftragt wurden und dass die Zentren sich von Bildungsstätten für hochbegab-te Kinder zu Gefängnissen für Freaks entwickelten, die von brutalen Schlägern bewacht wurden – wie damals die Milton-Schulen.

Das war alles schon einmal da gewesen. Natürlich vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen.

Aber das spielte keine Rolle, sagte Bill sich. Nicht solange er hier bei Tom war und ihn vor Schaden zu bewahren vermochte.

Bill schwor sich, dass, falls Wayne jemals die Hand gegen Tom erhob, er Wayne ohne Rücksicht auf Verluste angreifen würde.

■

Eher, als Bill es erwartet hätte, kam es zu dieser Herausforderung.

Toms Gruppe in den goldglänzenden Uniformen war gerade im Physiklabor zugange. Wayne und Bill hatten beide Dienst und sa-

ßen in entgegengesetzten Ecken des Raums auf Stühlen.

Die Kinder bauten etwas: einen Käfig aus Drähten und Elektromagneten, Batterien und Spulen. Sie hatten schon den ganzen Tag daran gearbeitet, und Bill und die anderen Helfer hatten sie förmlich dazu zwingen müssen, Essens-oder gar Toilettenpausen einzu-legen; von den anderen Unterrichts-Programmen ganz zu schweigen.

Die Aktivitäten der Kinder schienen immer zielstrebiger zu werden. Sie hatten keinen schriftlichen Plan, und sie sprachen auch nicht viel miteinander, aber sie arbeiteten – jeder nach seinen Fä-

higkeiten – reibungslos zusammen. Die Älteren, einschließlich An-na, erledigten die schwereren Arbeiten wie die Errichtung des sper-rigen Metallrahmens und die gefährlicheren Tätigkeiten wie Löten.
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Die Kleinen arbeiteten im Innern des Käfigs und werkelten lin-kisch mit ihren kleinen Fingern.

Bill sah, wie Tom sich mit affenartiger Gewandtheit im Käfig bewegte und mit größter Präzision Drähte zurechtschnitt und -bog.

Vor lauter Konzentration hing ihm die Zunge aus dem Mund, wie es damals schon gewesen war, als er Soldaten aus Ton modelliert und Blumenbilder für seine Mutter gemalt hatte.

Als der Tag sich dem Ende zuneigte, schienen die Kinder mit dem Käfig fertig zu sein. Es handelte sich um ein Behältnis, das größer war als Tom. Anna ließ sie ein paar Schritte zurücktreten, legte ein paar Schalter um und wartete ab. Bill nahm nichts weiter wahr außer einem leisen Summen und einem stechenden Ozonge-ruch. Doch Anna nickte zufrieden.

Dann zerstreuten die Kinder sich und spazierten, als ob sie nun Feierabend hätten, im Labor umher.

Ein paar von ihnen gingen zu den Schüsseln mit Essen, die Bill und Wayne im Raum abgestellt hatten. Sie schienen die Schüsseln zu meiden, in die Wayne heimlich mit den Fingern gelangt hatte.

Andere, darunter Tom und Anna, spielten. Sie warfen Toms elektronisches  Herz  in der Gegend herum, fingen es wie einen Hand-ball und kickten es wie einen Fußball über den Boden. Das war schon in Ordnung. Das   Herz   war für Kinder gemacht und praktisch unverwüstlich. Diese Behandlung machte ihm nichts aus. Die Kinder  wurden  nun  richtig  munter,  riefen  und  jauchzten  und balgten sich sogar ein bisschen.

Als wären sie ganz normal.

Bill betrachtete den Drahtkäfig und fragte sich, wie sicher das Ding wohl war. Am Ende eines jeden Tages nahmen die Inspektoren und Experten alles unter die Lupe, was die Kinder getan hatten. Wenn sie nicht von seiner Sicherheit überzeugt wären, würden sie es vielleicht abschalten und zerlegen oder die Fehlerquelle beseitigen. Und am nächsten Tag würden die Kinder es in den ur-438

sprünglichen Zustand zurückversetzen, falls sie nicht daran gehindert wurden. Und so ging das immer weiter, wie der Brückenbau in   Apokalypse Now,  ein Kräftemessen zwischen der Beharrlichkeit der Kinder und den erwachsenen Aufsehern – bis die Kinder gezwungen wurden – oder sich manchmal selbst dafür entschieden –, etwas Neues anzufangen …

Und dann geschah es.

Bill sah, dass das  Herz  zwischen Waynes Füße gekullert war. Die Kinder standen in einem lockeren Haufen vor Wayne und schauten ihn an.

Die Anspannung wuchs.

Dann schaute Wayne aufs  Herz  und die wartenden Kinder. Etwas wie ein Grinsen erschien in seinem Gesicht. Er hob den Fuß und kickte das  Herz über den Boden.

Ein kleiner Junge namens Petey, nicht älter als Tom, hob das Herz  auf. Dann legte Petey das  Herz  zaghaft wieder auf den Boden und rollte es zu Wayne zurück.

Und Wayne kickte es wieder zurück.

So wanderte das  Herz  noch ein paarmal hin und her. Die Kinder näherten sich Wayne etwas.

Dann hob Petey das  Herz  auf und warf es Wayne zu.

Wayne fing es mit einer Hand, grinste breiter und warf es einem anderen Kind zu.

Das es wieder zurückwarf.

Das Spiel kam langsam in Fahrt. Die Kinder schienen sich für diesen wie verwandelten Wayne zu erwärmen, diesen Bären von einem Mann, der auf einmal Ball mit ihnen spielen wollte. Sie rannten umher, lachten und riefen und warfen das  Herz  sich gegenseitig und Wayne zu. Sogar Anna, Toms stille, reservierte ehrenamtli-che  Schwester,  beteiligte  sich an dem Spiel.  Ihre dünne Gestalt überragte die anderen Kinder wie eine Giraffe.

439

Bill entspannte sich. Wenn Wayne mit den Kindern spielte, wie phantasielos auch immer, würde er ihnen wenigstens nichts tun.

Trotzdem behielt Bill die Sache im Auge.

Nun fing Wayne das  Herz  ab, umfing es mit seiner Pratze und hob es hoch über den Kopf.

Die  Kinder  umringten  ihn und  riefen:  »Mir!  Gib  es  mir!«  – »Nein, mir!« – »Mir, mir. Gib es mir! Ich bin dran!« Bill sah, dass Tom ganz vorn in der kleinen Schar stand, vor Wayne in die Hö-

he sprang und nach dem  Herz  griff.

Der noch immer grinsende Wayne ließ den Blick über die Kinder schweifen, als ob er eins herauspicken wollte. Und Bill sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte und wie der Griff seiner Hand um das robuste Plastikspielzeug sich verstärkte.

Für Bill war es ein Albtraum der Lähmung. Er wusste, dass er Wayne niemals rechtzeitig erreichen würde.

Wie in Zeitlupe senkte Waynes Arm sich hinab, mit der schweren Plastikkugel in der Faust. Das  Herz  kam direkt auf Toms gro-

ßen, fragilen Schädel zu.

Er sah eine schemenhafte Bewegung. Der mächtige Arm wurde zur Seite geschlagen. Etwas klammerte sich daran.

Waynes fleischiger Unterarm streifte Tom und schleuderte ihn zurück. Der Junge schrie auf, aber Bill sah sofort, dass er nicht schwer verletzt war. Die anderen Kinder rannten schreiend davon.

Wayne stand auf. Brüllend und mit verzerrtem Gesicht hob er den Arm hoch über den Kopf. Das Mädchen, Anna, schlug die Zähne tief in seinen Bizeps. Und nun wurde sie von Waynes brutaler Kraft vom Boden emporgehoben und zappelte mit Armen und Beinen. Sie hing nur noch mit den Zähnen an ihm.

Bill packte Tom und zog ihn weg.

Wayne schüttelte sich. Annas Kopf ruckte vor und zurück, aber sie ließ nicht los. Dann machte Wayne einen Schritt und schlug mit dem Arm gegen die Wand. Bill hörte ein Knacken, als Annas 440

Kopf gegen den glatten Kunststoff knallte. Sie ließ den Arm los.

Sie schien betäubt und sank mit schlaffen Gliedern wie eine Puppe auf den Boden. Ihr Mund war blutig wie die Lefzen eines Raub-tiers.

Wayne  umklammerte die Wunde und stieß  Obszönitäten aus, während das Blut ihm durch die Finger rann. Bill sah, dass etwas Weißes im Fleisch steckte – vielleicht einer von Annas Zähnen.

Bill spannte die Muskeln an. Mit einem Satz würde er Wayne ins Genick springen.

…  Plötzlich kam ein geisterhaftes Gebilde durch die Wand. Es war eine glühende, gleißende Kugel: nur ein gelbweißer, sonnen-heller Lichtpunkt, der bei der Fortbewegung Schatten warf.

Bill blieb erschrocken stehen.

Das Licht glitt lautlos wie ein Kugelblitz durch die Luft und hielt auf die Mitte des Raums zu.

Wayne, der über Anna gebeugt war, sah es nicht kommen.

Das Licht drang in seinen Kopf ein. Ein stechender Geruch von versengtem Haar und verbranntem Fleisch lag in der Luft. Wayne verkrampfte sich mit flackernden Augen. Das Licht trat in Waynes Nacken aus und folgte dabei unbeirrt einer geraden Linie, als ob der Mann mit seinen hundert Kilo Muskelmasse nicht mehr Substanz als eine Spinnwebe hätte.

Wayne erzitterte und kippte rückwärts wie ein gefällter Baum.

Die Kinder wimmerten. Bill merkte, dass Tom seine Beine umklammerte; er bückte sich, hob seinen Sohn hoch und drückte den weinenden Jungen an sich. »Es wird alles wieder gut. Es wird alles wieder gut…«

Bill drehte sich um. Rektorin Reeve und ein paar Assistenten waren herbeigeeilt. »Holen Sie den Sanitäter«, sagte Bill.

»Was ist überhaupt passiert?«

Er deutete auf Anna. »Sie ist verletzt. Und ihre Zähne …«

441

Aber Reeve schien ihm trotz des Bluts und der am Boden liegenden Menschen gar nicht mehr zuzuhören.

In der Mitte des Raums glühte etwas in hellem Gelb. Bill drehte sich um. Es war der gelbe Punkt, der Kugelblitz. Er war im Mittelpunkt des Drahtkäfigs  der Kinder zur  Ruhe gekommen,  wo er komplex oszillierte.

Die Kinder beruhigten sich wieder. Ein paar kümmerten sich um Anna und versuchten sie aufzusetzen. Aber der Rest hatte sich um den Käfig und den gefangenen Lichtpunkt versammelt, der ihre Gesichter anstrahlte.

Bill  folgte  ihnen  mit  seinem  Sohn in  den  Armen.  Fasziniert streckte Bill die Hand zum Käfig aus. Er spürte etwas, ein Kribbeln, als ob ein schwacher elektrischer Strom durch seinen Körper liefe. Er streckte die Hand weiter aus …

Eine Hand packte seinen Arm und zog ihn zurück. Toms Hand.

Maura Della:

Bill Tybee war ziemlich ungehalten, und nicht zu unrecht, wie Maura fand.

Wayne Dupree hatte, wie sich herausstellte, einer fundamentalis-tischen christlichen Gruppierung angehört, die glaubte, dass die Blauen Kinder die Brut Satans oder etwas in der Art seien und ausgemerzt werden müssten. Er hatte sich mit einem falschen Le-benslauf und Zeugnissen anderer Mitglieder seiner Kultgruppe ins Zentrum  eingeschlichen:  ›Referenzen‹,  die nach Mauras  Ansicht sich schon bei einem oberflächlichen Überprüfungsverfahren als Schwindel entpuppt hätten.

Wenigstens  war  Dupree  damit  nicht  durchgekommen  –  aber nicht wegen  des  Systems,  der Anwesenheit  anderer  Erwachsener oder gar eines engagierten Elternteils wie Bill –, sondern deshalb, 442

weil ihm gerade rechtzeitig dieser Kugelblitz den Garaus gemacht hatte.

»… Was ich übrigens nicht für einen Zufall halte«, sagte sie Dan Ystebo,  während  sie  zum  Physiklabor  des  Zentrums  gingen,  in dem es nun von Forschern wimmelte.

Er lachte unbehaglich, und sein Schmerbauch wogte. »Ich weiß nicht, weshalb Sie mich überhaupt hierher mitgenommen haben.

Das ist nicht mein Fachbereich. Und Sie haben hier keine Befug-nisse.«

»Aber Sie haben viel Zeit mit Reid Malenfant verbracht. Das hier ist wieder so ein gespenstischer Kram, Dan. Jemand muss herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Und wer, wenn nicht wir?«

»Hmm«, brummte er zweifelnd.

Im Labor sahen sie die Anomalie, die Wayne Dupree getötet hatte.

Kugelblitz in einem Käfig,  nannte Bill Tybee es, und damit traf er den Nagel auf den Kopf. Es handelte sich um einen Lichtpunkt, der hell wie ein gefangener Stern glühte und in seinem improvisierten Drahtgefängnis auf erratischen Bahnen gemächlich umher-flog. Die Anomalie war so hell, dass sie im Drahtkäfig sogar einen Schatten warf: lange Schatten, die auf die mit weißen Kitteln be-kleideten Forscher fielen, die auf dem Boden herumkrochen, auf die weißen Kästen und Sonden, die Softscreens und Kameras und Kabelstränge. Und sogar auf die in den Grundfarben gehaltenen Kunststoffwände des Klassenzimmers, an denen nach wie vor die Kunstwerke der Kinder hingen: Wasserfarbenzeichnungen, Buchstabentafeln und Poster der letzten Nashörner in ihrer Kuppel in Sambia.

Es war dieser Widerspruch, der Zusammenprall des surreal Exotischen mit dem nüchtern Sachlichen, weshalb Maura jeder Kontakt mit den Kindern unheimlich erschien.
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Dan Ystebo trat neben sie. »Es scheint, als ob man einen Weg gefunden hätte, in einer McDonald's-Spielecke eine Atomspaltung durchzuführen, stimmt's?«

»Sagen Sie mir, was hier vorgeht, Dan.«

Er führte sie durch das Kabelgewirr zu dem glühenden Ding in dem Käfig. Einen Meter vor dem Käfig war eine Schutzbarriere aus weißem Metall errichtet worden. »Strecken Sie die Hand aus«, sagte er.

Sie streckte die Hand aus, als wolle sie sie über einem Feuer wärmen. »Meine Güte, das Ding muss ganz schön heiß sein. Wodurch entsteht das Glühen eigentlich?«

»Durch den Zerfall von Neutronen aus der Atmosphäre. Gehen Sie etwas näher heran.«

Nervös trat sie an die Schutzbarriere heran. Diesmal spürte sie ein  Kribbeln  in  der  Hand und einen  sanften  Zug.  Als  sie  die Hand seitwärts bewegte, spürte sie die Wirkung einer unsichtbaren Kraft.

»Was ist das?«

»Gravitation«, sagte Dan.

»Gravitation? Von der Anomalie?«

»An der Oberfläche hat die Gravitation eine Anziehung von ungefähr  dreißigtausend  Ge. Aber sie fällt schnell ab und beträgt in einem Meter Entfernung weniger als ein Hundertstel Ge. Die Anomalie hat eine Masse von etwa einer Million Tonnen. Bestünde sie aus Wasser, könnte man damit ein ganz schön großes Schwimmbecken füllen.«

»Alles in dem kleinen Ding zusammengeballt?«

»Ja.  Der  Durchmesser  beträgt  etwa  anderthalb  Millimeter.  Im Moment stellen die Physiker noch Vermutungen über die Form an. Es ist wahrscheinlich sphärisch und oszilliert vielleicht.«

»Dann hat es also eine ziemlich hohe Dichte.«
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»Es ist sogar noch etwas dichter als ein Atomkern. So dicht, dass es mit normaler Materie überhaupt nicht in Wechselwirkung treten dürfte. Eine solche Anomalie müsste die Erde durchdringen wie eine Kugel eine Wolke.«

»Wieso bricht es dann nicht einfach durch den Boden?«

Dan wirkte unschlüssig. »Wegen des Käfigs.«

»Dieses Ding, das die Kinder gebaut haben?«

»Maura, es scheint ein sehr starkes, räumlich begrenztes Magnetfeld zu erzeugen. Eine magnetische Flasche, in der der Goldklum-pen eingeschlossen ist.«

»Und wie soll das gehen?«

»Verdammt, wir wissen es nicht. Wir  können  das auch – wir müssen magnetische Flaschen für Fusionsexperimente bauen –, aber nur  mit  solchen  Mitteln  wie  supraleitenden  Schleifen  und  mit enormem finanziellem Aufwand. Wie die Kinder das mit ein paar Metern  Kupferdraht  und  einer  alten  Autobatterie  bewerkstelligt haben …«

Sie nickte. »Aber hier steckt das Potenzial drin. Das technische Potenzial.«

»Ja. Zumindest teilweise. Wenn es uns gelingen würde, Magnetfelder dieser Stärke und in diesem Maßstab so leicht zu manipulieren, könnten wir sofort einen betriebsbereiten Fusionsreaktor bauen. Saubere Energie, Maura. Aber das ist noch nicht alles.«

»Was stellt das Ding dann dar? Eine Art miniaturisiertes Schwarzes Loch?«

»Nicht ganz so exotisch.«

»Nicht ganz?«

»Es scheint sich um ein Quark-Nugget zu handeln. Der prinzi-pielle Unterschied zu gewöhnlicher Materie besteht darin, dass die Wellenfunktionen  der  einzelnen  Quarks  delokalisiert  sind  und sich über einen makroskopischen Raum verteilen …«
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Es dauerte einige Zeit, bis Maura ihn nach etlichen Nachfragen halbwegs verstanden hatte.

Bei  normaler  Materie  bestanden die Atomkerne  aus  Protonen und  Neutronen,  die  wiederum  aus  fundamentaleren  Teilchen  – Quarks genannt – gebildet wurden. Die Größe eines Atomkerns war jedoch begrenzt, weil die positive Ladung der Protonen über-große Kerne zerstörte.

Quarks traten aber in mehreren Varianten auf.

Diejenigen in Protonen und Neutronen wurden kurioserweise als ›up‹- und ›down‹-Quarks bezeichnet. Wenn man diesen Mix um einen  weiteren  Quark-Typ  ergänzte,  der  die  Bezeichnung  ›strange‹-Quark trug – ein Begriff, über den Maura sich schon gar nicht mehr wunderte –, dann vermochte man die positiv geladenen ›Kerne‹ unbegrenzt zu vergrößern, weil die strange-Quarks sie zusam-menhielten. Und das ergab dann einen Quark-Nugget: nichts weiter als ein riesiger Atomkern.

»Die Existenz von Quark-Nuggets ist uns schon bekannt – es handelt sich wahrscheinlich um viel kleinere  und schnelle Teilchen, die in die Atmosphäre eintreten und exotische kosmische Strahlenereignisse  verursachen,  die  als  Centauro-Ereignisse  bezeichnet werden.«

»Und woher kommen die Nuggets?«

Dan rieb sich die Nase. »Um ein Nugget zu erzeugen, braucht man Regionen mit sehr hoher Dichte und Druck, weil man nämlich die stabile Konfiguration der Materie aufbrechen muss. Man braucht eine Quark-Suppe, aus der die Nuggets dann kristallisie-ren. Wir kennen nur zwei Orte in der Natur, wo das vorkommt.

Der eine ist – war – der Urknall. Und die Nuggets, die damals zusammengebacken wurden, durchwandern seither das Universum.

In der Theorie müssten wir Urknall-Nuggets von vielleicht tausend bis  zu einer  Milliarde  Tonnen finden.  Damit  ist unser  Nugget quasi ›mittelprächtig‹.«
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»Und wo noch?«

»Im Innern eines Neutronensterns. Das Überbleibsel einer kolla-bierten Supernova: sehr klein, sehr heiß, sehr dicht – die Masse der Sonne  ins Volumen eines  Wohnblocks  gepresst.  Und wenn der Druck dann hoch genug ist, kann Quark-Materie entstehen. Es ge-nügt, wenn ein kleiner Teil des Sternenkerns umkippt, um einen Quarkmaterie-Auslöser zu bekommen. Der ganze Stern wird aufge-zehrt. Das ist richtig spektakulär. Der Stern verliert in ein paar Sekunden zwanzig Prozent seines Umfangs. Das ist etwa die   halbe Sternenmasse – und bedenken Sie, dass wir hier von Massen sprechen, die mit der Sonne vergleichbar sind – die   Hälfte   wird in Energie  umgewandelt  und  in  einem  Sturm  aus  Neutrinos  und Gammastrahlen abgeblasen.«

Quarkmaterie-Auslöser.  Der  Klang  dieses  Worts  gefiel  ihr  nicht.

»Und welchen Ursprung favorisieren wir nun?«

»Ich tendiere zum Urknall. Ich sagte Ihnen bereits, dass unser Nugget  genau  in der Mitte des  Massenspektrums  liegt,  das  die Theorie der kosmischen Entstehung postuliert. Auf der anderen Seite  haben  wir  kein  plausibles  Massespektrum  für  Neutronenstern-Nuggets, sodass dies auch infrage käme. Aber dann wäre da noch die geringe  Geschwindigkeit  unsres  Nuggets.  Die  Nuggets müssten eigentlich mit relativistischen Geschwindigkeiten aus den Neutronensternen herausströmen. Also mit einem großen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit. Aber die Urknall-Nuggets sind durch die Ausdehnung des Universums abgebremst worden …«

Durch die Ausdehnung des Universums abgebremst.  Mein  Gott, was für eine Phrase, sagte sie sich. Dieser Nugget ist ein kosmologisches Relikt und befindet sich hier in diesem Klassenzimmer. Und ist vielleicht von  Kindern  hergebracht worden.

Er breitete die Hände aus. »Jedenfalls sind das unsre plausibel-sten Vermutungen. Es sei denn, irgendjemand stellt irgendwo Nuggets her. Haha.«
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»Sehr lustig, Dan.« Sie beugte sich vor, um besser zu sehen. »Sagen Sie mir doch noch einmal, weshalb der Punkt leuchtet. Neutronen?«

»Wegen der positiven Ladungen wird er normale Kerne absto-

ßen. Aber er zieht freie Neutronen an, die keine Ladung haben.

Ein Neutron ist nur eine ›Quarktasche‹. Die Nuggets ziehen sie aus der Luft an. Dabei wird Energie freigesetzt, und die Quarks werden für den benötigten Mix umgewandelt…«

Umgewandelt. Auslöser. »Dan, Sie sagten, dass schon ein Tropfen von diesem Zeug einen ganzen Stern verzehren würde. Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass dieses kleine Ding …«

»Die Erde vernichtet?«

Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber die Angst, die sie bei dieser Vorstellung verspürte, war real. War das schon der Anfang der Carter-Katastrophe,  dieses  kleine  glühende  Loch im Gewebe der Materie …?

»Eigentlich nicht«, sagte Dan. »Zumindest glauben wir es nicht.

Und zwar wegen der positiven Ladung, die Materie mit normalen Atomkernen abstößt. Je größer es wird, desto stärker stößt es normale  Materie  ab.  Aber  wenn  es  negativ  geladen  wäre  …«  Er schnippte  mit  den  Fingern  und  imitierte  eine  Explosion.  »Ka-bumm.  Vielleicht.«

»Vielleicht?«

»Hören Sie, Ms. Della, es gibt hier Chancen und Risiken. Wenn man einem Nugget Neutronen oder leichte Ionen zuführt, wird es sie sich einverleiben und dabei Energie freisetzen. Es wäre auch denkbar, dass man es mit radioaktiven Abfällen füttert. Tritium zum Beispiel. Und wenn das Nugget dann groß genug ist, kann man es mit schweren Ionen bombardieren, um es zu spalten. In zwei Nuggets. Dann in vier, in acht… Eine sichere, effiziente und saubere Energiequelle.  Extrem  wertvoll. Und …«

»Ja?«
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»Ich muss nicht weiter auf das Waffenpotential eingehen. Mehr als die Hälfte der Forscher hier kommt aus Militär-Labors.«

»In Ordnung. Und ich nehme an, dass die Kinder Ihnen nicht sagen wollen, wie sie all das bewerkstelligt haben.«

»Nein …«

Dann war dieses Phänomen also ein großer möglicher Trumpf und zugleich ein großes mögliches Risiko für die Menschheit, sagte Maura sich. Zuckerbrot und Peitsche. Als ob die Kinder das geplant hätten.

Diese Blauen Kinder schienen einen Zahn zugelegt zu haben.

Zum ersten Mal hatte eine Gruppe von Kindern die Ebene des bloßen seltsamen Verhaltens verlassen und mit frappierenden geistigen Leistungen übermenschliche Kräfte durchscheinen lassen.

Wir  fürchten  uns  jetzt  schon  vor  ihnen,  sagte  sie  sich.  Aber wenn diese Neuigkeiten erst einmal nach außen dringen …

»Gut, Dan. Was nun?«

»Die Kinder wollen mit Ihnen sprechen.«

»Mit mir? Ich habe hier doch gar keine Macht.«

»Aber die Kinder kennen Sie. Zumindest Tom Tybee.«

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Aber mit wem soll ich überhaupt verhandeln. Und in wessen Auftrag? Es schien, dass die Beziehung der Menschheit zu ihrem seltsamen Blauen Nach-wuchs einer neuen Krise zustrebte.

Dan grinste. »Es wird Zeit, Frau Kongressabgeordnete.«

»Packen wir's an.«

Sie verließen den Laborraum. Ihr Schatten, den das eingesperrte kosmische Glühen warf, wanderte vor ihr her.

■
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Anna wartete im Büro der Rektorin auf sie. Maura trat mit Reeve und Dan Ystebo ein.

Als sie hereinkamen, wich Anna an die Wand zurück. Maura sah Blutergüsse an ihrem Hals, und als sie den Mund öffnete, fehlte ein unterer Schneidezahn. »Nur Sie«, sagte Anna zu Maura. In ihrer Stimme war der Anflug eines australischen Akzents zu hören.

»Hör mal Anna«, sagte Rektorin Reeve.

Maura hielt die Hand hoch.

»Nur Sie«, sagte Anna. »So war es abgemacht.«

Maura nickte. »Wenn du es sagst. Aber ich brauche deine Hilfe.

Ich möchte, dass Dan hier …« – Maura deutete auf ihn – »bei mir bleibt.  Ich  verstehe  nämlich  nichts  von  Technik  und  Wissenschaft.« Sie lächelte gezwungen. »Ohne Dan als Dolmetscher werde ich viel länger brauchen, um zu begreifen, was du willst. Ich garantiere,  garantiere  hundertprozentig,  dass  er  keine  Bedrohung  für dich ist. Aber wenn du willst, dass er geht, dann geht er.«

Annas  kühle  graue  Augen  flackerten.  »Er  kann  bleiben.  Sie nicht.«

Reeve war sichtlich müde, gestresst und verärgert. »Frau Kongressabgeordnete, das ist ein   Kind.  Und Sie lassen sich von ihm Befehle erteilen?«

»Wir hätten beinahe zugelassen, dass man sie getötet hätte, Rektorin«, sagte Maura leise. »Ich glaube, dass sie ein Recht hat, die Situation etwas zu kontrollieren. Meinen Sie nicht?«

Reeve schüttelte empört den Kopf. Aber sie ging und schlug die Tür hinter sich zu.

Anna zeigte keine Reaktion.

»Wir setzen uns, Anna. In Ordnung?« fragte Maura. »Auf diese beiden Stühle an dieser Seite des Schreibtischs. Du kannst sitzen, stehen oder was auch immer du willst.«

Anna nickte, und Dan und Maura setzten sich.

»Möchten Sie etwas trinken?« fragte Anna.
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Maura war überrascht. »Ich … ja. Ja bitte.«

Anna  ging  zum  Wasserspender  und  füllte  zwei  Pappbecher.

Dann ging sie geschmeidig um den Schreibtisch und reichte sie Dan und Maura.

»Danke«, sagte Maura und nippte am Wasser. Es war warm und etwas schal. »Also, Anna. Sag mir, was du auf dem Herzen hast.«

Anna vergrub die Hand in einer Tasche der goldenen Springerkombi, zog ein zerknülltes Blatt Papier heraus und strich es auf dem Tisch glatt. Dann schob sie es zu Maura hinüber.

Das Papier sah aus wie eine Seite, die aus einem Schulbuch herausgerissen war. Es enthielt eine von Kinderhand geschriebene Liste mit den obligatorischen Fehlern. Ein paar der längeren Worte waren sogar so geschrieben, wie man sie aussprach.

Sie gab es an Dan Ystebo weiter. »Deuterium«, las er. »Ein linearer elektrostatischer Verzögerer … Maura, ich glaube, dass sie den Lichtpunkt vergrößern wollen. Vielleicht sogar ein paar ›Kameraden‹ für ihn erschaffen.«

»Wir werden Ihnen den Punkt geben. Und andere«, sagte Anna.

Sie zog beim Sprechen die Stirn kraus, als ob sie ihre Muttersprache  immer  schlechter  beherrschte.  »Sie  könnten Städte  erhellen und Sternenschiffe antreiben.« Sie schaute Maura an. »Verstehen Sie?«

»So weit«, sagte Maura trocken.

»Wir werden euch noch mehr Geschenke machen«, sagte Anna.

»In der Zukunft.«

»Noch mehr Technik?«

Anna konzentrierte sich so stark, dass eine Falte in der Mitte ihrer hohen Stirn erschien. »Wir lernen noch immer, hier im Zentrum und anderswo.«

Dan beugte sich nach vorn. »Steht ihr mit den anderen in Verbindung? Mit den anderen Kindern wie ihr? In den anderen Zentren? Wie denn?«
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Sie erwiderte ruhig seinen Blick. »Wir machen Vorschläge. Wie man Nahrungsmittel zubereitet. Wie man Medizin macht, dass es kranken Menschen wieder gut geht und dass sie …« – wieder diese Pause, die Suche nach Worten – »nicht alt werden. Und wir haben bessere Wege für das Zusammensein von Menschen.«

Dan runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Politik? Ethik?«

»Ich kenne diese Worte nicht.«

»Bessere Wege für Leute wie mich, um die Dinge zu regeln«, sagte Maura.

»J-ja. Aber niemand sollte Dinge regeln müssen.«

Dan lachte. »Sie hat's erfasst, Frau Kongressabgeordnete.«

»Wir werden das alles ausarbeiten müssen«, sagte Anna.

»Ich verstehe«, sagte Maura.  Aber das Versprechen steht im Raum. 

»Und ihr werdet uns all das geben?«

»Als Gegenleistung.«

»Als Gegenleistung wofür?«

»Keine Verletzungen mehr.«

Maura nickte. »Du musst verstehen, dass ich dir nichts verspre-chen kann. Die Leute, die hier das Sagen haben, sind auch verpflichtet, Menschen zu beschützen. Weißt du, dass die Leute sich vor euch fürchten?«

Anna erwiderte ihren Blick, und Maura erschauerte.

»Dies ist eine wichtige Zeit«, sagte Anna unvermittelt. »Alles, was wir jetzt tun, ist sehr wichtig. Weil alles von hier ausgeht.«

»Aus dem Hier und Jetzt«, sagte Dan. »Die Zukunft entspringt aus diesem Moment. Wir werfen lange Schatten. Ist es das, was du meinst?«

Anna antwortete nicht. Sie schien sich in sich selbst zurückzuziehen.

Dan war frustriert.  »Wieso seid ihr hier?  Um uns bei der Abwehr der Carter-Katastrophe zu helfen?  Kommt ihr aus der Zukunft,  An-na?«
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Es kam keine Antwort, und Maura legte Dan die Hand auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.

■

Die Sonne strahlte außerhalb der Gebäude des Zentrums heiß und grell vom Himmel.

Ein Lichtpunkt in einem Käfig. 

Alles, was Maura gesehen hatte, erschien ihr unwirklich und entrückt, als ob sie Reid Malenfant in den Weltraum folgen würde.

»Ein netter Katalog, den die Kinder da anbieten«, sagte Dan.

»Ja.«

»Neue Technologien, neue Medizin, neue saubere Energie. Was sich einmal wie ein utopisches politisches und ethisches Konstrukt anhörte. Frieden und Wohlstand für alle.«

»Absolut«, sagte Maura.

»Glauben Sie also, dass irgendjemand zuhören wird?«

»Kein Aas.«

Dan seufzte. »Aber wir wollen die Bonbons doch haben, oder?«

»Darauf können Sie wetten. Meinen Sie, wir könnten es uns leisten, ihnen das zu geben, was sie wollen? Das Deuterium und den Verlangsamer …«

»Frau Kongressabgeordnete, ich weiß nicht, ob wir es uns  nicht leisten können.« Dan ließ den Blick schweifen, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sie belauschte. »Es sieht doch so aus, dass diese Kinder ihren Zauberkäfig gerade  rechtzeitig  gebaut haben, um dieses Quark-Nugget – das seit dem Urknall im Universum va-gabundiert –, einzufangen. Und nicht nur das, es erscheint im letzten Moment, um Anna aus den Klauen des irren Wayne Dupree zu befreien. Noch dazu auf dem richtigen Kurs.«

»Zufall?«
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»Was glauben Sie?«

»Nicht in einer Million Jahren«, sagte sie.

Ystebo kratzte sich am Bauch. »Da könnte ich Ihnen aber noch ganz andere Zufälle präsentieren … Ich glaube eher, dass wir es hier mit einer dieser verdammten Kausalschleifen zu tun haben.

Irgendjemand weit in der Zukunft verfügt über die Technik, in die Vergangenheit  auszugreifen  und  den  Pfad  eines  Quark-Nuggets gerade so weit abzulenken, dass es als Retter in letzter Minute erscheint. Es ist vielleicht eine Milliarde Jahre gereist, nur um hier anzukommen und seine Rolle zu spielen. Der ultimate  deus ex ma-china.«

»Und dabei fühlen Sie sich …«

»Von Ehrfurcht ergriffen. Von Schrecken.«

»Dan, sind sie eine Gefahr für uns?«

»Nicht direkt. Aber – schauen Sie: Falls wir   nicht   kooperieren, werden die Kinder in der Zukunft es wissen, wenn sie aufwachsen und in die Zukunft ausgreifen – ich meine, sie werden sich   erinnern,  was  wir  getan  haben  –,  und  sie  werden  uns  noch  mehr Quark-Nuggets vom Urknall schicken. Sie werden eh bekommen, was sie wollen und dabei vielleicht noch viel mehr Schaden anrichten.«  Er  schien  zu  schaudern,  trotz  der  Sonnenhitze.  »Im Grunde könnte es jeden Moment geschehen, in Abhängigkeit von den Entscheidungen, die wir treffen. Es wird nicht einmal nötig sein,  auf  Kausalketten  zu  warten;  die  Kinder  werden  es   wissen. 

Kongressabgeordnete, wir wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben. Mit einer vielköpfigen Hydra, die Vergangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  umspannt.  Die  Kinder  haben  effektiv  unbegrenzte Macht…«

Es war eine erschreckende Vorstellung, dass Kinder beziehungsweise ihre erwachsenen Pendants in der Zukunft – am Unterlauf der Zeit und mit ungeahnter Macht – mit einer Art Zeitreise-Technik in der Vergangenheit zurückgingen, um die Mißstände zu be-454

heben, unter denen sie hier gelitten hatten. Kinder sind im Verlauf der ganzen Geschichte Opfer gewesen, sagte sie sich düster; vielleicht sollten alle Kinder über eine solche Macht gebieten, und wir würden sie mit mehr Respekt behandeln.

Und plötzlich dachte sie wieder wie ein Politiker, wie jemand, der für das Schicksal seines Landes verantwortlich war: Angenommen, diese Bedrohung durch die Kinder aus der fernen Zukunft ist real – was würdest du tun, um sie zu eliminieren? 

Indem ich dafür sorge, dass die Kinder nie die Zukunft erreichen. Klarer Fall. 

Sofort  verbannte  sie  diese  hässliche  Logik  und  die  brutale Schlussfolgerung in den hintersten Winkel des Bewusstseins.

Aber sie wusste, dass es sie von nun an begleiten und Teil ihrer Überlegungen sein würde; und sie hasste sich dafür.

»Also«, sagte Dan. »Was tun wir nun?«

»Das gleiche wie immer«, sagte Maura energisch. »Wir versuchen den Schaden zu begrenzen und warten ab, was als Nächstes passiert. Ach – besteht die Möglichkeit, Kontakt mit der Mutter aufzunehmen? Mit Tom Tybees Mutter?«

Dan lachte. »Wissen Sie denn nicht, wo sie sich im Moment befindet…?«

Sie gingen weiter zum Sicherheitszaun, wo ihr Fahrzeug wartete.

June Tybee:

Das Kotzen hatte schon angefangen, als die   Bucephalus   noch am Boden war.

Es war eher eine Nervensache als  Raumkrankheit. Richtig los ging es aber, nachdem der Einschuss in die Erdumlaufbahn abgeschlossen war und die Besatzung das komplexe Kopplungs-Manö-

ver mit den vorausgeschickten Brennstofftanks ausführen musste, 455

die sie für den Flug zu Cruithne brauchten. Und als dann noch der Durchfall einsetzte, breitete sich ein schier unerträglicher Gestank in der wiederaufbereiteten Luft aus. June wusste, dass sie damit für den Rest der Reise würden leben müssen.

Und sie konnten nicht einmal ein Fenster aufmachen.

June hatte selbst zu kämpfen. Die meisten Raumsoldaten hatten Probleme. Aber nach ein paar Tagen hatte sie es überstanden.

Aber  nicht  jeder  vermochte  sich  so  rasch  umzustellen.  Acht Raumsoldaten – sechzehn Prozent der gesamten Besatzung – kotz-ten und kackten am laufenden Band und wurden dabei immer schwächer. Sie vermochten nicht einmal einen Fingerhut voll Essen bei sich zu behalten. Deshalb hatte man ihnen eine Ecke auf einem der Decks zugewiesen, wo sie von den anderen abgeschirmt und praktisch  wie  Verwundete  behandelt wurden.  Sie  waren zu nichts zu gebrauchen und fielen für die gesamte Mission aus.

Der Rest der Truppe unterzog sich eines harten Trainings: drei bis vier Stunden täglich in Tretmühlen, Übungen mit Expandern und dergleichen. Trotzdem würden sie laut Aussage der Mediziner längerfristige körperliche Schäden davontragen wie Kalziumauswa-schung aus den Knochen und anderen Kram. Aber das konnte nach der Rückkehr zur Erde behandelt werden. Nach der glorreichen Heimkehr, nach den Orden und Ehrungen durch die Presse, würden sie mit fetten Pensionen in den Ruhestand versetzt werden und ihre Geschichten an den Meistbietenden verkaufen. Dann hätten sie reichlich Zeit, den geringen Kalzium Verlust wieder auszu-gleichen.

Worauf es  jetzt  ankam, war, dass sie die Mission in einem Rutsch durchführten, damit June wieder zu Bill und Tom und ins normale Leben zurückkehren konnte.

Nach einer Woche im Weltraum demontierten die Soldaten das Interieur dieses großen Truppentransporters mit seinen fünf Decks 456

und schufen einen riesigen zylindrischen Raum wie eine Öldose.

Dann probten sie in der Schwerelosigkeit den Ernstfall.

Zuerst fühlte ihr Kopf sich an wie ein Beutel mit Wasser, das bei jeder Bewegung umherschwappte. Aber das legte sich bald, und dann vollführte sie Kapriolen in der Blechbüchse, befestigte die Felshaken und Leinen, die sie an der Oberfläche des Asteroiden halten würden und übte an der Waffe, bis sie für den Anzug-Drill bereit war. All diese Manöver waren auf der Erde grundsätzlich unmöglich, trotz der Simulationsbemühungen in den NASA-Einrichtungen mit den großen Wassertanks.

Überhaupt genoss June die Freiheit der Schwerelosigkeit, nachdem sie das unbehagliche Gefühl einmal abgeschüttelt hatte – dass sie ohne den Widerstand des Wassers durch die Luft zu fliegen und in drei Dimensionen sich frei zu bewegen vermochte.

Ein paar Soldaten bekundeten ihren Unmut, als sie nach drei Wochen  im  All  Übungen  im  Raumanzug  durchführen  sollten.

June begrüßte das aber. Vom Rest der Truppe isoliert musste sie nur sich selbst riechen – einen bitteren Gestank nach Schweiß und Entschlossenheit.

Trotz der Abwechslung durch das Training geriet die lange Reise zum Albtraum. Sie befand sich schließlich mitten im interplanetaren Raum; mit diesem Gefühl der Enge, sogar der Klaustrophobie hatte sie wirklich nicht gerechnet.

Und der Trott des Lebens an Bord eines Raumschiffs war ebenfalls enervierend: die Stunden, die sie täglich mit den öden, immer gleichen Aufgaben verbringen musste – oder, noch schlimmer, mit Reinigungsarbeiten, wo sie Algen von den Wänden kratzte, Was-seraufbereitungssysteme  reparierte, die schon seit dem Start von der Erde nicht richtig funktioniert hatten und so weiter. Eben  viel Arbeit in diesem hastig zusammengedengelten Schiff.

Die knappe Freizeit der Soldaten ging dafür drauf, was man erwarten würde: TV, Kartenspiele (mit Klettstreifen an der Rücksei-457

te) und erstaunlich vielen sexuellen Aktivitäten: Hetero, Homo, Bi, Solo, Pärchen und größere Gruppen, die die vielfältigen Möglichkeiten der Schwerelosigkeit sondierten. June beteiligte sich nicht daran, und sie wurde auch von niemandem belästigt; die Gleich-verteilung zwischen Männern und Frauen verhinderte das.

Stattdessen verbrachte sie viel Zeit mit Lesen.

Mit den Schilderungen  der frühen Astronauten zum  Beispiel.

Nicht etwa über das Heldengedöns von   Apollo   und den Rest des frühen US-Programms,  sondern über die Russen: bodenständige Kosmonauten wie Dobroolsky, Patsayev, Volkov, Lazarev, Mako-rov, Popovich … Seit 1971 hatten die Kosmonauten hunderte von Tagen im niedrigen Erdorbit in sowjetischen Raumstationen verbracht, der   Saljut   und der   Mir,  wo sie ohne irgendeine Abwechslung nur Löcher in den Himmel gestarrt und versucht hatten, am Leben zu bleiben und nicht verrückt zu werden. Ein paar dieser alten Kameraden waren weiter und länger gereist als sie – wenn auch nicht in einer geraden Linie – und   sie   hatten wirklich nur diese ›Traktorenfabrik‹-Technologie zur Verfügung gehabt. Und ein paar dieser Kosmonauten waren nicht zurückgekehrt.

Nachdem sie ihre Schilderungen gelesen hatte, verlor die   Bucephalus  für sie einen Teil ihrer Gefängnis-Atmosphäre.

Das und der Gedanke an Tom und Billie.

Schneller als Reid Malenfant strebte die   Bucephalus   durchs All Cruithne entgegen.

Maura Delta:

Offenes Journal, 3. März 2012.

Es war natürlich das besondere Vorkommnis in Nevada, das zu der – wie ich glaube, richtigen – Entscheidung führte, die Blauen Ausbildungszentren zu schließen. Das Motiv war, die Bedrohung 458

und die Unwägbarkeiten zu eliminieren, die die Blauen Kinder darstellten. Diejenigen, die für die Sicherheit dieses Landes Verantwortung tragen, hatten keine andere Wahl.

Die  Medienbilder  kaltäugiger  Jugendamts-Mitarbeiter,  die  von schwer bewaffneten Soldaten eskortiert in die Zentren eindrangen und die verwirrten Kinder aus den Betten holten, müssen jeden Menschen mit einer Seele erschüttert haben. So seltsam diese Kinder auch sein mögen, sie sind immer noch Kinder. Aber es musste sein.

Zumal ich weiß, dass das, was den Leuten an diesen Bildern Unbehagen verursacht, weniger der Umgang mit den Kindern selbst als  vielmehr  der  Umstand  ist,  dass  wir  alle  Heuchler  sind.  Im Grunde seines Herzens hat nämlich jeder gewusst, dass der eigentliche Zweck der Zentren darin bestand, die Kinder wegzuschließen.

Jeder ist ein Mitwisser. Schuldig und beschämt – und voller Angst – haben wir uns abgewandt.

Die Kinder sind von ihren Kameraden getrennt und im ganzen Land auf sichere Einrichtungen – hauptsächlich militärische – verteilt worden. Aus den Augen, aus dem Sinn; sie werden in Einzel-haft gehalten. Das ist jedenfalls die Vorstellung.

Das ist nicht besonders appetitlich. Aber für das Problem schien eine Lösung in Sicht.

Außer in Nevada.

Das Klügste wäre gewesen, ich hätte mich aus der ganzen Sache rausgehalten; wie auch immer die Situation gehandhabt wurde, ich hatte ohnehin nichts zu gewinnen. Nichts zu tun wäre aber auch keine Option gewesen. Mein verdammtes Gewissen ist ein echtes Handicap für einen Politiker.

Deshalb hielt ich mich auch im Zentrum auf, als die Lage eska-lierte …
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Dan Ystebo wartete am Sicherheitstor, als Maura ins Zentrum zu-rückging.  Eine Woche nach dem Zwischenfall  mit dem Quark-Nugget war die Grundschulfassade dieser Einrichtung eingerissen worden. Das meiste Personal, einschließlich Rektorin Reeve, war verschwunden. Die Sicherheitsmaßnahmen waren noch einmal verstärkt worden, und Maura hatte den Eindruck, als ob eine Militäreinheit um den Zaun und auf dem Gelände stationiert worden wä-

re. Männer mit Gewehren und Schutzanzügen.

Dan führte sie zügig zum Mittelpunkt der Anlage. Der Dicke wirkte zwar nervös, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass er seinen lässigen Auftritt als angenehmen Kontrast zu den steifen Militärs betrachtete, die das Kommando übernommen hatten. Viele Zimmer waren geräumt und für militärische Zwecke umgestaltet worden und dienten nun als  Waffenkammern,  Funkräume  und Befehlsstände. Hier und da lagen noch Spielsachen herum und hingen Kindergemälde an der Wand, die an das Leben und die Jugend erinnerten, die, wenn auch nur kurz und unter schlechten Vorzeichen, diese Ecke der Wüste von Nevada erfüllt hatten.

»Ich habe Ihnen einen schriftlichen Bericht erstellt«, sagte Dan.

»Ich kann ihn …«

»Eine Zusammenfassung genügt.«

»Die erste Phase der Räumungsaktion verlief nach Plan. Sofern diese Affen überhaupt einen Plan hatten …«

Dan sagte, dass die meisten Kinder sofort aus dem Zentrum eva-kuiert worden wären. Aber ein harter Kern von etwa einem Dutzend hätte sich dem Umzug widersetzt und in einem der Laborräume  verbarrikadiert. Und eins der Kinder war – wie hätte es auch anders sein sollen – der kleine Tom Tybee.

Nach zwei Tagen war eine regelrechte Belagerungssituation eingetreten. Die Kommandeure wollten die Genehmigung für gewaltsame Maßnahmen einholen, und die ganze Sache drohte zu einem riesigen Schlamassel zu werden.
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Sie gelangten zu einem Raum, der Maura bekannt vorkam. Es war das Physiklabor. Aber es hatte sich stark verändert.

Es war viel größer, als sie es in Erinnerung hatte; offenbar hatte man ein paar Wände eingerissen. Und es war auch heller; die Decke war mit großen fluoreszenten Leuchten überzogen, die alles in ein hartes, farbloses Licht tauchten und ein perliges Glühen erzeugten.

Der Raum war mit Soldaten und Personal in weißen Kitteln angefüllt, die Beobachtungen anstellten und Aufzeichnungen machten. Es stank nach Ozon und nach einer ekligen Mischung aus Schweiß, Fäkalien und Urin.

Und die wissenschaftlichen Geräte für den Schulunterricht, die sie hier gesehen hatte, waren einer viel komplexeren Ausrüstung gewichen. Instrumente aller Art, von denen sie die wenigsten zu identifizieren vermochte, waren im ganzen Raum verteilt. Mit Klebeband befestigte Rohre und Kabel verliefen über den Boden.

Das auffälligste Objekt war eine Art Torus, ein großer Metallring mit einem Durchmesser von vielleicht fünf Metern, der auf Holzböcken gelagert war. Röhren führten zu anderen Versuchsaufbauten; einer war der improvisierte Kugelblitz-Käfig, an den Maura sich von ihrem letzten Besuch erinnerte. Und da war auch ein neuer Käfig, eine Konstruktion aus Draht und Metallstäben, die aus der Mitte des Torus ragte.

Doch wurde alles vom hellen Leuchten des Objekts im ersten Drahtkäfig überstrahlt: von der Kugelblitz-Anomalie, die noch immer in ihrem Gehäuse tanzte. Das Licht war unirdisch hell und warf Schatten, die nicht einmal von den starken Leuchten an der Decke überblendet wurden.

Und  durch  diesen  Dschungel  aus  Ausrüstungsgegenständen schlichen die Kinder.

Sie bewegten sich vorsichtig und trugen mit kindlich unsicherem Gang Gerätschaften hin und her. Drei von ihnen saßen, von wei-461

ßen Ausrüstungskästen umgeben, auf dem Boden und aßen etwas, das wie Hamburger aussah. In einer Ecke hatten ein paar Kinder sich zusammengerollt und schliefen. Ein Kind, ein dunkles kleines Mädchen, hatte den Daumen im Mund. Alle waren mit etwas bekleidet, das wie Schlafanzüge beziehungsweise Nachthemden aussah, aber ohne Strümpfe und Schuhe. Die Pyjamas waren schmutzig,  manche  auch zerrissen,  aber  auf  alle  waren fein  säuberlich blaue Kreise gestickt.

Maura hatte den Eindruck, dass die Kinder krank aussahen, aber vielleicht lag das auch nur am harten, fluoreszenten Licht.

»Ich nehme an«, sagte sie zu Dan, »dass sie bekommen haben, was Anna verlangt hat.«

»Die Ausrüstung war in vierundzwanzig Stunden hier und zwölf Stunden später aufgebaut und betriebsbereit.«

»Sagen Sie mir, wofür das dient.«

»Es ist eine Fabrik. Wie wir es uns gedacht haben. Hier werden Quark-Nuggets produziert, Tröpfchen aus Quarkmaterie. Die Kinder fangen Neutronen ein und; züchten positiv geladene Nuggets.«

Er wies  auf  den Originalkäfig  mit dem Kugelblitz.  »Die  große Mutter dort drin erzeugt ›Ableger‹. Wir kennen aber die Abläufe nicht. Wir glaubten, für die Erzeugung von Quark-Nuggets müsste man  in  einem  Teilchenbeschleuniger  schwere  Atome  fast  mit Lichtgeschwindigkeit kollidieren lassen.«

»Offensichtlich nicht«, sagte Maura. »Wie klein ist klein?«

»Die Größe eines Atomkerns. Die Nuggets werden aus dem Kä-

fig gesprüht und passieren das Magnetspektrometer – den Kasten dort drüben –, wo ein Magnetfeld sie von anderen Teilchen trennt.

Wir  haben  Cerenkov-Strahlendetektoren  und  Geschwindigkeits-messer, um die Nuggets zu identifizieren. Dann laufen die Nuggets durch  diese  Vorrichtung …« – eine lange kantige Röhre – »bei der es sich um einen linearen elektrostatischen Verlangsamer handelt. Zumindest glauben wir, dass es einer ist. Die Kinder haben 462

ihn modifiziert. Die Quark-Nuggets verlassen den Käfig mit relativistischen Geschwindigkeiten, und der Verlangsamer …«

»Bremst sie ab.«

»Richtig. Dann dringen die Nuggets in den Torus ein, den gro-

ßen Kringel dort drüben. Er ist mit schwerem Wasser gefüllt: Wasser, das mit Deuterium versetzt ist  –  schwerem Wasserstoff. Den Quark-Nuggets werden Protonen zugeführt, damit sie die positive Ladung beibehalten.  Das ist  wichtig,  weil  ein  negativ  geladenes Nugget nämlich …«

»Eine Kettenreaktion auslösen würde. Ich erinnere mich.«

»Die  Quark-Nuggets  wandern  zu  einer  weiteren  magnetischen Flasche dort am Ende der Strecke weiter, wo sie durch die Absorp-tion von Neutronen wachsen. In diesem Prozess wird Energie in Form von Gammastrahlen freigesetzt.«

»Und auf diesem Prinzip würde ein Kraftwerk beruhen.«

»Maura, mit diesem Apparat  wird  bereits Energie gewonnen, nur noch nicht in einem nutzbaren Maßstab.«

Ein größeres Mädchen, dürr wie eine Giraffe, ging durch den Raum. Sie drehte sich unvermittelt um und schaute Maura an.

»Anna«, sagte Maura zu Dan.

»Genau. Und dort ist Tom Tybee.« Er war eins von den drei essenden Kindern.

»Wir geben ihnen zu essen?«

Dan musterte sie. »Natürlich tun wir das. Wir sind noch nicht an dem Punkt angelangt, wo wir Kinder verhungern lassen. Außerdem gehört es  zur Belagerungs-Psychologie.  Die Seelenklempner hier versuchen den Dialog mit den Kindern aufrechtzuerhalten; das Essen, das sie ein paarmal täglich bekommen, ist ein Weg.

Und die Kinder bekommen, was sie wollen. Hamburger und Pom-mes, Limo und Süßigkeiten.«

»Nicht sehr gesund.«
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»Kein grünes Gemüse in Sicht. Aber man ist sich wohl einig, dass man die Mangelerscheinungen später noch beheben kann.« Er zeigte mit dem Finger. »Die Soldaten haben sogar eine chemische Toilette herangeschafft. Außerdem waschen die Kinder sich nicht oft. Und die Zähne putzen sie schon gar nicht … Das ist die Ab-machung. Diese Grenze überschreiten wir nicht.« Eine blaue Linie, unregelmäßig mit blauer Kreide gezogen, verlief über den geboh-nerten Boden. Sie erschien Maura wie ein kompletter Kreis, der sich um die Ausrüstung und die Stellung der Kinder zog. »Wir de-ponieren Essen  und andere  Dinge  außerhalb  des  Kreises.  Anna oder eins von den anderen Kindern holt es dann ab.«

»Was passiert, wenn wir die Linie übertreten?«

»Wir wissen es nicht. Die Affenköppe haben es noch nicht versucht. Sie wissen, was mit diesem Betreuer geschehen ist. Die Kugel aus der Zukunft.«

»Die Kinder müssen doch auch mal schlafen …«

»In Schichten.« Er wies auf die kleine Schar schlafender Gestalten. »Auch jetzt. Sie haben Wachen aufgestellt. Und sie bewegen sich in Gruppen. Es wäre unmöglich, sich einen zu schnappen, ohne dass andere es sehen und reagieren.« Er kratzte sich nachdenklich  am  Bart.  »Ein paar  Typen  von der  Militärhochschule analysieren gerade die Verhaltensmuster der Kinder. Sie sind hoch entwickelt. Sie verhalten sich wie eine Einheit – obwohl man nie hört, dass jemand Anweisungen geben oder die anderen anleiten würde.«

»Wie dann? Durch Telepathie?«

Dan zuckte die Achseln. »Sie sind alle superintelligent. Vielleicht kennen sie alle die Lösung für dieses dynamische taktische Problem. Vielleicht  wissen  sie es einfach.« Er hielt inne. »Es ist jedenfalls ein unheimlicher Anblick, Ms. Della. Sie sehen ihre synchro-nen Bewegungen. Wie ein Rudel.«

»Nicht menschlich.«

464

»Ich glaube auch.«

Die Atmosphäre hier war gespannt. Ein Bild erschien vor ihrem geistigen Auge: von  Homo Sapiens-Kindern,  die um ein Feuer saßen, schnell und artikuliert redeten, kunstvolle Werkzeuge, Pfeil und Bogen fertigten und von verdutzten und argwöhnischen Neander-taler-Erwachsenen umringt waren …

Plötzlich  kam  auf  der  anderen  Seite  des  Labors  Unruhe  auf: schnelle Schritte, erhobene Stimmen.

Irgendjemand, ein Zivilist, hatte den blauen Kreidekreis übertreten und war ins Territorium der Kinder eingedrungen. Ein paar Soldaten versuchten noch, ihn zurückzuhalten, aber der Eindringling war schon außer Reichweite.

»O Gott«, sagte Maura.

Es war Bill Tybee.

■

Klein Tom löste sich aus der Gruppe der Hamburger mampfen-den Kinder und rannte mit wirbelnden Beinen los. Er rannte zu seinem Vater und umklammerte sein Bein, als ob er ein ganz normales Kind und sein Vater gerade von der Arbeit nach Hause gekommen sei.

Bill kniete nieder. »Du kommst jetzt mit mir, Tom. Es ist vorbei. Wir gehen nach Hause und warten dort auf Mommy …«

Als sein Vater das sagte, brach Tom in Tränen aus.

Maura sah, dass die Soldaten ihre Waffen entsicherten.

Das Mädchen Anna kam näher. Bill versteifte sich, ließ aber zu, dass sie sich dem Jungen näherte. Anna legte Tom ihre dünne Hand auf den Kopf. »Tom? Du kannst mit deinem Vater gehen, wenn du willst. Das weißt du doch.«
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Toms Augen waren verweint. Er hob den Kopf und schaute von Anna zu seinem Vater und zurück. »Ich will nicht, dass du gehst, Dad.«

»Aber wir beide müssen gehen.« Maura sah, dass Bill mühsam um Fassung rang. »Verstehst du das denn nicht? Alles wird gut. In deinem Zimmer ist alles noch so, wie es war, als du fortgegangen bist…«

»Nein. Bleib hier.«

»Ich kann nicht.« Bills Stimme brach. »Sie schicken mich weg.

Die Soldaten. Ich muss jetzt gehen. Und du musst mit mir kommen.«

»Nein…«

Das Mädchen trat zurück. »Lassen Sie ihn gehen, Mr. Tybee.«

Maura wusste, was nun geschehen würde. Während das Unheil sich zusammenbraute, schob sie sich an den Leuten vorbei und ging auf den Kreidekreis zu, bis sie von einem stämmigen Soldaten aufgehalten wurde. »Bill«, rief sie. »Kommen Sie dort raus.«

Bill packte den Jungen, richtete sich auf und drückte Tom an die Brust. »Er ist mein Sohn. Ich halte das nicht mehr aus. Mein Gott, begreift ihr das denn nicht?«

»Sie müssen ihn gehen lassen, Bill«,  sagte Maura mit aller Autorität, die sie aufzubringen vermochte.

»Nein …« Es war weniger ein Wort als ein zorniges und schmerzliches Knurren. Mit Tom im Arm riss Bill sich von Anna los und versuchte aus dem Kreis herauszutreten.

Es blitzte.

Bill schrie auf, fiel um und hielt sich das Bein.

Tom kam frei und taumelte; zwei Kinder fingen ihn auf und zogen ihn in die Mitte des Labors, wo er vor jedem Zugriff sicher war.

Bill  lag  auf dem Boden. Sein rechter Unterschenkel  war eine Masse aus aufgerissenem Fleisch, Knochensplittern und ein paar 466

Stofffetzen.  Ein  kräftiger  Soldat  in  einer  schweren  Panzerung machte einen Schritt über den Kreidekreis. Er fasste Bill um die Taille – Maura hörte das Surren einer Hydraulik –, hob ihn aus dem Kreis heraus und brachte ihn aus dem Raum.

Ein anderer Soldat sprang auf einen Tisch – ein Sergeant, wie Maura erkannte. »Wir verlassen jetzt alle den Raum, Leute. Lasst uns Ruhe bewahren …«

»Mein Gott«, sagte Dan Ystebo.

»Wieder eine Kugel aus der Zukunft?« fragte Maura.

»Der Blitz kam aus der Flasche.« Er wies auf die Magnet-Flasche am Ende des Quarknugget-Produktionsbandes. »Sie haben ihn mit einem Quarknugget beschossen.« Er lachte gezwungen. »Sie brauchen keine Hilfe aus der Zukunft mehr.«

Ein Soldat kam und brachte sie aus dem Raum. Während Maura ging, gellten ihr noch immer die Schreie zweier Menschen in den Ohren: von Bill Tybee, der von Sanitätern versorgt wurde und verzweifelt  bei  Bewusstsein  zu  bleiben  versuchte;  und  von seinem Sohn Tom, der zwischen einer warmen Vergangenheit und einer kalten Zukunft hin-und hergerissen war – einer Zukunft, die er, wie er wusste, nicht mit seinem Vater würde teilen können.

Und sie wusste, dass es jetzt kaum noch Optionen gab.

■

Maura und Dan wurden ein paar Kilometer vom Zentrum entfernt in einen Bunker gebracht.

Man konnte es  dort aushalten:  Es gab  eine  Klimaanlage  und Luftreinigung und Adjutanten, die der Kongressabgeordneten und ihrem Begleiter Kaffee servierten. Aber in der großen Kommando-zentrale, im Kontroll-und Kommunikationsraum, der mit leuch-467

tenden Softscreens und dem gedämpften Gemurmel des Personals erfüllt war, herrschte eine gespannte Atmosphäre.

Obwohl das aus hundert verschiedenen Blickwinkeln beobachtete Ziel nur eine Gruppe von elf Kindern war, die sich noch immer innerhalb des blauen Kreidekreises aufhielten. Nur Kinder, die arbeiteten, schliefen, aßen und sogar spielten. Elf dürre ungewaschene Kinder.

Die erste Gegenmaßnahme war unsichtbar.

Als die Wirkung einsetzte, fielen ein paar Kinder – Maura zählte vier, fünf, sechs – sofort um. Maura sah, dass sie sich übergaben, und auf  dem Rücken eines  kleinen Mädchens  breitete sich ein dunkler Fleck aus, als der Darm sich entleerte. Sie hielten sich schreiend die Bäuche –  ja, zeigt nur die verzerrten Gesichter in Groß-

aufnahme. 

Anna schleppte die kleinen Kinder in den neuen großen Käfig, den sie in der Mitte des Schwerwasser-Torus errichtet hatten. Sobald sie im Käfig waren, schienen die Beschwerden der Kinder ab-zuklingen, und sie beruhigten sich wieder. Anna nahm das kleinste Mädchen auf  den Schoß  und strich ihm  über das  verschwitzte Haar.

Bald waren alle Kinder im Käfig und standen, saßen oder lagen dort drin. Anna stimmte mit ihnen ein Lied an, das sich wie ein Kinderlied anhörte.

»So viel dazu«, sagte Dan.

»Was war das?«

»Wildschutz«, sagte er. »Wie auf der Motorhaube Ihres Autos.

Infraschall, mit einer sehr niedrigen Frequenz. Mit der entsprechenden Einstellung ruft er Desorientierung, Übelkeit und sogar Durchfall hervor. Das FBI setzt ihn schon seit Jahren ein.«

»Gütiger Gott.«

»Sogar die Verschwörungstheoretiker wissen davon. Meiner Meinung nach war es die einzige Hoffnung.«
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»Hoffnung worauf?«

»Dass dieses Drama doch noch ein gutes Ende nimmt. Aber es hat nicht funktioniert. Schauen Sie sie sich an.

Nachdem sie sich in den Käfig geflüchtet hatten, waren sie immun. Der Käfig ist eine Barriere gegen Infraschall.«

»Ja, und wozu ist er außerdem gut?«

»Ich habe so ein Gefühl, dass wir es bald schon wissen werden.

Und was kommt als Nächstes?«

Als Nächstes erfolgte die Invasion.

■

Die Infraschall-Methode wurde  für weitere  zwölf  Stunden angewandt. Wenigstens waren die Kinder so in diesem Käfig aus Stahl und  Draht  gefangen.  Ein  paar  der  Kinder  fanden  immerhin Schlaf, aber es gab weder Nahrung noch Wasser oder sanitäre Einrichtungen.

Dann rückten die Soldaten an, elf Mann mit Exo-Anzügen, den so  genannten  Soldaten-Integrierten  Schutzanzügen.  Sie  bewegten sich mit roboterhafter Präzision. Die Soldaten trugen Masken wie die Facettenaugen von Insekten mit einer integrierten Gasmaske, Nachtsichtbrille und einem Headup-Display. Ein besonderer Gimmick waren kleine Sensoren, die Waffen in die Richtung ausrichteten, in die der Soldat gerade blickte.

Elf Super-Soldaten, einer für jedes Super-Kind, trampelten durch Grundschulkorridore.  Maura  fragte  sich,  wie  die  Soldaten  sich wohl fühlten und wie sie auf diesen Einsatz vorbereitet worden waren – wie sie persönlich damit umgehen sollten, auch wenn sie erfolgreich waren.

Oder aber für den Fall, dass sie das Labor nicht einmal erreichten.
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Vor  Mauras  Augen flogen  die Quarknugget-Kugeln  durch die Wände der Schule und drangen dann in die Erde ein.

Darauf begann der Rückzug.

Drei Soldaten waren gefallen. Zwei weitere waren verwundet und mussten  von  ihren  Kameraden  weggetragen  werden.  Einer  kam mit lädiertem Schutzanzug heraus und zog das Bein nach.

Die  Kinder,  die  zerbrechlich  wirkenden  Gestalten  in  ihrem Drahtzelt, schienen sich überhaupt nicht bewegt zu haben.

Dan Ystebo grunzte. »Dann bleibt nur noch eine Option.«

■

Es dauerte noch einmal zehn Stunden, um die endgültige Genehmigung einzuholen.

Obwohl die ganze Sache weit außerhalb ihrer Zuständigkeit lag, wurde Maura Della trotzdem von Regierungsmitarbeitern konsul-tiert.  Sie  wurde  eingeladen,  per  E-Präsenz  an  Sicherheitsbespre-chungen im Weißen Haus teilzunehmen. Diese Aufmerksamkeit war  ebenso  schmeichelhaft,  wie  das  Gewicht  der  Entscheidung überwältigend war.

Bevor sie ihre endgültige Empfehlung aussprach, nahm sie sich eine Auszeit und suchte einen Duschraum. Sie drehte das warme Wasser bis zum Anschlag auf und stellte sich für lange Minuten unter die Brause, bis der Raum wie eine Sauna mit Dampf geschwängert war.

Sie hatte vielleicht seit sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Sie erinnerte sich nicht mehr, wann sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte. Sie wusste nicht, wie gut ihr Verstand noch funktionierte.
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Aber hier schien es sich um ein Schlachtfeld zu handeln. Die Frontlinie. Und auf einem Schlachtfeld bekommt man nicht viel Schlaf.

■

Offenes Journal, 8. März.

Es ist klar, dass – ob sie es nun ernst gemeint hat oder nicht – Annas grob skizzierter Entwurf einer neuen sozialen Ordnung, die von den Blauen Kindern entwickelt wurde, ihnen eine Feindschaft eingebracht hat, die über die physische Bedrohung, die sie darstellen, noch hinausgeht. Niemand wird sich einer Ideologie unterwerfen, die eine Horde vorlauter Kinder sich ausgedacht hat. Zumal die unterschwellige Angst vorherrscht, dass schon durch ein Überdenken der Vorschläge die tatsächliche Kontrolle an die Kinder übertragen wird.

Waren schließlich nicht auch Nazi-Deutschland und die Sowjetunion ein Triumph einer zentralisierten, planenden ›wissenschaftlichen‹ Elite? Ich habe den Eindruck, dass die menschliche Rasse einfach noch nicht weit genug entwickelt ist, um einer Teilmenge von sich die Macht anzuvertrauen, das Leben der anderen zu regeln.

Das soll aber nicht heißen, dass die Reaktion auf der ganzen Welt einheitlich sein wird. Vielleicht wird irgendein durchgeknall-tes totalitäres Arschloch örtliche Blaue Kinder anheuern, um sein lausiges Regime zu stützen. Und selbst in politisch aufgeklärten Teilen der Welt werden die Vorschläge der Kinder vielleicht nicht auf die gleiche instinktive Ablehnung stoßen wie bei den Amerika-nern. Die Franzosen haben zum Beispiel eine Neigung zur Zentra-lisierung, die auf Colbert im siebzehnten Jahrhundert zurückgeht.

Wenn ich als Amerikanerin dort zu Besuch war, habe ich mich 471

immer über die dortige Arbeitsweise amüsiert: wie Spitzenmana-ger, die an den  grandes ecoles  ausgebildet wurden, zwischen Posten als Ministerialberater und Industriekapitän changieren …

Aber  nicht  in  Amerika.  Amerika  wurde  schließlich  in  dem Glauben aufgebaut, dass zentralisierte Kontrolle prinzipiell etwas Schlechtes sei. Und was ist mit der Demokratie? Ich wäre jedenfalls zutiefst misstrauisch, wenn irgendjemand, irgendein Utopist daherkäme und verlangen würde, die Macht an irgendeine Elite abzutreten, und sei sie noch so gütig.

Aber ich glaube, dass es eine noch tiefere Angst, sogar einen Instinkt gibt, der unter den Schichten des Verstands verborgen liegt.

Sogar in meinem Herzen.

Es ist gut möglich, dass diese Kinder der  Homo Sapiens-Masse,  aus der sie hervorgegangen sind, in irgendeiner Weise überlegen  sind. 

Vielleicht würden sie die Welt besser regieren als jeder Mensch; vielleicht wäre eine Welt voller Blauer ein ungleich besserer Ort, ein Schritt vorwärts.

Vielleicht. Weil ich aber gewählt wurde, die Interessen einer gro-

ßen Zahl von  H Sap  zu vertreten – und weil ich selbst ein stolzer H Sap  bin – werde ich nicht untätig herumsitzen und mir meinen Planeten von diesen Blauen wegnehmen lassen.

Falls diese finale Lösung abgelehnt wird, wird man wohl weitere militärische Lösungen diskutieren und proben und die Schraube der  Eskalation  etwas  anziehen.  Vielleicht  werden  wir  am  Ende wieder an diesem Punkt ankommen, der Entfesselung des Feuers.

Aber dann könnte es zu spät sein.

Zeit ist der Schlüssel.

Aber das ist alles nur Rationalisierung. Ich muss darüber entscheiden, ob elf amerikanische Kinder getötet werden sollen. Nur darum geht es.

Ich bin nicht in die Politik gegangen, um in so etwas verwickelt zu werden. Aber wer ist das schon? Und ich habe auch gelernt, 472

dass die Kunst der Führung überwiegend darin besteht, das kleinere Übel zu wählen.

Immer unter der Voraussetzung, dass wir überhaupt eine Wahl haben.

Wie ich mit dieser Sache lebe, wenn sie vorbei ist – das ist eine interessante Frage.

Sie stellte die Dusche ab. Der Dampf löste sich auf, die Luft klärte sich, und plötzlich fror sie.

■

Wieder stand sie mit Dan Ystebo im Kontrollzentrum. Doch nun herrschte Stille an diesem Ort, außer dem leisen Zischen der Klimaanlage und dem Surren der Computerlüfter.

Die vielen Instrumente, die den Gesundheitszustand der Kinder – Herzschlag, Atemtätigkeit und Körpertemperatur – überwachten und die Raumtemperatur und Luftzusammensetzung, die elektromagnetischen Felder und die Teilchen maßen, die im umgebauten Physiklabor umherflitzten – all dem schenkte niemand mehr Be-achtung. Jeder beobachtete die Softscreens, die Außenaufnahmen des Zentrums, die Kinder in ihrem Käfig.

… Und dann kam der Moment, unerwartet und lautlos.

Ein gleißendes Licht leuchtete auf.

Dann war es, als ob eine riesige Metallkugel vom Himmel gefallen wäre. Das Zentrum – die Gebäude, das schmucklose Wohnheim, der Zaun, ein paar zurückgelassene Fahrzeuge – schienen zu expandieren und flogen auseinander, bevor sie verschwanden und ihre Form nur noch Erinnerung war. Eine Welle lief über den Boden,  der  Staub  wallte  in  gleichmäßigen  konzentrischen  Kreisen auf, und Maura hatte den Eindruck, dass die Luft wie eine mon-473

ströse Plasmakugel flimmerte. Und dann stieg die auseinander gerissene Luft auf.

Der Sensor brannte aus. Auf den Bildschirmen war nur noch Grieseln zu sehen, und der Bunker verwandelte sich in eine von der Welt abgeschnittene elektronische Höhle.

Der Bunker war gut geschützt. Sie spürte kaum die Wellen aus Hitze und Schall und Licht und turbulenter Luft, die über den Bunker hinwegrasten.

»Eine Rucksack-Atombombe«, sagte sie zu Dan Ystebo.

»Hübsche Bezeichnung.«

»Ungefähr eine Kilotonne. Sie wurde schon vor Wochen im Fundament platziert…«

Eine wandmontierte Softscreen erwachte wieder zum Leben und zeigte ein körniges Bild.

Es war eine Abbildung des Zentrums. Oder vielmehr des Lochs in der Erde, wo das Zentrum gestanden hatte. Eine Art Fata Mor-gana, der Stiel eines Wolkenpilzes …

Die   Kamera   holte   das   Bild   nah   heran.   Etwas   löste   sich   vom Ansatz der Wolke. Es war hart, rund und glänzte silbrig wie ein Quecksilbertropfen. Es war nicht möglich, seine Größe zu schätzen.

Es herrschte Totenstille im Bunker, und das silberne Licht des Tropfens spiegelte sich in hundert starrenden Augen.

Der Tropfen schien für einen Moment reglos zu verharren. Und dann  schoss  er  wie  ein  silbernes  Phantom  himmelwärts;  zu schnell, als dass die Kameras ihm zu folgen vermocht hätten.

»Ich frage mich, wohin sie gehen«, sagte Dan.

»Zum Unterlauf natürlich«, sagte sie. »Ich hoffe …«

»Ja?«

»Ich hoffe, dass sie es verstehen werden.«

Der Wolkenpilz schob sich vor die Sonne.
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Emma Stoney:


… Und auf Cruithne schickte Emma sich an, ein exotisches Artefakt zu erforschen.

Die ständig wechselnden Lichtverhältnisse, das langsame Kreisen der Sterne und ihr schrumpfender Schatten verliehen dem Ort ei-ne surreale Anmutung. Nichts schien Bestand zu haben; es war, als ob Krater, Staub und Personen im Wechsel kleiner und größer wurden, ihr entgegenkamen und sich von ihr entfernten, als ob Raum und Zeit sich auflösten.

Wie sie hier auf der komplexen Asteroidenoberfläche stand, erschien die Vorstellung ihr gar nicht mehr so seltsam, dass der ›leere‹ Raum um sie herum von Myriaden unsichtbarer und immate-rieller Neutrinos wimmelte, die sie wie ein Geister-Regen durch-drangen. Wenn sie überhaupt irgendwo Echos aus der Zukunft hö-

ren würde, sagte sie sich, dann wäre es  hier. 

Aber nichts schien  real.  Es erschien ihr falsch, dass sie hier war; sie fühlte sich wie ein Schatten, geworfen von der echten Emma Stoney aus Fleisch und Blut, die wahrscheinlich in New York oder Vegas oder Washington in einem Büro saß und noch immer versuchte, bei Bootstrap zu retten, was zu retten war.

Plötzlich ertönte Malenfants Stimme im Kopfhörer. Mit lauter Stimme gab er ihr hilfreiche Anweisungen: »Ihr müsst darauf achten, dass ihr immer von mindestens zwei Leinen gesichert seid.

Habt ihr das alle verstanden? Emma, Cornelius, Michael?«

Einer nach dem andern antwortete – sogar Michael in seiner syn-thetischen Computerstimme.  Ja. Ich passe schon auf. 

»Machen wir weiter«, murmelte Cornelius.

Malenfant führte sie zu einem Paar Führungsleinen. Sie bestanden aus gelbem Nylon und waren von den Feuerkäfern im Boden verankert worden. Als Emma geradeaus schaute, sah sie, dass die Leinen sich über den engen, schroffen Horizont des Asteroiden 475

hinweg schlängelten. »Klinkt euch in die Führungsleinen ein«, sagte Malenfant. »Wir haben das mit den Krokodilklemmen geübt; ihr wisst, wie es geht. Dann erst hängt ihr euch von den Leinen aus der Kuppel ab. Immer daran denken, dass ihr mit mindestens zwei Leinen gesichert seid …«

Emma stellte sich auf die Fußspitzen, kippte und ließ sich sanft vornüber fallen. Es war, als ob sie in Sirup fallen würde. Die komplex strukturierte Oberfläche des Asteroiden kam auf ihr Helmvisier zu, und Reflexionen waberten über das goldene Visier.

Sie sank mit den Handschuhen in den Regolith. Sie hörte ein leises Knirschen, wie von Schnee, als die Handschuhe in den Staub eindrangen.

So nah war sie Cruithne noch nie gekommen.

Spontan nahm sie den Überhandschuh ab, sodass die vom Hautanzug umhüllte Hand zum Vorschein kam. Sie sah sogar die Haut durch die kreisrunden Poren des orangefarbenen Spandex-Gewebes, die sie über sechzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt dem Vakuum aussetzte. Die Hand schien zu kribbeln, was aber wohl eher am ungefilterten Sonnenlicht als am Vakuum lag.

Sie  stieß  die  halb  nackte  Hand  in den Asteroidengrund.  Die Oberfläche war heiß, aber der Regolith darunter war kühl und trocken. Sie spürte winzige scharfkantige Körner, die Ähnlichkeit mit Pulver hatten. Der Boden war sehr locker und wurde leicht verdichtet; er schien unter ihrem sanften Druck einzubrechen, und kleine Wölkchen wurden von ihren Fingern aufgewirbelt.

Nachdem  sie  die Hand vielleicht fünfzehn Zentimeter  tief  in den Boden gestoßen hatte, traf sie auf Widerstand, als ob der Untergrund sich verdichtete. Ihre stochernden Finger ertasteten etwas Kleines und Hartes. Einen Stein. Sie schloss die Hand um ihn und zog ihn heraus. Er hatte eine komplexe, unregelmäßige Form und die Größe ihres Daumenknöchels. Sie sah, dass er aus mehreren Gesteinsarten bestand, die sich durch einen Zusammenstoß mit-476

einander verbunden hatten. Es handelte sich um eine Brekzie, ver-dichteten Regolith, dessen Körner verkittet waren – vergleichbar mit Sandstein auf der Erde.

Sie rollte den Stein zwischen den Fingern. Staub flockte auf die Haut. Sie genoss den elementaren körperlichen Kontakt, ein Fenster zur Wirklichkeit.

Dann legte sie den Stein ins Loch zurück. Sie rieb die Finger aneinander,  um  den Staub  zu  entfernen,  der  am  Handschuh  des Hautanzugs haftete und streifte sich wieder den Überhandschuh über. Die von den Schichten des Kühl-und Meteoritenschutzanzuges umschmeichelte Hand kribbelte nach diesem Abenteuer.

Als sie fertig waren und sich wie eine Seilschaft an den Leinen gesichert hatten, unterzog Malenfant sie einer kurzen Musterung.

Dann  ließ  er  sich  auch  an  die  Oberfläche  zurückfallen.  »Auf geht's!« Sprachs und kroch dem Horizont entgegen.

Emma grub die behandschuhten Hände in den Regolith und zog sich über den Boden. Sie sah Michaels  Füße vor sich und spürte, wie Cornelius hinter ihr die Nachhut bildete. Es war, als ob sie sich über Meeresboden bewegte; sie grub immer nur eine Hand in den Regolith und stieß sich hin und wieder vom Boden ab.

Sie kamen schnell voran. Feuerkäfer eskortierten sie wie Phantome und krabbelten in einem Gewirr aus Felshaken und Leinen über die Oberfläche. Es war eine Expedition von sich mühenden Menschen und spinnenartigen Robotern.

…  Ihre Perspektive  schien sich zu verändern, sodass  sie  nicht mehr über einem Meeresboden dahinzugleiten glaubte, sondern zu klettern  und  die  Wand  einer  staubigen  Klippe  zu  erklimmen.

Doch diese Klippe wölbte sich ihr entgegen, und es war nichts unter ihr, das sie aufgefangen hätte.

… Die Welt schien sich wieder zu drehen, und nun klebte sie wie eine Fliege an der Decke. Sie stieß die Hände tief in den Regolith.
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Aber sie fand hier kein Widerlager für ihr Gewicht und war schon gar nicht imstande, sich flach ans Dach zu drücken. Das Herz hämmerte so laut, dass es in den Ohren schmerzte.

Eine Hand packte sie an der Schulter.

Sie wurde sich bewusst, dass es dunkel war. Ohne dass sie es bemerkt hätte, waren sie in den Schatten des Asteroiden gelangt. Sie hob das goldene Visier, und nun dräute Malenfant vor ihr wie ein dicker gespenstischer Schneemann. Sein Kopf wurde von Sternen umkreist. »Alles in Ordnung?«

Sie prüfte ihre Befindlichkeit. Der Magen schien sich wieder beruhigt zu haben, und das Herz pochte auch nicht mehr so heftig.

»Über dieses verdammte Gestein zu krauchen ist doch anstrengen-der, als ich es mir vorgestellt habe.«

Sie schaute zurück. Cornelius hangelte sich hinter ihr an den Führungsleinen entlang und zappelte auf dem Regolith wie ein Fisch auf dem Trockenen. Trotz der Dunkelheit der kurzen Asteroiden-›Nacht‹ hob Cornelius nicht das Helmvisier.

Malenfant grinste Emma an und machte vor dem Gesicht ein Seestern-Zeichen, ein Jux aus ihrer Ehe.  Der arme  Kerl hat in den Anzug gereihert. 

Irgendwie fühlte Emma sich daraufhin viel besser.

»Aber du hast es überstanden.«

»Wirklich?«

Malenfant half ihr auf die Füße. »Wir sind da.«

Und sie schaute auf das Artefakt.

■

Es war nur ein himmelblauer Reif, der aus dem Asteroiden-Boden ragte und von Sternen bekränzt wurde. Er saß in einer regelmäßi-478

gen kraterähnlichen Vertiefung von etwa fünfzig Metern Durchmesser.

Sie sah die Spuren von Feuerkäfer-Felshaken und Leinen und die regelmäßigen Furchen, die die Roboter mit ihren Schaufeln gezogen hatten, als sie diese Anomalie dem erodierten Leib von Cruithne entrissen hatten. Die Feuerkäfer hatten das Artefakt mit einem Netz aus Sicherungs-und Führungsleinen fixiert. Es sah aus, als hätten sie ein historisches Relikt gesichert.

Der am Boden gesicherte Malenfant trat vor das Artefakt und inspizierte  es  wie  ein  kühner Eroberer.  Cornelius  und Michael arbeiteten sich an ihren Leinen auf ihn zu. Sie wirkten wie Geister im fahlen Sternenlicht, wie Schemen vor einem Hintergrund aus schwarzem Boden und wirbelnden Sternen und unirdischem Blau.

Emma näherte sich dem Artefakt. So wie sie es sah, hatte das Gebilde eine perfekte Kreisform wie eine Skulptur. Ein kurzer Kreisbogen an der Basis verschwand im Boden von Cruithne. Die Sterne am nächtlichen Himmel umgaben den Ring – aber nicht im Innern des Reifs, wie sie nun sah. Der Reif schnitt eine schwarze Scheibe aus dem Raum. Sie war schwärzer als der Himmel selbst, schwärzer als das Innere ihres Schädels.

Es war offensichtlich künstlich. Ein hergestelltes Ding an einem Ort, den kein Mensch zuvor betreten hatte.

Aber das Innere   glühte   in der Asteroidennacht. Sie schaute an sich hinab. Das blaue Licht des Artefakts war auch an ihr, wurde von den Falten des Meteoritenschutzanzugs reflektiert.

»Keine Panik«, sagte Malenfant. »Es wird uns nicht beißen. Wir achten darauf, dass wir gut gesichert sind und behalten den Luft-und Wasservorrat ständig im Auge, solang wir hier sind. Habt ihr das verstanden? Also los!«

Sie klinkten sich wieder in die Führungsleinen ein, Emma fasste Michael fest an der Hand, und die vier Menschen gingen auf das Artefakt zu.
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Reid Malenfant:


Malenfant kam bis auf etwa zwei Meter an die Basis des Reifs heran, wo er im Regolith versank. Der Reif dräute über ihm. Das Innere war pechschwarz und reflektierte nicht ein einziges Photon, das von der Helmlampe abgestrahlt wurde.

Er versuchte die Schwärze der Scheibe zu durchdringen. Wozu bist du gut? Wieso bist du hier?

Es kam natürlich keine Antwort.

Alles  der Reihe  nach. Betätige  dich zur Abwechslung mal als Wissenschaftler, Malenfant.

An der Führungsleine schritt er den Durchmesser des Reifs ab.

Plus minus neun Meter. Dann ging er direkt auf den Reif zu. Das xenonblaue Gebilde mit der Breite seiner Handfläche schien von innen heraus zu glühen. Er erkannte weder Fugen noch eine Körnung.

Er streckte die behandschuhte Hand aus und wollte den Reif be-rühren.

Eine unsichtbare Kraft schob die Hand weg.

Er  stemmte  sich  in  den  Regolith  und  versuchte  es  mit  aller Macht, aber er kam nie näher als ein paar Millimeter an das Material heran. Und immer dieses unangenehme Gefühl, zur Seite geschoben zu werden.

Er meldete das an Cornelius. Der grunzte und sagte: »Fahren Sie mal mit der Hand vor dem Reif auf und ab.«

Malenfant tat wie geheißen. »Er … schlägt Wellen.«

»Gezeiteneffekte. Das dachte ich mir.«

»Gezeiten?«

»Malenfant, der Reif besteht wahrscheinlich nicht aus einem Material.«

»Wenn nicht aus einem Material, woraus dann?«

Aus gefalteter Zeit. 
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Das war Michael, der das Artefakt leichtfüßig umkreiste, als sei er unter dieser federleichten Schwerkraft geboren.

»Was, zum Teufel, soll das heißen?« blaffte Malenfant.

»Er will damit sagen, dass dieses Ding vielleicht ein Artefakt aus Raumzeit ist«, erklärte Cornelius und machte sich an den Instrumenten zu schaffen, die die Feuerkäfer hier deponiert hatten. Die Instrumente, kleine unidentifizierbare Kästen, waren durch kunststoffummantelte  Kabel,  Glasfaser-Kabel  und  Diagnosekabel  miteinander und mit einer zentralen Daten-Sammelstelle verbunden.

Die Instrumentengruppe  wurde von einem  kleinen radiothermi-schen Isotopengenerator  mit Strom versorgt.  Die Kabel  wollten nicht gerade  liegen, sondern schlängelten sich über den Boden.

Cornelius schaute auf einen Datenstrom, wobei er den mysteriö-

sen Ursprung dieser Daten ignorierte. »Ich habe hier ein Gravitations-Gradiometer. Ich registriere seltsame Verzerrungen des örtlichen Schwerefelds,  die  …  Ich muss  eine  Art Gravitations-Belas-tungsmesser zusammenschalten, der mir mehr Aufschlüsse gibt.«

Er nuschelte sich noch etwas in den Bart und tippte mit behandschuhten Fingern ungelenk auf der Softscreen herum.

Malenfant verstand kein Wort. Er hatte das Gefühl, dass Cornelius hier auch keine große Hilfe wäre.

Er ging zur Mitte des Reifs zurück. Diese Schicht aus lautloser Dunkelheit war eine Herausforderung.

Plötzlich kam die Sonne hinter einem Hügel zur Linken hervor, und sie wurden wieder vom Licht des viertelstündigen Cruithne-Tags beschienen. Sein Schatten wanderte über den mit glitzerndem Geröll übersäten Boden nach rechts aus und verjüngte sich.

Das  Sonnenlicht  dämpfte  das  unheimliche  blaue  Glühen  des Reifs. Wo das Licht aber aufs dunkle Innere des Reifs fiel, wurde es nicht reflektiert: kein Widerschein, kein einziger Funken.

Er streckte die Hand mit nach vorn gerichteter Handfläche zur dunklen Oberfläche aus.
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Nein. 

Michael war neben ihm. Das Kind streckte die Hand aus, packte Malenfants Arm und wollte ihn zurückziehen. Aber Michael war zu leicht; die Füße baumelten über dem Regolith, und die Leinen wickelten sich träge um ihn.

Malenfant stellte ihn vorsichtig ab.

Michael  bückte sich  und  scharrte im  Asteroidenboden.  Dann richtete er sich mit schmutzigen Händen und Ärmeln wieder auf.

Er hielt einen Stein in der Hand, einen unregelmäßig geformten Brekzien-Brocken von der Größe einer Walnuss. Er warf den Stein in den Reif.

Er flog in einer geraden Linie, praktisch unbeeinflusst von Cruithnes schwacher Gravitation.

Dann schien  der  Stein  sich  zu  verlangsamen.  Er wurde  auch dunkler, und Malenfant hatte den Eindruck, dass er sich rötlich verfärbte,  so  als  würde  er  von einem  erlöschenden  Licht angestrahlt.

Der Stein verschwand.

Michael schaute grinsend zu ihm auf.

Malenfant tätschelte ihm den behelmten Kopf. »Du bist ein Wissenschaftler  nach  meinem  Geschmack,  Junge.  Suchen  wir  den Stein.« Er ging zur anderen Seite des Artefakts hinüber. Die Leinen waren hinderlich, und das Ein-und Ausklinken kostete Zeit.

Michaels Blick schweifte über den Boden vor dem Reif. Er grinste noch immer; so fröhlich war er seit dem Start von der Erde nicht gewesen.  Mein Stein ist nicht mehr da. 

»Lieber Gott«, sagte Emma. »Genau wie damals, als der Feuerkä-

fer durchgeflogen ist.«

»Genau. Wenn man es aber mit eigenen Augen sieht, ist es wirklich unheimlich. Ich meine, wo ist der Stein jetzt?«

Michael grub noch einen Stein aus dem Boden und warf ihn ins schwarze Loch. Der Stein wurde langsamer, färbte sich rot und 482

verschwand. Diesmal hatte Malenfant den Eindruck, dass der Stein bei der Annäherung an die Fläche  abgeplattet  worden wäre …

»Malenfant.«

Er drehte sich um. Emma wies auf eine bestimmte Stelle am Boden.

Die Oberfläche war aufgewühlt, vernarbt und mit Kratern übersät – aber das traf auch für die ganze Oberfläche des Asteroiden zu. Der Unterschied bestand darin, was in den Kratern lag.

Fleischfetzen. Tote Kalmare. Die Leiber waren zerquetscht und zerrissen, vom Vakuum zersetzt und ausgetrocknet, die Lebenssäfte ins All entwichen.

Er gab Leine und versuchte, sich ihr zu nähern.

»Hier hat ein Krieg stattgefunden«, sagte Emma.

»Oder eine Hinrichtung. Oder …«

»Oder Selbstmord.« Er spürte, wie Emmas Hand sich in seine schob. »Es ist genau so wie zu Hause.«

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht sind das diejenigen, die das Artefakt erkundet haben.

Die Sheenas. Oder vielleicht wurden sie vom Signal aus der Zukunft erfasst.«

»Wie Michael und die anderen Kinder.«

»Ja. Und die anderen fürchteten sie, fürchteten sich davor, was aus ihnen geworden war und brachten sie um.«

Vielleicht hatten aber auch die Intelligenten gewonnen, sagte Malenfant sich. Er wusste nicht, welche Aussicht ihm größeres Unbehagen verursachte.

»Was haben wir hier, Cornelius?«

»Fragen Sie den Jungen«, blaffte Cornelius. »Er ist doch das intuitive Genie. Ich bin nur Mathematiker. Im Moment versuche ich Daten zu sammeln.«

»Dann erzählen Sie mir eben etwas über Ihre Daten«, sagte Malenfant geduldig.
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»Ich weiß nicht, was ich hier überhaupt messen soll. Also habe ich alles Mögliche mitgebracht. Ich habe Fotodetektoren für die Messung des Lichts, das von diesem Ding reflektiert wird und das es selbst emittiert – und zwar in einer Reihe von Energiezuständen. Außerdem habe ich ein Gravitations-Gradiometer, sechs Paare rotierender Beschleunigungsmesser, wie sie in U-Booten verwendet werden, um anhand von Abweichungen der Gravitationskraft untermeerische Erhebungen zu entdecken. Sie sehen aus wie Pflugscharen … Das Artefakt wird von einem Magnetfeld ausgefüllt. Ha-be ich Ihnen das schon gesagt? Ach, und dann habe ich noch Partikel-Detektoren.  Mit Transistoren und Siliziumscheiben, die auf elektrische Impulse ansprechen, die von hindurchgehenden Teilchen verursacht werden. Ist aber nur ein Provisorium. Ich habe auch einen Neutrinodetektor zusammengeschustert, der sogar Resultate zeigt. Malenfant, das Ding scheint eine starke Neutrino-Quelle zu sein …«

Cornelius redete wie ein Wasserfall. Er hat Angst, sagte Malenfant sich. Da kommt sogar das Kind noch besser mit dieser Situation zurecht. »Was ist eigentlich ein Artefakt aus Raumzeit?«

Cornelius zögerte. »Ich hätte das gar nicht erst erwähnen sollen.

Das ist nur eine Spekulation.«

Malenfant wartete.

Cornelius richtete sich steif auf. »Malenfant, ich komme mir vor wie ein antiker griechischer Philosoph, Pythagoras vielleicht, dem man einen Taschenrechner in die Hand gedrückt hat. Durch Her-umexperimentieren gelingt es uns vielleicht, Rückschlüsse auf seine Funktion zu ziehen, aber …«

»Michael!«  schrie Emma.

Michael hatte sich aller Leinen entledigt. Er schaute zu Emma zurück, winkte und machte aus dem Stand einen Sprung. In der niedrigen Schwerkraft segelte er vorwärts und taumelte leicht.
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Emma  wollte  ihn packen,  aber  er  war  schon außerhalb  ihrer Reichweite.

Er traf genau in der Mitte auf die schwarze Fläche, wie er es offenbar beabsichtigt hatte. Malenfant kam es so vor, dass er abge-flacht wurde – sein Bild wurde rotstichig –, und dann schoss er davon, als ob er in einen riesigen Tunnel gezerrt worden wäre.

… Ein Kreischen drang aus Malenfants Kopfhörer, ein heulendes weißes Rauschen, das ihm in den Ohren schmerzte. Er sah, wie Emma und Cornelius im vergeblichen Versuch, das Geräusch zu dämpfen, die Hände auf die Helme pressten.

Nach ein paar Sekunden war es gnädigerweise vorbei. Und Michael war verschwunden.

■

Emma trat vor das Artefakt. »Michael!« Der polierte Reif spiegelte sich in ihrem  goldenen Visier.  Malenfant sah ihr Gesicht zwar nicht, aber er kannte diese belegte Stimme.

Er versuchte etwas Nützliches zu tun. Emma war nicht angeseilt, wie er sah. Er bückte sich, hob die losen Leinen auf und klinkte sie in ihren Gürtel ein.

Sie drehte sich zu ihm um. »Also«, sagte sie. »Was tun wir nun?«

»Malenfant.« Es war Cornelius. »Hören Sie sich das an.« Er tippte auf seine Softscreen, und eine Tonaufzeichnung wurde über Malenfants Kopfhörer abgespielt. Worte, die zu leise waren, als dass man sie verstanden hätte.

»Es ist das Kreischen«, sagte Cornelius. »Es kam vom Artefakt, als Breitband-Funkpuls, der …«

»Stellen Sie lauter, verdammt.«

Cornelius tat wie geheißen.

Es war Michael – beziehungsweise seine synthetische Stimme.
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Ich habe meinen Stein gefunden. 

Emma Stoney:

Die drei zogen sich eilig zur Kuppel zurück.

Cornelius streifte den Anzug ab, ging schnurstracks zu seinen Softscreens und arbeitete sich durch die Daten.

Malenfant  sammelte  geduldig  die  zurückgelassene  Ausrüstung ein und hängte die Tornister an die Ladestation. Dann nahm er sich einen kleinen Staubsauger und saugte den Staub auf, den sie eingeschleppt hatten. Emma packte ihn am Arm. »Ich glaube es nicht, dass du das tust.«

»Wir sind alle erledigt, wenn wir die Routinen, den Drill und die Prozeduren vergessen …«

»Wir haben Michael verloren.  Wir haben ihn quasi entführt, auf diesen verdammten Asteroiden verschleppt, und nun haben wir ihn verloren. Sein Sauerstoff wird in …« – sie sah auf die Uhr – »zehn Stunden verbraucht sein.«

»Das weiß ich.«

»Und was wirst du nun tun?«

Er machte einen erschöpften Eindruck. Er ließ den Staubsauger los, und das Gerät driftete dem Boden entgegen. »Ich habe Cornelius gesagt, dass er eine Stunde Zeit hat, eine von diesen zehn, um herauszufinden, womit wir es hier zu tun haben.«

»Und was dann?«

Er zuckte die Achseln. »Dann lege ich den Anzug an und folge dem Jungen.«

Emma schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir nie vorgestellt, dass es einmal so kommen würde.«

»Dann«, sagte Cornelius kalt, »haben Sie nicht sehr weit voraus-gedacht.«
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»Ihre Ausdrucksweise ist unmenschlich«, sagte Emma.

Cornelius wirkte betroffen. »Vielleicht ist sie das. Aber, um die Wahrheit zu sagen, ich bin mir nicht sicher, ob Michael überhaupt menschlich  ist.  Er ist uns immer einen Schritt voraus gewesen, seit wir hier angekommen sind. Es ist gut möglich, dass er genau wusste, was er tat, als er durch das Portal ging – und dass er wusste, wohin es führt. Er hat es freiwillig getan. Haben Sie darü-

ber schon einmal nachgedacht… ?«

Eine Luftumwälzpumpe versagte ratternd den Dienst.

Malenfant und Emma schauten sich an. Nach so vielen Wochen in der  O'Neill  und der Habitat-Blase kannte sie jedes mechanische Schlagen, Surren und Klacken der Systeme, die sie am Leben erhielten. Und sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

Sie folgte Malenfant zu Cornelius, der auf einem Klapphocker vor der improvisierten Schalttafel des Habitats saß. Die Softscreen-Statusanzeigen leuchteten rot, und ein paar zeigten nur noch statisches Rauschen.

»Was ist passiert?«

Cornelius drehte sich zu Malenfant um. Die Augen waren vor Anspannung verengt. »Es sieht so aus, als ob unsre Elektronik ver-schmort wäre.«

»Und wodurch? Einen Sonnensturm?«

»Das bezweifle ich.«

Malenfant tippte auf eine Softscreen. »Wir sind jedenfalls nicht direkt gefährdet. Die Oberflächensysteme scheinen alle ausgefallen zu sein, aber viele Habitat-Systeme haben eine relativ simple Elektronik und sind störsicher.«

»Haben wir eine Strahlungsdosis abbekommen?« fragte Emma.

»Vielleicht. Je nach dem, was der Grund für diese Panne ist.«

»Mein Gott.«

Cornelius hatte ein Bild auf der Softscreen.
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Es war ein Sternenfeld. Doch irgendetwas, ein gewaltiges Gebilde, blendete die Sterne einem nach dem andern aus. In der Mitte der schwarzen ausgestanzten Form blinkte ein Licht.

»Das ist ein Schiff«, sagte Malenfant. »Aber wer …?«

Mit einem mechanischen Rasseln fielen auch noch die letzten Systeme des Habitats aus, und es wurde still.

Cornelius drehte sich zu Malenfant um. »Störsicher, ja?«

Emma verspürte Hitzewallungen und Beklemmungen, und sie hatte Schmerzen in der Brust. Ohne die von den Schleifen-Systemen aufrecht erhaltene Luftumwälzung und -reinigung würde das von ihrer Lunge ausgestoßene Kohlendioxid sich um ihr Gesicht konzentrieren und sie allmählich ersticken …

Sie fuchtelte vor dem Mund herum, um eine Luftbewegung zu erzeugen und kämpfte die aufsteigende Panik nieder.

Das von einer Oberflächen-Kamera übertragene Softscreen-Bild verschwand.

»Ich glaube, wir steigen besser wieder in die Anzüge«, sagte Malenfant.

June Tybee:

June lag locker angeschnallt auf  ihrer Liege.  Sie  war  einer  von zehn Soldaten in dieser großen kreisrunden Kabine, die eine von fünfen war, die sich im Herzen der   Bucephalus   auftürmten. Die Soldaten sahen in den Kampfanzügen aus wie eine Reihe riesiger Käfer.

Der Anzug und sogar  der klobige Helm  mit den dicken Anschlüssen fühlten sich nach der wochenlangen Ausbildung bereits wie ein Teil ihres Körpers an. Die Farbe des Anzugs war anthrazit bis schwarz. Asteroiden-Tarnfarbe. Es war eine Erleichterung für June gewesen, als sie kurz vor der Zündung der EMP-Bombe den 488

Befehl erhielt, das Visier zu schließen. Die Soldaten hätten hier im Zentrum des Schiffs ohnehin vor Strahlung geschützt sein müssen, aber der zusätzliche Schutz durch den Anzug konnte nichts schaden.

Nun wurden die Blenden vor den Kabinenfenstern geöffnet. Die Fenster waren nur kleine Kreise in den isolierten und gepolsterten Wänden. Aber sie waren groß genug, dass sie die Sterne sah.

… Und noch etwas: eine kohlschwarze und massive Form, die in ihr Blickfeld wanderte. Sie sah aus wie ein Stück Holzkohle, auf die jemand mit Schrot geschossen hatte. Doch dann erkannte sie Strukturen an der Oberfläche: kleine goldene Kuppeln, etwas, das wie ein Raumschiff aussah und einen xenonblauen Schimmer.

Es ertönten Jubelrufe und Schreie, und Junes Herz schlug erwar-tungsvoll höher.

Es war Cruithne. Sie waren angekommen.

Doch dann hämmerte eine Reihe von Schlägen gegen die Hülle des Raumschiffs. Sie wusste aus Erfahrung, was das war: die Rucke der Steuertriebwerke.  Dass  sie  aber  so  lang  feuerten,  war  ungewöhnlich.

Sie spürte, dass sie wie von Geisterhand zur Seite geschoben wurde. Es dauerte eine Weile, bis ein Schiff mit der Masse der  Bucephalus   den Kurs geändert hatte. Doch in diesem Fall mühte das Schiff sich ganz ordentlich.

Und nun glitt wieder etwas am Fenster vorbei. Es war eine golden schimmernde Kugel, über die Wellen liefen. Es war unerklärlich: schön, sogar elegant und zugleich absolut fremdartig. Wie ei-ne goldene Qualle, die aus der Dunkelheit auf sie zu schwamm.

Plötzlich wurde June sich bewusst, wo sie überhaupt war, was sie tat und wie weit sie von der Heimat entfernt war. Die  Bucephalus erschien plötzlich sehr zerbrechlich. Eine kreatürliche Angst legte sich ihr wie eine Klammer um die Brust.
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Emma Stoney:


»Teufel«,  sagte  Malenfant.  Seine  per  Funk  übertragene  Stimme rauschte in ihrem Ohr.

Emma stand mit dem Anzug bekleidet im Freien und schaute zum Himmel empor.

Ein derartiges Schiff hatte sie noch nie gesehen. Sie sah keine Düsen an der trompetenförmigen Basis. Das Schiff hatte zwei riesige flossenartige Flügel. Auf einem Flügel prangte der Schriftzug ›USA‹, und die Basis zierten ein USASF-Emblem und das Sternenbanner. Aus manchen Abschnitten der Hülle wuchsen komplexe Baugruppen:  eine  Antennen-Anordnung,  die  wie  ein  riesiger schwenkbarer Suchscheinwerfer aussah. Die Hülle war mit dicken Isolierungsmatten verkleidet, die durch die Wochen im All perforiert und vergilbt waren.

Irgendwie fühlte Emma sich durch den Anblick dieser großen Masse am Himmel von Cruithne gestört: ein Himmel, der in ihrer Vorstellung leer war außer den Sternen, dem Schimmer der Erde und der hellen Sonnenscheibe.

Ein paar Meter vor ihr manövrierte ein Feuerkäfer und zog mit seinen Felshaken und Leinen unentwegt einen engen, akkuraten Kreis. Der Panzer war verschrammt und mit Staub überzogen. Er war defekt, wie die ganze Ausrüstung im Habitat-Modul.

Aber  die  Anzüge  funktionierten  einwandfrei.  Malenfant  hatte nämlich  die  Angewohnheit  entwickelt,  die  Anzüge  unter  einem Meter locker gepacktem Regolith zu vergraben.  Nur zum besseren Schutz,  hatte er immer gesagt. Nun erkannte Emma den tieferen Sinn dieser Maßnahme.

»Er kommt über dem Pol runter«, murmelte Malenfant und beobachtete das Schiff. »Sieht wie eine SSTO-Konstruktion* aus. Siehst *

SSTO: Single Stage To Orbit = Einstufenrakete, die in der Lage ist, von der Erdoberfläche in eine Umlaufbahn zu starten. – Anm. d. Red.
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du die Staurohr-Baugruppe an der Basis? Die Basis soll beim Wiedereintritt als Hitzeschild dienen. Das ist vielleicht ein großer Brocken. Wie haben sie es nur geschafft, das Ding so schnell zusam-menzubauen, hierher zu fliegen und uns aufzuspüren?«

Cornelius zuckte die Achseln, wobei er im Anzug etwas behindert wurde. »Es zeigt, wie ernst die Sie nehmen. Auf jeden Fall wissen wir nun, was mit der Elektronik passiert ist.«

»Ach so«, sagte Malenfant. »Ein EMP.«

»EMP?« fragte Emma.

»Elektromagnetischer  Puls«,  sagte  Cornelius.  »Sie  haben  eine kleine Atomwaffe über dem Asteroiden gezündet und so die Elektronik mit Strahlung überflutet, um sie auszuschalten.«

»Mein Gott«, sagte Emma. »Was für eine Dosis haben  wir  dann abgekriegt?«

Sie  hatten  keine  Dosimeter  und  vermochten  die  Frage  daher nicht zu beantworten. Emma spürte, wie sie unterm Hautanzug ei-ne Gänsehaut bekam, als ob sie den Schauer harter Strahlung spür-te, die in ihrem Körper zirkulierte.

»Das war jedenfalls eine große Dummheit«, sagte Malenfant. »Sie haben nun keine Möglichkeit, mit uns zu sprechen.«

»Vielleicht glaubten sie, keine andere Wahl zu haben«, sagte Cornelius. »Sie wussten schließlich nicht, was sie hier erwartet…«

Und dann sah Emma etwas anderes: einen Wasserbeutel aus einem sich kräuselnden goldenen Material, der von Cruithnes Oberfläche Kurs auf den Eindringling nahm.

Malenfant ballte die Faust. »Gottverdammt, das sind die Tintenfische. Diejenigen, die zurückgeblieben sind. Sie schlagen zurück.«

Emma verließ der Mut. Es schien, dass sie zwischen die Fronten eines Kampfs geraten würden, ob sie wollten oder nicht.

Funken sprühten aus komplexen kleinen Kuppeln an der Hülle des Schiffs. Das große Schiff rollte, um sich zu schützen. Aber das würde nicht ausreichen.
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Der Anblick, wie die beiden gewaltigen Massen in völliger Stille aufeinander zustrebten, wirkte irgendwie  beruhigend auf sie, obwohl sie sich der großen und tödlichen Kräfte bewusst war, die hier walteten: Sie waren wie Wolken, sagte sie sich, komplexe Wolken aus Metall, Wasser und Kunststoff.

Die Membran der Wasserbombe riss an einem Vorsprung an der Schiffshülle auf. Das Wasser schoss in einem Schwall heraus und verdampfte in einer gewaltigen langsamen Explosion. Das Schiff geriet ins Taumeln und drehte sich unkontrolliert um die Mittel-achse.  Die  verschrumpelte  Membran  fiel  weg.  Emma  sah  noch mehr Funken, als die Piloten die Steuertriebwerke betätigten und das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen versuchten.

»Das reicht nicht«, sagte Cornelius.

»Was meinen Sie?« fragte Emma.

»Bei einem Frontalzusammenstoß hätte die Kalmar-Rakete das Ding  zu  Schrott zerschmettert.  Es  wäre  wie  ein  Ei aufgeplatzt.

Aber der seitliche Treffer ist nur lästig.«

»Sie meinen«, sagte Malenfant, »dass sie nun richtig böse werden.«

Kleine  Luken in  der Schiffshülle  glitten  zurück,  und  winzige komplexe  Spielzeuge  wurden  ausgefahren.  Sie  schwenkten  synchron in alle möglichen Richtungen, und dann schossen sie in tödlichen geraden Linien über den Horizont hinweg.

»Comsats«,  sagte  Malenfant.  »Für  Führung,  Kommunikation, Kontrolle.  Damit  sind  sie  imstande,  um  die  Ecke  zu  schauen, wenn sie die Operation beginnen.«

»Was für eine Operation?« fragte Emma.

»Die Eroberung von Cruithne. Was sonst?«

Und dann erbebte der Boden.

Sie sah, dass sie alle emporschwebten wie Wassertropfen, die ein Hund sich aus dem Fell schüttelt. Dann landeten sie taumelnd 492

wieder. Emma glaubte, starke langsame Wellen zu spüren, die sich im staubigen Boden fortpflanzten.

»Was, zum Teufel, war das wieder?« blaffte Malenfant.

Cornelius deutete zum Horizont.

Eine Eisfontäne eruptierte. Tröpfchen, die wie Miniatur-Sterne glänzten, breiteten sich unbeeindruckt von Cruithnes schwacher Schwerkraft in schnurgeraden Linien aus.

»Sie greifen die Kalmare an«, sagte sie. »Ihre Kuppeln …«

»Ja«, knurrte Malenfant.

»Wie  machen  sie  das?«  fragte  Emma.  »Wie  führt  man  einen Krieg im Weltraum?«

»Vielleicht haben sie ein Projektil abgefeuert«, sagte Malenfant.

»Wie eine Antisatelliten-Rakete.«

»Nein.«  Cornelius  wies  auf  den  ›Suchscheinwerfer‹  auf  der Schiffshülle. »Das sieht mir wie ein Laser-Visiergerät aus. Wahrscheinlich ein chemischer Laser mit einer Leistung von ein paar Megawatt und einem Spiegeldurchmesser von einem Meter.«

»Könnten sie ihn noch mal abfeuern?« fragte Emma.

»Darauf kannst du wetten«, sagte Malenfant. »Die Babies, die sie damals in den 80ern für ›Star Wars‹ entwickelt haben, waren für ein paar tausend Schuss ausgelegt.«

Die Eisfontäne erstarb schon wieder.

Emma war froh, dass wenigstens ein paar Kalmare dem Tod ent-ronnen und unterwegs zu den Trojanern im Jupiterorbit waren, wo sie weit außerhalb der Reichweite dieser brutalen militärischen Intervention waren.

Im Gegensatz zu ihr.

»Unser Habitat werden sie als Nächstes aufs Korn nehmen«, sagte Cornelius. »Dann schießen sie die  O'Neill  zusammen.«

»Das würden sie nicht tun«, sagte Emma. »Sie würden uns umbringen.«
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»Sie wissen aber nicht, wer auf sie feuert. Sie werden erst schieß-

en…«

»… und uns dann von Petrus aussortieren lassen«, sagte Malenfant grimmig. »Teufel, so würde ich es auch tun.«

»Ohne das Habitat und ohne die  O'Neill  sind wir tot, wenn der Sauerstoff in den Anzügen verbraucht ist«, sagte Emma. »In zehn, zwölf Stunden.«

»Ich glaube, das wissen wir auch«, sagte Cornelius mit belegter Stimme.

Weitere Luken öffneten sich, und kleine Raketen mit Leinen im Schlepptau wurden abgefeuert. Die Raketen flogen über Cruithnes engen Horizont hinaus, und Emma sah Wolken aus Regolithstaub aufsteigen. Die Leinen strafften sich, und das Schiff drehte sich gemessen wie ein Ozeandampfer, der von Schleppern gezogen wurde.

»Er hat uns harpuniert«, sagte Malenfant. »Und nun zieht er sich heran.«

Es öffnete sich wieder eine Luke im Schiffsbauch. Sie sah ein Rechteck aus grauem Licht und die Konturen einer Person – eines schwer  bewaffneten  Soldaten.  Der  Soldat  erschien  ameisengroß.

Zum ersten Mal bekam sie eine Vorstellung von der wahren Größe des Schiffs.

Cornelius bewegte sich. »Wir müssen verschwinden. Kommt!« Er zog die Leinen aus dem Regolith, legte sich flach auf den Boden und zog sich mit den Fingern über die Oberfläche. Emma sah, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, sich zu sichern.

»Cornelius scheint es eilig zu haben«, sagte sie.

»Ich glaube, er weiß mehr als wir«, erwiderte Malenfant grimmig.

»Wir sollten ihm lieber folgen.«

Emma fiel vornüber. Cruithne-Staub wallte um sie herum auf, und halb schwebte, halb kroch sie dem fliehenden Cornelius hinterher.
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June Tybee:


June stand vor der geschlossenen Luke bereit. Das locker um den Anzug geschlungene Gurtzeug war in ein Führungsseil eingehakt, das sich über ihrem Kopf schlängelte.

Als ob ich mit dem Fallschirm abspringen würde, sagte sie sich.

Nur dass es eben kein Fallschirmsprung war.

Die Luke glitt auf.

Cruithne wurde von der Lukenöffnung eingerahmt: schwarz wie die Nacht, mit Kratern in allen Größen übersät und mit vereinzel-ten blauen und roten Einsprengseln. Sie sah, wie das Führungsseil mit in der Schwerelosigkeit erstarrten Wicklungen sich zu einer aus dem Staub ragenden Rakete schlängelte, in der ein Felshaken steckte.  Sie  hatte  keinen  Orientierungssinn  mehr  und  glaubte, nach vorn auf eine Wand zu schauen anstatt nach unten auf einen Boden.

So gut hatte sie beim Null-G-Drill abgeschnitten, dass man sie gleich der ersten Welle zugeteilt hatte. Und nun stand sie hier in der Luke eines Raumschiffs und schaute auf einen Asteroiden.

O Gott o Gott…

Jemand klopfte ihr auf den Rücken. Ohne zu zögern zupfte sie ein letztes Mal am Gurtzeug, schwebte vorwärts und stieß sich aus der Luke ab.

Sie trieb zwischen zwei Wänden, als ob sie zwischen zwei Gebäuden überwechselte und folgte der gewundenen Leine. Und wenn sie nach unten schaute …

Sie schaute nach unten und sah Sterne.

Links, rechts und oben noch mehr Sterne. Der Weltraum über ihr und unter ihr und um sie herum. Das monatelange Gefühl des Eingesperrtseins in der  Bucephalus  fiel von ihr ab, und der Maßstab des Universums vergrößerte sich von ein paar Metern in die Unendlichkeit. Sie spürte, wie der Magen sich ihr umdrehte. Nichts, 495

kein noch so intensives Training und keine noch so authentische Simulation,  nichts   hatte sie auf diese Wirklichkeit, das Schweben im All, vorbereitet.

Sie hätten es wenigstens versuchen müssen, sagte sie sich.

Sie drückte die Waffe an die Brust und konzentrierte sich intensiv darauf, um alles andere auszublenden. Solche Waffen waren ihr Fachgebiet  – sie  hatte ihre  Kameraden  sogar  daran ausgebildet.

Das Gewehr wurde durchs gewölbte und getönte Helmvisier verzerrt. Es handelte sich um eine Kombination aus einem Laserge-wehr  und  einer  Schusswaffe  mit  normalen  Kugeln,  wobei  Verschlüsse und Läufe verstärkt waren, um im Vakuum zu funktionieren. Ein großer Abzug für behandschuhte Finger. Ein neuartiges Graphit-Schmiermittel, das im Vakuum nicht verklumpte. Große modulare Teile für eine leichte Reparatur. Eine LED-Anzeige, die ihr die Leistung des Lasers anzeigte – im Moment war er natürlich voll geladen…

Der Transfer konnte nur eine Minute gedauert haben. Es kam ihr viel länger vor.

Schließlich blähte der Asteroid sich auf und füllte in allen Details das Helmvisier aus. Sie sah, dass die Oberfläche von Kratern geprägt wurde, von konzentrischen Kreisen wie ein Strand nach dem Regen, wie jener Tag in Florida mit Tom. Aber dieser Strand war kohlrabenschwarz, nicht golden, und der Himmel war auch schwarz und nicht etwa blau – und sie war weit weg von Florida.

Sie hörte ein Radarpiepen, das ihr den kurz bevorstehenden Bodenkontakt meldete.

Sie breitete Arme und Beine aus, wie man es ihr in der Ausbildung beigebracht hatte. Sie hatte keinen optischen Anhaltspunkt, wie weit sie noch von der Oberfläche entfernt war; je näher sie kam, desto mehr Krater und zerklüftete Löcher sah sie. Die Oberflächentextur war also in jedem Maßstab der gleiche; wie lautete der Begriff gleich noch mal – fraktal?
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Es war wie ein Schock, als sie mit den Händen auf weichem, brö-

seligem Boden aufkam.

Sie spürte, dass sie kippte. Dann kam sie mit Knien und Zehen gleichzeitig auf. Sie hatte das Gefühl, an einer Wand zu haften – und, ach du Scheiße, sie prallte ab und schwebte ins All zurück.

Sie versuchte sich krampfhaft am Asteroiden festzuhalten.

Sie geriet in Panik.

Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

Sie öffnete die Augen wieder, griff nach den Felshaken, die am Koppel baumelten, bohrte einen in die Oberfläche, dann einen zweiten, einen dritten. Schnell hängte sie ihre Leinen in die Seile ein, prüfte sie mit schnellen Rucken und dann – noch ein tiefer Atemzug, ein Moment der Konzentration – riss sie das Gurtzeug vom Führungsseil, und sie war nicht mehr mit der  Bucephalus  verbunden.

Sie zog den Felshaken aus dem Regolith, zog die Leine mit und kroch über den Boden. Sie  war  nun eine  Alpinistin auf einem Asteroiden. Bauch, Arme und Beine des Anzugs waren schon mit schwarzen Streifen und Flecken verschmutzt, und sie musste alle paar Minuten anhalten, um den Mist abzuwischen. Es war, als ob sie über einen Hügel kröche, auf dem ein Waldbrand gewütet hatte.

Sie sah die   Bucephalus,  die wie eine komplexe Metallsonne am Himmel hing. Es stiegen immer mehr Soldaten aus und glitten in absoluter Stille am Seil zu Cruithne herab.

Mein Gott, sagte sie sich. Ich habe es geschafft. Ihre Zuversicht stieg. Tommy, Billie, das wird eine teuflisch gute Geschichte für euch und eure Kinder. Ich hoffe doch, dass jemand das aufzeichnet.

Sie sah einen Sub-Satelliten über ihrem Kopf, eine kleine Metall-spinne mit glitzernden Solarzellen und hauchdünnen Antennen.
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Er rotierte und taumelte und flog in einer geraden Linie auf den Horizont zu, bis sie ihn aus den Augen verlor.

Die Schwerkraft von Cruithne war zu schwach für stabile Orbits, sodass die Sub-Sats den Asteroiden mit kleinen Schubdüsen umkreisten. Die Lebensdauer der Sats bemaß sich am Brennstoffvor-rat und betrug nur ein paar Stunden, aber das müsste auch genü-

gen; falls der Asteroid bis dahin nicht gesichert war, würden sie Probleme bekommen.

Als sie zurückblickte, war die  Bucephalus  schon hinter dem engen Horizont verschwunden. Sie hatte das Gefühl, dass sie allein hier war.

Sie  würde  warten  müssen.  Der Auftrag lautete  fürs  Erste,  ein paar hundert Meter vorzurücken und sich dann stetig über den Asteroiden fortzubewegen, wobei eine Sichtverbindung zu jeweils einem Kameraden bestehen musste. Dann würden sie sich bei den verschiedenen Anlagen wieder vereinigen.

Auf den Boden gepresst nuckelte sie bitteren und kalten Orangensaft aus dem Reservoir hinter dem Helm. Dann kaute sie einen Fruchtriegel, der ihr automatisch zugeführt wurde.

Sie war nun aus der Sonne im Schatten und sah die Sterne. Die Drehung des Asteroiden wurde deutlicher erkennbar; sie sah, wie die Sterne sich langsam über ihr drehten. Und da wanderte die Erde ins Blickfeld, die strahlend schöne blaue Erde. Sie war das farbigste Objekt weit und breit. Sie war nur ein Punkt am Himmel, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass alles, was sie vor dem Besteigen der  Bucephalus  gekannt hatte – die Kinder, Bill, ihre Familie, alle Orte, an denen sie gelebt und die sie besucht hatte –, dass all das in diesem Stecknadelkopf großen Lichtpunkt enthalten war.

Etwas flog über ihren Kopf hinweg. Es leuchtete strahlend weiß in der Sonne. Noch ein Sub-Satellit?
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Doch dann sah sie, dass das Ding zappelte. Es hatte Arme und Beine.  Und  es  wurde  von  einer  Art  sphärischer  Wolke,  einem Sprühnebel eingehüllt. Allmählich hörte das Zappeln auf. Wie ein gestrandeter Fisch, sagte sie sich benommen.

Etwas war schief gegangen.

Dann erbebte der Asteroid und schüttelte sie ab. Sie driftete wieder in den Weltraum.

Sie sah es aufblitzen, in der Richtung der  Bucephalus. 

Mehr komplexe und glitzernde Objekte drifteten über den Horizont. Sie drehten sich und zogen in tödlichen geraden Linien ihre Bahn – alles in totaler Stille. Wrackteile.

In diesem Moment wusste sie, dass sie nicht mehr heimkehren würde.

Emma Stoney:

Die drei standen wieder vor dem Artefakt.

Plötzlich bebte der Boden, und zwar so stark, dass Emma sich an die Leine klammern musste. Wölkchen aus Asteroiden-Staub wallten auf.

Cornelius  schaute  auf  die  Uhr;  einen  klobigen  mechanischen Chronometer, den er am Handgelenk trug. Er ballte die Faust und machte eine zupackende Geste. »Gerade rechtzeitig.«

Das Beben, oder was auch immer es war, ebbte ab. Emma ließ den  Blick  schweifen.  Die  Sonne  drehte  über  ihr  langsam  ihre Kreise. Der blaue Reif ragte aus dem Staub, als stünde er seit einer Milliarde Jahren dort, unbeeindruckt von den Händeln der Menschen, die sich auf der vernarbten Oberfläche des Asteroiden tummelten.

»Was haben Sie getan, Cornelius?« fragte Malenfant.
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»Ein Röntgen-Laser.« Emma hörte den Überschwang in Cornelius' Stimme. »Ein kleines ›Star Wars‹-Spielzeug, das ich selbst entwickelt habe. Mit einem kleinen Atomreaktor als Energiequelle …

Gut. Es hat funktioniert. Und wir haben es um den ganzen Asteroiden bis hierher gespürt, durch fünf Kilometer Gestein.«

»Wie viele Menschen haben Sie getötet?« fragte Emma empört.

Cornelius hielt sich an seiner Leine fest und drehte sich zu ihr um. »Sie hätten sonst   uns   getötet. Es hieß sie oder wir. Und wir durften ihnen auch keinen Zugang zum Portal gewähren.«

»Wieso nicht? Mein Gott, sie vertreten die Regierung. Außerdem sind Soldaten aus diesem Schiff ausgestiegen. Sie haben sich an die Oberfläche abgeseilt. Ich habe sie selbst gesehen. Glauben Sie wirklich, Sie hätten alle getötet?«

»Nur mit der Ruhe«, sagte Malenfant. »Zuerst müssen wir einmal herausfinden, was überhaupt passiert ist. Hatten sie Zeit, unser Habitat und die  O'Neill  zu zerstören? Wenn nicht, ist das der einzige Ort auf dem Asteroiden, an dem wir überleben und von wo aus wir die Heimreise antreten können.«

»Willst du damit sagen, dass wir einen Handel machen sollen?«

fragte Emma ungläubig.

»Emma, du kennst mich doch. Ich habe mein ganzes Leben Geschäfte gemacht…«

Und in diesem Moment schoss jemand auf sie.

June Tybee:

June hustete und merkte, dass sie sich übergeben hatte. Der Orangensaft, der Fruchtriegel und anderer Siff waren über die Innenseite des Helms verteilt. Sie hing an einer einzigen Leine, als ob der Asteroid sich in ein Dach über ihrem Kopf verwandelt hätte. Ein paar andere Leinen hatten sich losgerissen und sich um sie gewi-500

ckelt. Sie hatte nur den Weltraum unter sich, ein unendlicher Ort, an dem sie bis in alle Ewigkeit abstürzen konnte.

Das Schiff war nicht mehr da. Es schien wie ein Luftballon geplatzt zu sein. Es war nur noch eine Wolke aus Metall-und Kunst-stofffragmenten  sowie  abgerissenen  Isolationsmatten  übrig,  die sich langsam ausbreitete.

In der Wolke drifteten natürlich auch Körper. Ein paar von ihnen hatten keine Raumanzüge an, nur T-Shirts: die kranken Soldaten, vielleicht auch die Piloten. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance gehabt.

Aus irgendeinem Grund machte  das,  das gnadenlose Töten dieser hilflosen Menschen, sie zorniger als alles andere. Mehr noch als die Tatsache, dass sie hier gestrandet war, die Tatsache, dass sie Tom und Billie nie mehr wiedersehen würde.

Sie musste den Asteroiden erreichen, ehe die letzte Leine sich auch noch löste. Vorsichtig hangelte sie sich an dem gewundenen Seil entlang.

Als  sie  sich  dem  Regolith  bis  auf  Armlänge  genähert  hatte, drosch sie ein paar Felshaken in die Oberfläche.

Sie brach die Funkstille und versuchte eine Verbindung herzustellen. Die Sub-Satelliten flogen noch immer wie emsige Metall-bienen über ihrem Kopf hin und her, ohne dass sie begriffen hätten,  dass  das  riesige  Schiff,  das  sie  hierher  gebracht hatte,  verschwunden war.

Keine Antwort.

Sie war im Moment der Explosion am weitesten vom Schiff entfernt gewesen; vielleicht hatte dieser Umstand ihr das Leben geret-tet. Es gab aber vielleicht noch Crew-Mitglieder, die nicht tot, sondern nur verwundet waren. Aber selbst dann hätte sie nichts für sie zu tun vermocht.

Vorm Verlassen des Schiffs hatte man ihnen die Positionen der größten Tintenfisch-Habitate – die vom chemischen Laser zerstört 501

worden waren – und der Menschen bekannt gegeben, die sich hier herumtrieben: Malenfant und seine Kumpane. Sie waren zur anderen Seite des Asteroiden unterwegs gewesen.

Dorthin musste sie auch gehen.

Der Asteroid war klein. Sie würde sicher auf den Feind treffen, ehe ihr die Luft ausging. Und wenn nicht, musste sie die anderen trotzdem daran hindern, zu ihrem Schiff zu gelangen. Wenn sie schon nicht nach Hause zurückkehrte, dann sollten ihre Feinde auch hier sterben.

Sie zog die Leinen aus und arbeitete sich weiter um den Asteroiden herum. Ein Positionierungssystem war ins Headup-Display des Helms integriert, an das die überlebenden Sub-Sats die Koordina-ten übermittelten.

Es war gar nicht so schwierig.

Sie kam durch die Ruinen eines Blasenhabitats der Kalmare.

Es gab hier aber wenig zu sehen. Die Membran des Habitats war einfach geplatzt. Nur ein paar Gewebefetzen und ein paar unbekannte Maschinen waren übrig. Kein Kalmar. Vermutlich waren sie nach dem Ende ihrer Welt ins All gedriftet, wie es auch ihren Kameraden widerfahren war.

Gut. Sie hoffte nur, dass die Tintenfische so intelligent waren, um den Tod bewusst zu erleiden.

Wenig später kam der blaue Kreis in Sicht. Sie presste sich gegen den Regolith. Durch die starke Krümmung des Asteroiden und die klaustrophobische Nähe des Horizonts fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller.

Drei locker gesicherte Gestalten standen in der Nähe des Artefakts. Sie bewegten sich hin und her, gestikulierten und unterhielten sich.

Wie sie es gelernt hatte, grub sie die Zehen in den Regolith und spannte die Leine, bevor sie die Waffe in Anschlag brachte. Sonst würde der Rückstoß sie vielleicht von Cruithne wegschleudern. Sie 502

zielte.  Im  Gegensatz  zur  Erde  würde  die  Kugel  sich  auf  einer schnurgeraden  Linie  bewegen,  ohne  von  Cruithnes  schwacher Schwerkraft abgelenkt zu werden. Sie hatte andere dafür ausgebildet; nur würden die keine Gelegenheit mehr haben, diese Fertigkeiten auch zu nutzen. Sie feuerte. Noch einmal.

Reid Malenfant:

Das Geschoss traf Emma voll ins Bein. Sie wurde von der Oberflä-

che gerissen. Die an ihrer Taille befestigte Leine wickelte sich auf ganzer Länge ab, spannte sich und riss sie zurück. Sie schlug auf der Oberfläche auf und kam auf dem Rücken zu liegen. Und dann wiederholte das ganze Spiel sich.

»Emma? Emma!« Unbeholfen und ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit eilte Malenfant zu ihr hin. Er zog sie an ihrer Leine heran, als ob er einen Fisch an der Angel hätte und hob sie auf.

Ihr Bein war übel zugerichtet. Malenfant sah, wie Blut hervorquoll und sich Blasen bildeten. »Wir müssen ihr einen Druckverband anlegen.«

Regolith spritzte vor seinen Füßen auf.

Cornelius packte ihn am Arm. »Keine Zeit«, sagte er. »Sie sind hinter uns her.«

Malenfant  ließ  den  Blick  über  die  pockennarbige  Landschaft schweifen. Er sah aber niemanden. Er hörte nicht einmal ein Ge-räusch, das ihm verraten hätte, aus welcher Richtung die Schüsse kamen.

Wieder spritzte Regolith auf, und Cruithne war wieder um einen Krater reicher.

Es gab hier auch nirgends Deckung.

Der blaue Kreis mit dem dunklen Innern ragte vor Malenfant auf. »Hier entlang«, sagte er. »Ins Portal.«
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Cornelius hielt ihn zurück. »Das ist eine Einbahnstraße  –  Wir schneiden uns den Rückweg ab.«

»Ich weiß.« Malenfant schaute Cornelius an und wünschte sich, er könnte sein Gesicht sehen. »Aber wir bleiben am Leben. Und vielleicht erleben wir ein tolles Abenteuer.«

»Was für eins denn?«

»Vertrauen Sie mir«, sagte Malenfant.

Er schnappte sich Emma, machte die Leinen los, stemmte sich gegen den Regolith und sprang.

Er sah einen blauen Blitz und spürte einen kurzen stechenden Schmerz.
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…Dieses unendliche, stumme, rastlose Ding namens Zeit, Das lautlos wogend, schnell dahin strömt wie die machtvollen Gezeiten

eines allumfassenden Meeres, in dem wir und das ganze Universum wie Luftblasen treiben …



THOMAS CARLYLE
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Maura Della:


Offenes Journal, 14. April 2012.

Vielleicht bin ich einfach schon zu alt dafür.

Ich hätte damit rechnen müssen, mit diesem Lauffeuer der Panik, das über den Planeten hinwegraste, nachdem alle TV-Nachrichtenkanäle  und  Internet-Provider  die  Bilder  zeigten,  wie  die Blauen Kinder nach einer Kernexplosion verschwanden. Nach den verwirrenden Nachrichten und Bildern vom Himmel scheint man zu einer Übereinkunft gelangt zu sein: dass man uns eine trügerische Zukunft gezeigt hat, dass die Carter-Katastrophe real ist, dass wir nur noch zwei Jahrhunderte haben. In gewisser Weise scheint die menschliche Rasse heute wie ein einziger Organismus auf gro-

ße Ereignisse zu reagieren. Schließlich leben wir in einer vernetzten Welt. Meme – Informationen, Ideen, Ängste und Hoffnungen – werden praktisch mit Lichtgeschwindigkeit von den Medien und über die Online-Informationskanäle verbreitet.

Es ist möglich, dass diese Massenreaktion eigentlich die größte Gefahr für uns darstellt.

Ich glaube jedenfalls, dass genau das eintreten wird, wenn die Schlagzeile – über die TV-und Radiokanäle und die Info-Netze einer vernetzten Menschheit – ›Weltuntergang‹ lautet…

Atal Vajpayjee:

Atal lag im Unterholz und fokussierte seine Weitsicht-Hornhaut-implantate.

Die  pakistanischen  Soldaten,  die  diesen  Abschnitt  bewachten, gingen mit geschulterten Waffen auf und ab. Ihre Aufmerksamkeit 507

litt unter der sengenden Hitze. Er genoss das Gefühl der Macht, diese Soldaten zu sehen, ohne dass sie ihn zu sehen vermochten.

Er hatte diesen Beobachtungsposten unbehelligt erreicht. Er hatte sich auf der Grand Trunk Road zwischen Rawalpindi und Pe-schawar gehalten und war dann auf eine unbefestigte Piste abgebo-gen, die zu diesen bewaldeten Hügeln führte. Von hier aus waren die Gebäude des Topi-Forschungsinstituts deutlich zu erkennen.

Topi war der Ort, wo Wissenschaftler Pakistans Atomwaffen entwickelt hatten. Nun musste er nur noch auf den Befehl warten. Es war ein heißer Tag. Er wischte sich die Stirn ab, und als er die Hand wieder wegnahm, hatte er Tarnfarbe an den Fingern. Er fragte sich, ob der Junge, der heute vor zehn Jahren nach Hause gekommen war, ihn wiedererkennen würde.

Atal war erst achtzehn Jahre alt gewesen. Er war im Bewusstsein aufgewachsen,  dass  Kaschmir  Indiens  unruhigste  Provinz  war.

Trotzdem war er glücklich gewesen in Srinagar, wo sein Vater als wohlhabender Tuchhändler lebte. Nicht einmal die Gewehrschüs-se, die nachts in den entfernten Bergen fielen, beunruhigten ihn.

Doch an dem Tag, an dem er von der Universität nach Hause kam – er wollte Arzt werden –, hatte sich alles geändert. Er hatte seine Mutter zusammengekauert und wehklagend auf der Treppe gefunden. Und im Haus hatte er die sterblichen Überreste seines Vaters gefunden.

Überreste.  Ein kaltes, gefühlloses Wort. Nur die untere Hälfte des Körpers war überhaupt noch als menschlich zu identifizieren gewesen. Seine Mutter hatte sie nur anhand der Narbe am linken Fuß zu identifizieren vermocht. Von den Behörden hatten sie weder Trost noch Hilfe bekommen.

Atal erfuhr bald die Wahrheit.

Sein Vater hatte viele Jahre als Agent für die indische Zentralre-gierung gearbeitet. Er hatte versucht, das labile Gleichgewicht in 508

diesem umkämpften Land aufrechtzuerhalten. Und am Ende hatte es ihn das Leben gekostet.

Seitdem hatte Atal auf Rache gesonnen.

Der Krieg hatte schon begonnen, mit Scharmützeln in den Bergen, Grenzverletzungen der pakistanischen Luftwaffe und dem Ab-schuss indischer Agni-Raketen auf militärische Ziele.

Dieser Krieg war unvermeidlich, weil jeder diesen Krieg wollte.

Falls die merkwürdigen Vorhersagen der westlichen Wissenschaftler stimmten – falls die Welt wirklich dem Untergang geweiht war, falls übermenschliche Kinder die US-Armee in der Wüste besiegt hatten und zum Mond geflogen waren –, dann musste altes Unrecht gerächt werden, ehe die Dunkelheit sich herabsenkte.

Er wusste, dass er den Tag wahrscheinlich nicht überleben wür-de. Es gab keine Zukunft, keine Welt für seine Kinder. Es gab nur noch eins, das  Ziel,  den Triumph des Siegs vor dem Erlöschen des Lichts.

…  Das Funkgerät krächzte. Grunzend zog er das winzige Gerät aus dem Ohr. Es lag im Gras und zirpte wie ein Insekt.

Elektromagnetischer Puls.

Er schaute über die Schulter. Kondensstreifen: vier, fünf, sechs an der Zahl, aus westlicher Richtung. Ghauri-Raketen mit Atom-sprengköpfen. Bombay, Delhi, Kalkutta hatten nur noch Minuten zu leben.

Aber die Vergeltung durch Indien war sicher.

Eine Bewegung zur Rechten.

Eine  Explosion  im  Kopf.  Licht,  Geräusche  und  Gerüche  verschmolzen und wirbelten durcheinander.

Er lag auf der Seite. Dunkelheit senkte sich über ihn.
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Xiaohu Jiang:


Xiaohu öffnete das Fenster und schaute in die Pekinger Nacht hinaus. Dieses Hochhaus war einer von vielen gut instand gehaltenen, aber  tristen  Wohnblocks,  die  sich  wie  Grabsteine  um  die  Alte Stadt zogen. Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass Peking zu dieser Jahreszeit für seinen klaren Himmel berühmt sei. Doch heute war die Sonne schon mittags manchmal verschleiert.

Xiaohu war in dieser Nacht besonders müde.

Ihre Arbeit in der volkseigenen städtischen Müllrecycling-Anlage war wie immer schmutzig und schwer gewesen. Trotz der seltsamen Nachrichten aus Amerika und des hellen Funkens, der neuerdings für jedermann auf dem Mond sichtbar war, musste sie an der  xuexi hui  teilnehmen, der wöchentlichen politischen Schulung, die im großen Gemeinschaftsraum im Keller des Gebäudes stattfand.

Doch zu ihrer Überraschung war das Unterrichtsmaterial, das diesmal ausgeteilt wurde, sehr interessant gewesen.

Sie bekam zum Beispiel eine neue Fassung einer alten  Schrift, Ein Abriss bestimmter Fragen zum Sozialismus,  die sich mit der offiziellen Parteilinie bezüglich der Carter-Prognose befasste. Das hatte sie erstaunt. Wenn Carter Recht hatte, so die Schrift, dann hatten zukünftige Generationen ausgesprochen schlechte Aussichten.

Wenn ein Kind gar nicht erst geboren wurde, musste es auch nicht leiden. Deshalb war es ein Gebot der Moral, keine Kinder mehr in die Welt zu setzen, um ihnen Leid zu ersparen.

Die neue Doktrin sollte bestimmt die langjährigen Versuche der Partei unterstützen,  das nationale  Bevölkerungswachstum  zu begrenzen. Jeder war an die offiziellen Manipulationen der Wahrheit gewöhnt – an  zhilu weima,  auf einen Hirschen zeigen und ihn als Pferd bezeichnen.
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Trotzdem ging Xiaohu die Sache nicht aus dem müden Kopf. Es liegt Wahrheit darin, sagte sie sich. Sogar Weisheit. Aber was bedeutete das nun für sie?

Sie schloss das Fenster und ging auf leisen Sohlen ins Schlafzimmer. Hier schlief ihre Tochter Chai friedlich in ihrem Bettchen.

Ihr   Gesicht   glich   einem   runden   Mond,   und   der   kleine   Mund stand offen.

Chai war ein illegitimes Kind. Nur ein paar Leute wussten überhaupt von ihrer Existenz, aber nicht einmal ihr Vater. Xiaohu hatte raffinierte Pläne ausgeheckt, Chai mit einer fingierten Vita einen Start zu ermöglichen. Sie sollte eine gute Ausbildung genießen und ein nützliches Mitglied der Gesellschaft werden. Sie sollte ihren Weg im Leben gehen.

Oder  zumindest  einen  Weg  des  geringstmöglichen  Schmerzes, sagte Xiaohu sich düster. Durch die amerikanische Vorhersage war aber selbst das zunichte gemacht worden.

Negativer Utilitarismus,  sagte Xiaohu sich. Der Kampf gegen das Böse statt des Strebens nach dem Guten. Vielleicht war in dieser unvollkommenen Welt einfach nicht mehr drin. Die Müdigkeit drohte sie zu überwältigen.

Xiaohu küsste ihre Tochter. Dann nahm sie ein Kissen und legte es dem Kind sanft aufs friedliche Gesicht.

Bob Dauid:

Er war immer schon geschickt mit den Händen gewesen. Im Alter von sieben oder acht hatte er zusammen mit seinem Vater Lkw-Motoren  auseinander  genommen.  Mit  zwölf  baute  er  aus  ge-brauchten Teilen einen Rallyewagen zusammen.
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Das Ding, das er nun zusammenbaute – in seinem Keller in dieser zugigen Mietskaserne in der Innenstadt von Cambridge, Massachusetts –, war einfacher.

Der  Schlüssel  war  ein  toller  neuer  Stoff  mit  Namen  Rotes Quecksilber: eine Verbindung aus Antimon und Quecksilber, die in einem Kernreaktor zusammengebacken worden war und die ein Hundertfaches der Energie freizusetzen vermochte, die in der gleichen Masse TNT gespeichert war. Dank des Roten Quecksilbers würde die Bombe in einen Aktenkoffer passen.

Bob war hier in Cambridge aufgewachsen. Er hatte sein Leben lang eine Abneigung gegen die verdammten Klugscheißer gehegt, die ihn in der Schule überflügelten; schon als kleines Kind hatte er begriffen, dass die Zukunft ihnen gehören würde und nicht ihm.

Er hatte auf die harte Art gelernt, dass ein Mensch, der nur mit den Händen gut war, nicht allzu viele Chancen in der Welt hatte.

Er war froh, als die Blauen Gesetze verabschiedet und die kleinen Arschlöcher in diese Gefängnis-Schulen in Nevada und New York verfrachtet wurden.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass die einzige bezahlte und legale Arbeit, die Bob in seinem ganzen Leben je bekommen hatte, am MIT gewesen war, dem Nest der Killer-Eierköpfe.

Am Massachusetts Institute of Technology trugen selbst die Wän-de die Namen wissenschaftlicher Götter wie Archimedes und Darwin, Newton und Faraday, Pasteur und Lavoisier.

Bob arbeitete als Küchenhilfe.

Dennoch hätte er trotz aller Ressentiments den Plan wohl nicht entwickelt, hätte er nicht die Nachrichten vom Ende der Welt ver-nommen.

Er hatte sich angehört, was der Präsident zu sagen hatte. Dass die Untergangsmeldungen nur eine Vorhersage seien, ein Zahlen-werk. Dass die Blauen Kinder nur Kinder seien, so fremdartig sie auch erschienen. Dass man einen kühlen Kopf bewahren müsse, 512

nicht in Panik geraten und sich nicht zu Verzweiflungstaten hinreißen lassen dürfe.

Bob hatte darüber nachgedacht.

Er hatte die TV-Shows gesehen und die Internet-Chats verfolgt.

Dass die Welt untergehen würde, stand fest; wenn auch niemand wusste, wie. Aber es gab eine ganze Reihe von Szenarien, von einem Atomkrieg über eine Klimakatastrophe bis hin zu der Möglichkeit, dass diese Mutanten, die Blauen in ihrer silbernen Mondbasis den Planeten übernahmen.

Und jede dieser Horrorvisionen ging nach Bobs Einschätzung aufs Konto der Wissenschaft.

Danach hatte Bob gewusst, was zu tun war.

Er hatte Schwierigkeiten bei der Beschaffung des Materials be-fürchtet. Aber das hatte sich als Kinderspiel erwiesen. Genauso wie die Montage der glänzenden, schönen Maschine, die im Keller Gestalt annahm.

Mit Geduld und Spucke baute er die Maschine zusammen und prüfte jedes Teil auf seine Funktionsfähigkeit.

Maura Delta:

In  Westeuropa  war  die  Geburtenrate  dramatisch  gesunken.  Es schien, dass die Leute ihren ungeborenen Kindern die Schrecken des Lebens ersparen wollten. Umgekehrt schienen die Japaner he-donistischen Exzessen zu verfallen.  Die Ungeborenen, die noch nicht existieren, haben keine Rechte; und deshalb haben wir das Recht, die Welt auf den Kopf zu stellen …

Und auf der ganzen Welt wurden alte Rechnungen beglichen. Es waren Grenzkonflikte ausgebrochen, einschließlich dreier begrenzter Atomkriege. Im südlichen Afrika grassierte das Rift Valley-Fieber, eine ethno-spezifische Krankheit, die zehnmal mehr Weiße als 513

Schwarze dahinraffte. Manche Leute wandten sich der Religion zu.

Andere wandten sich  gegen  sie: Es waren ein paar misslungene At-tentate auf den Papst verübt worden, und in Algerien schien eine Art Heiliger Krieg zu toben. Im Nahen Osten drohte der Ausbruch eines großen Konflikts zwischen Islam und Christentum, wobei moslemische Kommentatoren argwöhnten, dass die Christen die Apokalypse des Evangeliums beschleunigen wollten.

Amerika blieb natürlich auch nicht verschont. Labors sowie technische Institute und Firmen waren im ganzen Land zur Zielscheibe von Übergriffen geworden; die Zerstörung des MIT war dabei das schlimmste Ereignis. Was die übrigen Blauen Kinder betraf, so waren sie schon lang Zielscheiben. Manche (Fernseh-)Kommentatoren entblödeten sich nicht, die unschuldigen Kinder als Engel der Apokalypse zu titulieren …

Und so weiter.

Inmitten dieser Turbulenzen liefen die Regierungsgeschäfte weiter, und wie immer jagte eine schlechte Nachricht die andere, während Maura und andere sich um Schadensbegrenzung bemühten.

Das Cruithne-Thema indes war beherrschbar.

Man  hatte weitere  Sonden zum  Asteroiden  geschickt,  die  das Wrack ausgiebig fotografierten und vermaßen; nur dass sie nicht den geringsten Sinn darin sah. Es war die Rede davon, noch mehr Menschen – Freiwillige diesmal – zu entsenden, die durch das Artefakt hindurchgehen sollten. Maura bezweifelte aber, dass solche Missionen überhaupt genehmigt werden würden. Was für einen Sinn hatte das, wenn keine Daten übertragen werden konnten?

Sie persönlich befürwortete den Vorschlag der USAF: die Oberfläche von Cruithne zu verstrahlen und sie auf Jahrtausende unbe-wohnbar zu machen. Sollten die verdammten Unterlaufbewohner sich doch in der Zukunft damit befassen.

Trotz Malenfants illegalen Starts – des fremden Artefakts, das er entdeckt hatte, des Scheiterns des Expeditionskorps, das man auf 514

ihn angesetzt hatte, des mutmaßlichen Todes aller Beteiligten, des Exodus der intelligenten Kalmare – hatte all das auf einem Felsbrocken irgendwo im Weltraum stattgefunden. Die Cruithne-Bil-dershow war einfach viel zu weit weg, zu abstrakt und zu weit von der Lebenswirklichkeit der Menschen entfernt, als dass sie ein reales Gefühl der Bedrohung verursacht hätte. Zumal sie im Bewusstsein der Öffentlichkeit bereits verblasste.

Es kursierten sogar Gerüchte, dass die ganze Sache getürkt sei: gestellte Bilder, die das FBI, die Vereinten Nationen, Schurkenstaa-ten der Dritten Welt oder ein anderer Feind per Satelliten übertragen hätte, um die Welt zu destabilisieren oder Gedankenkontrolle auszuüben  – oder was sonst noch auf dem Mist der Verschwö-

rungstheoretiker gewachsen war. (Maura wusste allerdings, dass das FBI eigens eine kleine Abteilung eingerichtet hatte, um solche falschen Gerüchte in die Welt zu setzen.) Mit den Blauen Kindern war das aber eine andere Sache.

Maura hatte entsetzt festgestellt, dass die Leute den Einsatz der Atombombe mehrheitlich befürworteten. Die derzeitige Panikwelle wurde nämlich dadurch verursacht, dass dieser Versuch – die ultima ratio, der Urquell aller Macht nach westlichem Verständnis – gescheitert war.

Und dann waren die Kinder auf eine ebenso spektakuläre wie unerklärliche Art und Weise zum Mond geflogen. Die Flucht in dieser verdammten silbernen Kugel war live vom Fernsehen übertragen worden, genauso wie der dreitägige Flug und die butterwei-che Landung in Tycho, einem der hellsten Krater auf der Vorderseite des Monds.

Die restlichen Kinder wurden mit Ehrfurcht, Entsetzen und Gier betrachtet. In manchen Teilen der Welt wurden sie als Waffe missbraucht. Anderswo sah man sie als Götter oder Teufel an; in manchen Städten war es deswegen schon zu gewaltsamen Ausschreitun-gen gekommen.
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Und andernorts wurden die Kinder einfach umgebracht.

Die Amerikaner hatten natürlich die wissenschaftliche Herange-hensweise  gewählt.  In  Amerika  wurden  die  Kinder  neuerdings schon im Mutterleib endlosen Untersuchungen und Tests unterzogen. Wenn sich irgendwelche Anzeichen für Blaue Superfähigkeiten fanden oder auch nur ein solcher Verdacht bestand, wurden die Kinder ihren Eltern weggenommen. Sie  wurden weggesperrt und isoliert, damit sie keine Möglichkeit hatten, ihre Umwelt zu beeinflussen. Man verwehrte ihnen auch jeden Kontakt zu anderen Kindern, ob Blau oder nicht.

Es wurden sogar in verschwiegenen Labors Experimente durchgeführt, um den Ursprung der Blauen Fähigkeiten durch chirurgi-sche  Eingriffe  auszumerzen.  Genauer  gesagt  durch  Leukotomie.

Diese Maßnahmen hatten jedoch keinen Erfolg,  richteten allenfalls Schaden an.

Sinn und Zweck dieser Aktionen war Kontrolle, wie Maura erkannte:  Die  Leute  versuchten  mit  verschiedenen  Strategien  die Kontrolle über ihre Kinder wiederzuerlangen, über das Schicksal der Spezies, über ihre Zukunft.

Aber es war vergebens. Weil nämlich dort oben, sagte sie sich, in diesem  silbernen Fleck im  Mondstaub  die  Zukunft entschieden wird …

Derweil ging jede Nacht der Mond auf, der auf die eine oder andere Art von   amerikanischen Kindern   kolonisiert wurde. Und die Bilder dieser seltsamen silbernen Kuppel auf der Mondoberfläche, die von den unermüdlich kreisenden Weltraumteleskopen wie ein Quecksilbertropfen dargestellt wurde, waren sichtbare Symbole der Unfähigkeit der Regierung – ganz Amerikas –, dieses Problem zu lösen.

Aber sie musste wenigstens ihre Aufgaben bewältigen, sagte Maura sich und versuchte wieder ihrer Verantwortung gerecht zu werden, die ihr manchmal über den Kopf zu wachsen drohte.
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Schließlich haben wir selbst im schlimmsten Fall noch zwei Jahrhunderte.

Reid Malenfant:

… fiel in Licht, ein gleißendes weißes Licht, das heller als Sonnenlicht über dem Helm zusammenschlug. Er kniff sofort die Augen zu, sah aber noch immer ein rosig-weißes Glühen durch die geschlossenen Lider, als ob man ihn ins Feuer geworfen hätte. Er hatte keine feste Oberfläche unter sich. Er fiel durch den Raum.

Vielleicht hatte er sich von Cruithne abgestoßen.

Emma krümmte sich und entglitt ihm. Er griff nach ihr und aalte sich in diesem Bad aus blendendem Licht, aber sie blieb verschwunden.

Er spürte einen Anflug von Panik. Der Atem ging stoßweise, und die Muskeln verkrampften sich. Er hatte Emma verloren, er hatte keine Ahnung, wo Cornelius steckte, er hatte keine Standflä-

che und keinen Bezugspunkt außerhalb des Anzugs.

Und all das spielte sich in absoluter Stille ab.

Irgendetwas war schief gegangen. Total schief gegangen. Wieso waren sie Sheena nicht zu ihrer grandiosen Vision der zukünftigen Galaxis nachgefolgt? Wo war Michael. Wo war  er? 

Tu etwas, Malenfant.

Der Anzugsfunk.

»Emma? Cornelius? Bitte antwortet, wenn ihr da seid, antwortet.

Emma …« Er rief immer wieder und fummelte an den Reglern herum, um den Empfang zu verbessern. Nichts als statisches Rauschen.

Er versuchte, die Augen einen Spalt weit zu öffnen. Nichts außer blendendem Licht. War es etwas trüber, etwas gelber als vorhin? …
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Oder lag es nur daran, dass die Augen ausbrannten, dass diese Eintrübung die ewige Dunkelheit einleitete?

Du musst nicht gleich das Schlimmste annehmen, Malenfant.

Nur dass es im Moment wirklich nicht rosig aussah. Er versuchte den Atem zu beruhigen und die Muskeln zu entspannen. Er musste die Ressourcen des Anzugs schonen. Er suchte den Versor-gungsnippel im Helm und sog Orangensaft aus dem Tank. Er war so heiß, dass er ihm fast die Zunge verbrannte, aber er behielt den Saft so lange im Mund, bis er sich abgekühlt hatte und schluckte ihn dann hinunter.

Plötzlich hörte er ein so starkes Rauschen im Kopfhörer, dass er zusammenzuckte. »… Emma?«

Aber es war nur der Hauptalarm des Anzugs, ein penetranter Dauerton. Er riskierte wieder einen kurzen Blick – die Flut aus gelbweißem Licht schien nicht mehr ganz so heftig zu lodern – und sah, dass auf dem ganzen Headup-Display an der Innenseite des Helms rote Lichter leuchteten. Er berührte die Schaltfläche auf der Brust – mein Gott, er spürte die Hitze sogar durch die Handschuhe – und schaltete den Alarm ab.

Er wusste auch so, was los war. Dieses Licht und die Hitze brandeten von allen Seiten gegen ihn an. Weil es nirgends Schatten gab, vermochte der Anzug die überschüssige Wärme nicht abzuführen.

Es roch brenzlig, wie in einer trockenen Sauna. Der Sauerstoff, der ihm übers Gesicht strich, hatte Ähnlichkeit mit einem Wüsten-wind. Aber er musste natürlich atmen; er sog die Luft in die Lunge und versuchte den Schmerz im Hals und in der Brust zu ignorieren. Sogar der Schweiß, der ihm in der Mikrogravitation in gro-

ßen Tropfen an der Stirn klebte, schien kurz vor dem Siedepunkt zu stehen; er schüttelte den Kopf, damit der Schweiß abperlte.

Der Hauptalarm ertönte erneut, und er schaltete ihn wieder ab.
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Was nun, Malenfant? Willst du dich wie ein Hähnchen in der Mikrowelle grillen lassen? Wäre es dir vielleicht lieber gewesen, du hättest von diesem Soldaten auf Cruithne eine Kugel in den Kopf bekommen?

Tu etwas! Irgendetwas!

Die Leinen.

Er fummelte an der Hüfte herum. Das Oberflächenoperations-Gurtzeug und die Sicherheitsleinen waren noch da. Er zog eine Leine ein, bis er den Felshaken am Ende zu fassen bekam – und riss die Hand vom glühend heißen Metall weg.

Dann wirbelte  er die Leine  wie  ein  Lasso  langsam  über dem Kopf herum.

Vielleicht würde er Cruithne treffen oder einen der anderen. Die Chancen standen schlecht, sagte er sich. Aber es war besser als nichts.

Es wäre hilfreich, wenn er sehen würde, worauf er zielte. Er riskierte wieder einen Blick.

Das Licht war eindeutig gelber, aber immer noch zu grell, um die Augen ganz zu öffnen.

Konzentrier dich auf das Gefühl der Leine in den Händen. Gib noch etwas mehr Leine und verlängere so die Reichweite.

Der Hauptalarm quäkte wieder im Ohr. Er ließ ihn summen und konzentrierte sich darauf, mit beiden Händen Leine zu geben.

Er atmete stoßweise durch den ausgetrockneten Mund und verdrängte die Hitze. Er hatte eine lange Reserveleine um die Hüfte gewickelt, vielleicht dreißig Meter der dünnen und ebenso reißfesten wie leichten Nylonschnur. Er konnte also noch viel Leine geben, ehe er am Ende war.

Er wurde sich bewusst, dass es ihm nicht mehr ganz so schlecht wie eben ging. Immerhin tat er etwas Konstruktives und dachte voraus, ehe er den nächsten Atemzug tat. Und es half ihm natürlich auch, dass er nicht mehr ganz so extrem geröstet wurde.
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Das Summen brach von selbst ab.

Er riskierte einen erneuten Blick. Hinter den blinkenden roten Lichtern des HUD färbte das weiße Lodern sich gelb, das Gelb zu Orange: immer noch gleißend hell, wie eine im Zenit stehende Sonne. Ein Anblick, den man nach Möglichkeit vermied, der aber gerade noch erträglich war.

Ein paar der roten Lichter im HUD wurden gelb, dann grün.

Die Luft, die ihm ins Gesicht wehte, fühlte sich auch kühler an.

Er gab noch immer Leine und versuchte sich zu orientieren. Er schaute hinab auf die Füße, hinauf über seinen Kopf und versuchte sich umzudrehen. Er schaute ins sich abschwächende gelboran-gefarbene Licht. Es war wie der Blick auf eine Neonröhre. Er hatte kein Gefühl für Entfernungen, Richtungen, für Raum und Zeit.

… Er sah etwas vor sich. Einen orangeweißen Klecks, etwas dunkler als das Hintergrundglühen. Er bewegte sich.

Schlegelnde Arme und Beine.

Plötzlich kehrte sein Sinn für Entfernungen zurück. Es war ein Mensch, Emma oder Cornelius oder sogar Michael, der wie er im Raum hing, zehn, fünfzehn Meter entfernt. Noch am Leben, bei Gott. Malenfant stellte sich vor, wie die drei aus dem blauen Kreis-Portal  ausgestoßen  wurden,  in  diesen  leeren  dreidimensionalen Raum fielen und langsam auseinander drifteten. Er verspürte eine irrationale Hoffnung aufkeimen.

Plötzlich wurde er sich bewusst, dass das auf keinen Fall Emma war. Sie hätte das verletzte Bein überhaupt nicht zu bewegen vermocht.

Dann also Cornelius. Er gestikulierte und formte mit den Händen einen Kreis.

Malenfant wirbelte die Leine über dem Kopf; er würde die Rota-tionsebene ändern müssen. Das bedurfte einer gewissen Geschick-lichkeit und Geduld, doch wo er nun vor dem orangegelben Glü-
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hen den massiven Felshaken am Leinenende sah, gelang es ihm bald, die Leine Cornelius zuzuwerfen.

Malenfant versuchte wieder Funkkontakt aufzunehmen, aber es kam keine Antwort, weder von Cornelius  noch von Emma. Er spürte, wie sein Körper als Reaktion auf die schwingende Masse der Leine schwankte. Die Leine hatte sich Cornelius nun so weit genähert, dass er sie sicher sehen musste. Doch der taumelnde und langsam abdriftende Cornelius schien gar nicht zu bemerken, was Malenfant tat; er beschrieb nur immer wieder diese kreisförmige Geste.

Schließlich stieß der Felshaken mit Cornelius zusammen.

Cornelius  reagierte  geradezu  panisch  auf  die  Berührung.  Er krümmte sich und fasste sich mit hektischen und ruckartigen Bewegungen an die Seite. Und dann ergriff er zu Malenfants unendlicher Erleichterung die Leine, schlang sie sich ein paarmal um die Hüfte und verknotete sie. Dann zupfte er zaghaft daran und zog sich an ihr entlang.

Die  Leine  wurde  in  starke  Schwingungen  versetzt.  Malenfant spürte, wie sie auch auf ihn wirkten und leichte erratische Richtungsänderungen bewirkten.

Zwischenzeitlich hatte das Licht sich stetig abgeschwächt, sodass das Gelb nun zunehmend zu Orange anstatt zu Weiß tendierte.

Malenfant kam sich vor wie in einer riesigen Eisenkugel, die bis zur Weißglut erhitzt worden war und sich nun schnell abkühlte.

Die Leine zu Cornelius hatte die Funktion eines Ankers, um den Malenfant sich zu ziehen vermochte. Wie ein verdammter Trapez-künstler, sagte er sich. Er drehte sich und versuchte, in diesem erkaltenden  dreidimensionalen  Raum  irgendwo  Emma  auszumachen.

Und da war sie: sogar noch näher als Cornelius, nicht mehr als zehn Meter entfernt. Sie trieb mit gespreizten Gliedern direkt über ihm. Das goldene Helmvisier war geschlossen. Das zerschmetterte 521

Bein blutete noch immer; Tröpfchen quollen stoßweise heraus. Sie drehte sich langsam, als ob ihre Wunde eine Rakete wäre, ein kleines Steuertriebwerk, das von Blut angetrieben wurde.

Malenfant bekam eine zweite Leine zu fassen, prüfte den Felshaken und ließ ihn über dem Kopf kreisen.

Es gelang ihm, die Leine so zu werfen, dass sie über Emmas Brust streifte, doch im Gegensatz zu Cornelius machte sie keine Anstalten, die Leine zu fangen. Er würde sie ohne ihre Mithilfe sichern müssen. Er zielte auf ihr unversehrtes Bein und gab mehr Leine. Wenn er ihr Bein zu treffen vermochte, würde die Leine wegen des Trägheitsmoments des Felshakens sich vielleicht ein paarmal ums Bein wickeln.

Er versuchte es und verfehlte sie. Versuchte es erneut und traf wieder nicht.

Außerdem wurde ihm das Zielen durch Cornelius' Annäherung erschwert. Und dann wurde Malenfant sich – reichlich spät – bewusst, dass Cornelius ihn von Emma  weg  zog, auf ihren gemeinsamen Schwerpunkt zu. Mit finsterem Blick überbrückte Malenfant die wenigen Meter, die ihn noch vom verbissen arbeitenden Cornelius trennten. »Cornelius, warten Sie eine Minute. Sehen Sie denn nicht, was ich hier mache? Lassen Sie die Leine locker …«

Cornelius reagierte nicht. Malenfant versuchte ihn mit Handzei-chen auf Distanz zu halten. Doch das schien Cornelius genauso wenig zu sehen.

Leise fluchend setzte Malenfant die Arbeit fort.

Es bedurfte noch ein paar Versuche und genauso vieler frustrie-render Fehlschüsse, ehe es Malenfant schließlich gelang, die Leine um Emmas Fuß zu wickeln. Weil die Leine sich gleich wieder zu lösen drohte, setzte Malenfant alles auf eine Karte und riss an der Leine.

Sie löste sich.
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Aber es hatte ausgereicht, wie er mit großer Erleichterung sah; Emma, die noch immer rotierte und mit gespreizten Gliedern in der passiven Haltung verharrte, driftete auf ihn zu. Er holte die Leine hastig ein und schlang sie sich um den Arm.

Sie glitt wie eine Gestalt in einem Traum einen halben Meter an ihm vorbei. Er griff nach ihr und packte sie am Bein. Dann zog er sie auf sich zu, bis er sie wieder in den Armen hielt. Unter seiner behandschuhten Hand bröckelte etwas von Emmas Anzug ab. Es war eine dünne Schicht aus weißem Staub.

Unbeholfen klappte er das Visier hoch. Dann sah er ihr Gesicht.

Es leuchtete im Widerschein des Himmels, der noch immer in hellem Orange glühte. Die Augen waren geschlossen, und die Haare, die unter der Astronautenhaube hervorlugten, klebten an der mit großen Schweißperlen bedeckten Stirn. Er hatte Schwierigkeiten, die Gesichtsfarbe zu erkennen, aber er hatte den Eindruck, dass ihr Gesicht rosig und verbrannt und an manchen Stellen – an Wangen und Kinn – sogar mit Blasen bedeckt war. Er wollte spontan ihr Gesicht berühren, aber die behandschuhte Hand stieß na-türlich nur gegen das Glas des Helms.

… Genug. Es ging hier ums Überleben. Er nahm eine Leine und knotete sie sich und Emma um die Hüfte, damit sie nicht wieder auseinander trieben.

Was nun?

Emmas Bein. Es blutete noch immer, und das Blut quoll in kräftigen Stößen hervor. Sie brauchte einen Druckverband. Er knüpfte eine Schlinge aus dem Seil.

Plötzlich bekam er einen Schlag ins Kreuz. Natürlich war das Cornelius, der sich mit weiten unbeholfenen Griffen am Seil ent-langhangelte. Dann verspürte Malenfant einen Schlag am behelmten Hinterkopf und hörte eine gedämpfte Stimme, die durch Cornelius' und seinen eigenen Helm drang.

»… Sie das, Malenfant? Sind …«
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»Ja, ich bin's«, schrie Malenfant aus voller Kehle.

»… Portal. Haben Sie uns am Portal festgemacht?« Die Worte wurden stark gedämpft, als ob er durch eine Wand rief. »Das Portal. Sehen sie es? Malenfant…«

Das Portal. Das hatte Cornelius ihm also mit seinen Kreis-Gesten signalisieren wollen, als er noch im Raum trieb. Das Portal.

Im Moment das wichtigste Objekt von der Welt, weil es ihr einziger Ausweg aus dieser Lage war.

Und Malenfant war nicht auf diese Idee gekommen, obwohl das doch so nahe liegend war.

»… Malenfant, ich bin blind. Das ganze Licht. Ich kann nichts sehen … Das Portal, Malenfant. Bringen Sie uns zum Portal zu-rück.«

Also wurde er in diesem amorphen Universum erneut vor eine schwere Wahl gestellt. Das Portal oder Emmas Druckverband.

»Ich habe Emma«, rief er Cornelius zu. »Ich werde das Portal suchen. Aber sie braucht einen Druckverband. Haben Sie verstanden.

Ein Druckverband.«

»… Druckverband. Der Soldat. Ich erinnere mich …«

Malenfant griff nach unten und führte Cornelius' Hände zu Emmas verletztem Bein. Als er Cornelius' Anzug berührte, wirbelte er wieder  eine  Wolke  aus  Aschepartikeln  auf.  Er  zeigte  Cornelius durch Berührung, wo die Wunde war und gab ihm ein Stück Leine.

Erst zögerlich, dann immer tatkräftiger machte Cornelius sich an die Arbeit und schlang die Leine ums Bein. Malenfant beaufsichtigte ihn so lang, bis er sicher war, dass Cornelius zumindest nicht noch mehr Schaden anrichtete.

Dann stieg Malenfant über Cornelius' Rücken hinweg und hielt Ausschau nach dem Portal.

… Dort.  Ein xenonblauer Kreis mit einer Innenscheibe aus tintiger Schwärze, die einen geradezu schmerzlichen Kontrast mit dem 524

sich eintrübenden orangefarbenen Hintergrund des Himmels bildete. Aber er trieb sehr schnell ab. Und wenn das Portal außer Reichweite war, wäre es für immer verschwunden, und die paar Menschlein wären hier unrettbar gestrandet.

Hastig  befestigte  Malenfant einen Felshaken an der Leine,  an dem noch immer Asteroidenstaub haftete. Dann stemmte er sich gegen Cornelius' Rücken, ließ den Felshaken über dem Kopf kreisen und schleuderte ihn aufs Portal. Er verfehlte das Ziel deutlich.

Malenfant holte das Seil ein, versuchte es erneut und gab hastig Leine. Er versuchte es immer und immer wieder.

Wenn er geblendet war, musste es Cornelius ziemlich schlimm erwischt haben. Dennoch hatte er  nachgedacht;  ihm war sofort bewusst geworden, dass sie unbedingt das Portal erreichen mussten.

Und trotz seines Zustands hatte er diese Botschaft sogar zu signalisieren versucht, obwohl er nicht wusste, ob jemand ihn sah.

Cornelius war ein fixer Junge.

Beim fünften oder sechsten Anlauf segelte der Felshaken in den schwarzen Schlund des Portals und zog die Leine nach. Er sah zu, wie sie sich abwickelte. Es war schon irgendwie unheimlich. Er hatte gesehen, dass der Felshaken sofort beim Kontakt mit dem Portal verschwunden war, und nun verschwand auch die Leine, die sich durch die Dunkelheit schlängelte.

Nun holte er die Leine vorsichtig wieder ein und wagte kaum zu atmen.

Mein Gott, sagte er sich. Ich fische  hier in einem  Raumzeit-Wurmloch. An jedem anderen Tag wäre ihm das überaus seltsam erschienen.

Die Leine spannte sich.

Er zog sich vorsichtig an ihr entlang. Er spürte die kombinierte Trägheit der drei Personen, die seiner Bewegung Widerstand entgegensetzte. Aber er blieb ruhig und arbeitete sich gleichmäßig an der Leine vorwärts.
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»… WIR BEWEGEN UNS …«

Cornelius' per Funk übertragene Stimme plärrte ihm ins Ohr.

Malenfant schreckte auf und tippte auf die Schaltfläche an der Brust.

»Cornelius. Hören Sie mich?«

Cornelius' Stimme wurde von starkem Rauschen unterlegt, als ob er in eine Muschelschale schrie, aber er war immerhin zu verstehen. »Bewegen wir uns? Haben Sie …?«

»Ja, ich habe uns am Portal gesichert. Ich glaube, nun sind wir in Sicherheit«, setzte er hinzu.

Cornelius stieß ein krächzendes Lachen aus. »Das bezweifle ich stark, Malenfant. Aber wenigstens geht die Geschichte noch etwas weiter. Was ist mit Emma?«

»Sie ist noch nicht aufgewacht. Wissen Sie, Cornelius, die Augen erholen sich manchmal wieder. Ein paar Tage, eine Woche …«

Cornelius trieb stumm neben ihm her.

Lass es gut sein, Malenfant.

Sie erreichten das Portal. Der geheimnisvolle blaue Kreis dräute über Malenfant und überstrahlte den rötlich sich färbenden Himmel.  Malenfant  berührte die Oberfläche und suchte nach einer Möglichkeit, eine Leine oder einen Haken zu befestigen.

Er besprach das Problem mit Cornelius.

»Halten Sie sich einfach daran fest, Malenfant«, sagte er und forderte Malenfant auf, ihn zu drehen, bis er die messerscharfe Kante des Portals zu fassen bekam und leicht zwischen beiden Händen hielt.

Malenfant kümmerte sich um Emma. Sie war noch immer bewusstlos. Er sah, dass der Helm um ihren Mund herum leicht be-schlagen war. »Ich wünschte, ich könnte sie aus dem verdammten Anzug holen und ihr etwas zu trinken geben.«

Cornelius drehte sich um. »Vielleicht ergibt sich etwas, Malenfant. Das ist doch so ein Ausspruch von Ihnen, nicht wahr?«
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»Richtig. Das ist so ein Ausspruch von mir. Was ist mit Ihrem Anzug?«

»Ich habe keinen Orangensaft mehr. Und ich glaube, die Windel ist voll … Malenfant, welche Farbe hat der Himmel?«

Malenfant lüftete das goldene Visier. »Rot.« Der Himmel war noch immer hell und erstrahlte in einem einheitlichen Glühen, aber er war nicht mehr so grell, als dass er ihn nicht mit unge-schütztem  Auge  zu  beobachten  vermocht  hätte.  »Wie  glühende Kohlen«, sagte er.

»Das ergibt einen Sinn«, sagte Cornelius. »Wenigstens funktionieren die Funkgeräte wieder. Also muss dieses Universum durchlässig für elektromagnetische Strahlung geworden sein. Funkwellen …«

Dieses Universum. »Wovon reden Sie überhaupt, Cornelius?«

»Malenfant – was glauben Sie, wo wir sind?«

Malenfant ließ den Blick übers uniforme Glühen des Himmels schweifen. »In einer Art Gaswolke.« Er versuchte zu extrapolieren.

»Vielleicht befinden wir uns in der äußeren Schicht eines Roten Riesen.«

»Hmm. Wenn das so wäre, wieso war der Himmel dann weißglü-

hend, als es uns hierher verschlagen hat? Wieso kühlt er sich so schnell ab?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht expandiert die Wolke …«

»Sehen Sie einen Ursprung? Ein Zentrum? Irgendeine Art von Uneinheitlichkeit im Glühen?«

»Es sieht überall gleich aus. Kommen Sie schon, Cornelius. Wir haben jetzt keine Zeit für Rätsel.«

»Ich glaube, dass wir in ein anderes Universum gefallen sind.«

»Welches  andere Universum. Und wie?«

Cornelius rang sich ein Lachen ab und sagte mit spröder Stimme: »Wissen Sie, Malenfant, Sie haben Schwierigkeiten, das ganze Bild zu sehen. Die Idee eines Tors, das Sie sofort in eine andere 527

Zeit versetzt, schien Sie philosophisch doch auch nicht zu irritieren. Und nun hat das Portal uns an einen anderen Punkt in die Raumzeit entlassen, wie schon zuvor. Nur dass dieser Punkt  diesmal   in einem anderen Universum liegt, irgendwo anders in der Vielfalt.«

»In der Vielfalt?«

»Die Menge aller möglichen Universen. Wahrscheinlich eins, das mit unsrem verwandt ist.«

»Verwandt? …  Wie können Universen miteinander verwandt sein?

Ich verstehe nicht…«

Cornelius drehte sich um. »Verdammt, wenn ich doch nur sehen könnte.  Es  gibt  keinen  Grund,  weshalb  dieses  Universum  dem unsren exakt entsprechen sollte, Malenfant. Die meisten Universen sind kurzlebig, wahrscheinlich im Maßstab der Planck'schen Zeit.«

»Wie lang ist das?«

»Zehn hoch minus dreiundvierzig Sekunden.«

»Nicht mal Zeit genug, um Kaffee zu kochen.«

»Ich glaube, dieses Universum ist erst ein paar Stunden alt. Der Urknall hat gerade erst stattgefunden. Denken Sie mal nach. Das uns umgebende Vakuum ändert die Phase, wie Wasserdampf zu Wasser kondensiert und setzt Energie frei, um die Expansion zu befeuern.«

»Und was ist das Glühen, das wir sehen?«

»Die Hintergrundstrahlung.« Der in roter Leere driftende Cornelius rollte sich zusammen und schlang die Arme um den Leib, als ob er frieren würde.

»Wie kommen verschiedene Universen überhaupt zustande?«

»Wenn  sie  verschiedene  Naturgesetze  haben.  Oder  wenn  die Konstanten,  die  diesen  Gesetzen  zugrunde  liegen,  verschieden sind …«

»Wenn wir in einen Urknall geplatzt sind, können wir wohl von Glück sagen, dass wir nicht gebraten wurden.«
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»Ich glaube, das Portal hat eine Schutzfunktion. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.«

»Sie meinen, wenn wir mit solchen Luxusgütern wie Luft, Wasser und  Nahrung  hindurchgegangen  wären,  dann  könnten  wir  das alles überleben?«

»Möglicherweise.«

»Wohin hat es dann Michael verschlagen?«

Cornelius seufzte. »Ich weiß es nicht.«

»Der Sheena-Tintenfisch ist durchs Portal gegangen und hat sich in der Zukunft wiedergefunden. Fünfundsiebzig Millionen Jahre am Unterlauf der Zeit. Und sie hat auf die Galaxis geschaut.«

»Ich erinnere mich, Malenfant«, sagte Cornelius trocken.

»Wieso sind wir ihr dann nicht gefolgt?«

»Ich glaube, es waren die Feynman-Funkgeräte. Die primitiven Dinger, die wir im Fermilab gebaut hatten. Was auch immer in die Köpfe der Blauen Kinder gepflanzt wurde, von Michael und den anderen. Die Botschaften aus der Zukunft haben die Vergangenheit verändert. Das heißt unsre Zukunft. Der Fluss der Zeit hat einen anderen Verlauf genommen.«

»Wenn das nicht die Zukunft ist…«

»Ich glaube, es ist die Vergangenheit«, flüsterte Cornelius. »Die tiefste Vergangenheit.«

»Ich verstehe nicht.«

»Natürlich nicht, Malenfant. Wie sollten Sie auch?«

»… Cornelius. Ich glaube, der Himmel hellt sich auf.«

Das stimmte; der rötliche Farbton schien zu verblassen und wieder einem Orange zu weichen.

»Das ist schlecht, stimmt's?« fragte Malenfant. »Wir nähern uns einem ›Big Crunch‹. Wir haben gerade einen Big Bang erlebt, und nun steuern wir  auf  einen  Crunch zu. Das  geht ja  Schlag  auf Schlag.«

»Wir können aber nicht hier bleiben«, flüsterte Cornelius.
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Malenfant ließ den Blick über den glühenden Himmel schweifen. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich um ihn zusammen-zog, wie die Strahlung, die ihn erfüllte, sich verdichtete und wie Gas in einem Kolben gegen die Wände des Universums prasselte, wie es heißer und heißer wurde … »Cornelius, wird es hier Leben geben? Intelligenz?«

»Unwahrscheinlich«, wisperte Cornelius. »Unser Universum war ein  großer,  geräumiger  und  langlebiger  Ort.  Viel  Platz  für  die Selbstorganisation von Strukturen und Atomen, Sternen, Galaxien, Organismen und Menschen. Hier werden selbst die Atome nur für ein paar Stunden existieren.«

»Was hat das dann für einen Sinn? Ein leeres Universum, ohne Leben und ohne Bewusstsein, das nach ein paar Stunden schon wieder vorbei ist?«

Cornelius  stieß  ein  raues  Lachen  aus.  »Das  dürfen  Sie  mich nicht fragen.«

Malenfant sammelte die anderen – den wie ein Embryo zusam-mengerollten Cornelius und die mit ausgestreckten Gliedern schlafende Emma – und drehte sich zum Portal um.

Der Himmel wurde immer heller und wärmer und durchlief die Spektralskala über Orange in Richtung Gelb.

Cornelius klappte sein goldenes Sonnenvisier herunter, streckte den Arm aus und tat bei Emma das gleiche.

Malenfant legte den Arm um Emmas Taille und nahm Cornelius fest an der Hand. Dann drehte er dem kollabierenden amorphen Himmel ohne Bedauern den Rücken zu und ging durchs Portal.
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Maura Della:


Houston war heiß, schwül und quirlig. Jedes Mal, wenn sie zwischen Flughafen-Terminal und Auto oder zwischen Auto und Hotel pendelte, legte die Luft sich wie eine Decke über sie, als ob jemand sie ersticken wollte.

Sie checkte im Hotel ein, duschte und zog sich um. Dann fuhr sie zum JSC* hinaus. Das Fahrzeug bog von der NASA Road One ins  JSC-Gelände  ab,  und  sie  fuhr  an  glänzenden,  antiquierten Mondraketen  vorbei:  frisch  restauriert,  ebenso  spektakulär  wie nutzlos und schwer bewacht von der neuen Garde wissenschafts-feindlicher Wirrköpfe.

Die Niedergeschlagenheit und Verdrossenheit der Leute, die sie am NASA-Wachtposten abfertigten, erschreckte sie. Die Stimmung in Houston schien überhaupt schlecht zu sein, und die Leute, denen sie  begegnete,  wirkten  nervös und reizbar.  Sie  wusste,  dass Houston Probleme eigener Art hatte. Die örtliche Wirtschaft war stark von Öl und Chemieprodukten abhängig und besonders von den Turbulenzen und der Talfahrt der Märkte betroffen. Dies war eine Folge der Gerüchte über die Super-Technik, die die Blauen Kinder angeblich entwickelt hatten und die fossile Brennstofftech-nik über Nacht überflüssig machen sollte. Aber sie war mit der va-gen Hoffnung hergekommen, dass man sich zumindest in der NA-SA – das waren doch alles Raketenwissenschaftler, um Himmels willen – einen klareren Blick auf die Ereignisse in der Welt bewahrt hatte. Doch schien die allgemeine Stimmung der Angst und Unsicherheit auch hier um sich zu greifen.

Dan Ystebo holte sie ab. Er führte sie übers Gelände, vorbei an großen  schwarz-weißen  Gebäuden  und  gelblichen  Rasenflächen.

Die schwüle Hitze lastete über dem Land. Dan machte einen unge-

*

JSC: Johnson Space Center der NASA. –  Anm. d. Red. 
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duldigen  und  gereizten  Eindruck,  und  sein  durchgeschwitztes Hemd spannte sich über dem dicken Bauch. Wegen ihr hatte er ei-ne Woche hier verbracht, über Skizzen und Modellen, Konstruk-tionsunterlagen und Finanzplänen gebrütet, um ihr Bericht zu er-statten.

Maura war in die internationale Einsatzgruppe unter UN-Führung kooptiert worden, die damit befasst war, sämtliche Aspekte des Phänomens der Blauen Kinder zu untersuchen und zu managen. Und sie hatte wiederum Dan Ystebo kooptiert, wenn auch gegen seinen Willen.

Dan führte sie zum Gebäude 241, wo die NASA, wie sich herausstellte,  seit  Jahrzehnten  Lebenserhaltungs-Experimente  durchgeführt hatte. Nun stand das Gebäude im Mittelpunkt der Anstren-gungen der NASA, im Auftrag der Regierung zum Mond zurückzukehren und dort ein Gegengewicht zur Präsenz der Blauen Kinder zu schaffen.

»Es ist nichts Besonderes – kaum mehr als die Technologie der Raumstation«, sagte Dan. »Die einzelnen Module werden in den Mondorbit befördert, verbunden und dann in einem Stück in der Nähe der Kuppel der Kinder auf die Mondoberfläche hinabgelas-sen. Ein paar Robot-Bulldozer überhäufen die Station mit Regolith, um sie vor Strahlung und dergleichen zu schützen, und fertig ist die Mondbasis …«

Dan zeigte ihr Modelle von Schutzbehausungen, umgekippte Zylinder mit Pritschen und Softscreens, einfachen Küchen und sanitären Einrichtungen. Der größte Teil der Ausrüstung war aus be-malten  Sperrholzbrettern  zusammengeschustert,  doch  zumindest bekam Maura eine Vorstellung von der Größe und Raumauftei-lung. Um von einer Unterkunft zur anderen zu gelangen, musste sie durch flexible Röhren kriechen – das war zwar lästig, würde aber in der Schwerkraft des Monds, die ein Sechstel der irdischen betrug, vermutlich leichter zu bewerkstelligen sein. Das ganze En-532

semble war in einer großen, hangarähnlichen Halle untergebracht; Kräne liefen an der Decke entlang, und der Boden war mit Abfall übersät: Holz-und Metallspäne, stapelweise Pläne und Schutzhel-me.  Die Aura der Hektik, der Improvisation war  förmlich mit Händen zu greifen.

»Man kommt sich hier vor wie auf einem Campingplatz«, sagte sie.

»Stimmt«, sagte Dan. Die Krabbelei durch die Röhren hatte ihn so angestrengt, dass er schnaufte. »Nur dass der Aufenthalt noch unangenehmer sein wird. Bedenken Sie, dass man nicht mal ein Fenster aufmachen kann … Die Energie wird von Solarzellen erzeugt. Die Ingenieure denken dabei an simple Matten, die man großflächig auf der Mondoberfläche auslegen und wieder zusam-menrollen  kann.  Oder  über  eine  Kraterwand  hängen  und  was sonst noch alles. Es müsste möglich sein, sie im Rhythmus des Mondtags zu verlegen. Es heißt, um die zweiwöchigen Nächte zu überstehen, brauchten sie thermonukleare Radioisotopen-Genera-toren.«

»Noch mehr Atombomben, Dan?«

Er zuckte die Achseln. »Kurzfristig haben wir keine große Auswahl. Wir sind an den Standort der Kinder gebunden – Tycho, einer der rausten Orte auf dem Mond. Die alten NASA-Pläne hatten vorgesehen, dass Astronauten einen Polar-Krater kolonisierten, wo den ganzen Mondtag die Sonne scheint und wo man Eis abbauen kann. Stattdessen müssen wir alles heranschaffen, jeden Liter Wasser und so weiter. Zumindest am Anfang.«

Er führte sie in die nächste hangarähnliche Halle. Hier gab es nur ein einziges Objekt: eine aufblasbare Kuppel aus einem orangefarbenen Gewebe, über deren Oberfläche dicke Rohre verliefen.

Sie hatte einen Durchmesser von etwa zweieinhalb und eine Höhe von anderthalb Metern. Maura sah, wie ein mit Kameras bestück-533

ter Robot sich durch etwas, das wie eine ausfahrbare Luftschleuse aussah, Zugang zur Kuppel verschaffte.

»Dies ist die Stufe Zwei«, sagte Dan. »Ein   Constructable Habitat Concept Design.  Es handelt sich dabei um eine aufblasbare Kuppel mit hydraulischen Versteifungen und einer Wendel in der Mitte.«

»Woraus besteht das Gewebe?«

»Beta-Cloth. Daraus werden seit Apollo 11 die Raumanzüge ge-schneidert. Die NASA ist im Grunde eine konservative Organisation. Diese Kuppel wird eine teilautarke Ökologie auf Algenbasis enthalten. Die hiesigen Mediziner forschen nach elektrischen Muskel-und Knochenstimulationen, um die Auswirkungen der geringen Schwerkraft zu neutralisieren. Und Regolith-Abbau ist auch ein Thema. Der Mond ist zwar nicht so reich wie Malenfants C-Typ-Asteroid und knochentrocken. Aber aus dem Staub lässt sich ein guter Beton herstellen. Und das Gestein hat einen vierzigpro-zentigen Sauerstoff-Gewichtsanteil. Dazu gibt es Silizium für die Herstellung von Glas, Fiberglas und Polymeren, Aluminium, Mag-nesium und Titan für reflektierende Beschichtungen, Maschinen-teile und Kabel, Chrom und Mangan für Legierungen …«

»Auf dem Mond von dem leben, was das Land hergibt.«

»Das ist der Grundgedanke. Sie richten sich auf einen langen Zeitraum ein, Maura.«

Er führte sie zu einer Kaffeemaschine. Die schlackebraune Brühe war umsonst, aber schlecht. Dass es keinen frischen Kaffee mehr gab, war eine Folge des nur noch eingeschränkt funktionierenden Welthandels: geringfügig, aber trotzdem ärgerlich – der Verzicht auf etwas, das sie immer als selbstverständlich betrachtet hatte, ein Vorbote weiterer schlechter Nachrichten.

Maura fragte ihn, wie es möglich war, dass die Leute bei der NA-SA so unqualifiziert reagierten. »Wenn jemand auf dem Planeten darauf trainiert ist, in kosmischen Maßstäben zu denken und über 534

den eigenen Tellerrand hinauszuschauen, dann doch wohl die NA-SA.«

»Verdammt, Maura, so einfach ist das nicht. Der NASA fehlt es schon seit Jahrzehnten an Selbstvertrauen. Reid Malenfant hat sie alle verrückt gemacht. Die NASA hatte ihn nicht einmal einstellen wollen, und dann ist er einfach gestartet und hat ihnen die Butter vom Brot genommen. Schauen Sie sich das an.« Er griff in die Tasche und holte einen Comicstrip heraus, den er sich aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt hatte: NASA-Astronauten mit Kugelhelmen in einem riesigen glitzernden Raumschiff, das auf dem Weg zum Mond von ein paar Gören in einem Holzkar-ren geschlagen wurde.  Reife Leistung, Jungs. 

Dan grinste.

»Sie sollten Ihr Amüsement nicht gar so deutlich zeigen, Dan.

Damit verärgern Sie die Leute nur.«

»Tschuldigung.«

»Dann ist es also verletzter Stolz?«

»Vielleicht ist das eine rationale Reaktion«, sagte Dan. »Die Blauen Kinder unterliegen schließlich auch den Gesetzen der Physik.

Also muss die Lösung, die sie für den Raumflug gefunden haben, irgendwo dort draußen liegen. Wie kommt's, dass sie so intelligent wurden und nach einer Atomexplosion wie Phönix aus der Asche zum Mond aufgestiegen sind, während wir dumm geblieben sind und nach Jahrzehnten und irrwitzigen Investitionen noch immer unsre  Raketen fliegen,  die von Nazi-Wissenschaftlern  entwickelt wurden. Und außerdem …«

»Was?«

»Raketenwissenschaftler oder nicht, die Leute hier sind auch nur Menschen, Maura. Und ein paar von ihnen haben selbst Blaue Kinder … Das Gute ist, dass die NASA-Fritzen davon geträumt haben und seit Jahrzehnten Experimente und Forschungen durchgeführt und Pilotpläne entwickelt haben. Als der Ruf an sie erging, 535

sind sie sofort durchgestartet. Und sie bereiten sich auf einen langen Aufenthalt dort oben vor.« Er sah sie an. »Das ist doch der Plan, nicht wahr, Maura?«

»Das ist möglich. Wer weiß. Wir wissen aber nicht, welche Be-dürfnisse die Kinder haben. Sie mögen geborene Genies in Mathe und Physik sein, aber  was  wissen sie  davon, wie  man auf dem Mond überlebt? Die beste Option ist vielleicht die, ihnen Hilfe anzubieten.«

Dan schaute skeptisch. »Dann ist das also unsre Strategie? Erst sperren wir sie ein und jagen sie mit einer Atombombe in die Luft, und dann bieten wir ihnen vitaminreiches Gemüse an?«

»Wir müssen versuchen, eine Art Beziehung aufzubauen. Einen Dialog. Wir können nicht mehr tun, als abzuwarten.«

»Solang es dauert?«

»Solang es dauert.«

»Ist es  wahr, dass  sie  Botschaften senden? Die Kinder, meine ich.«

Maura verzog keine Miene.

»Schon gut, schon gut«, sagte Dan gereizt und stapfte schwitzend weiter.

Sie  besichtigten  noch  weitere  Testanlagen,  Seminarräume  und Ausbildungsstationen, weitere Elemente dieses lunaren Außenpostens, der langsam Gestalt annahm.

Reid Malenfant:

Er  sah  einen  xenonblauen  Blitz  und  verspürte  einen  kurzen Schmerz.  Malenfant  entließ  Emma  und Cornelius  jedoch nicht aus seinem Griff und konzentrierte sich auf die physische Realität ihrer Leiber aus Fleisch und Blut. Das Blau verblasste.
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Und dann gab es eine Explosion aus Licht, einen Schwall, der von Weiß über Gelb und Orange zu einem dunklen Rot sich abschwächte – eine Pause, als ob das Licht Atem holte – und dann raste es in umgekehrter Richtung durchs Spektrum, bis es wieder weißglühend loderte.

Dann nahm es erneut seinen Lauf – ein lautloser Impuls aus weißem Licht, der zu einem Rotorange sich abschwächte und dann wieder zu gleißender Helligkeit aufschwang.

Der ständige Kreislauf beschleunigte immer mehr, bis die flat-ternden Schwingen aus Licht so schnell über Malenfant zusammenschlugen,  dass  sie  wie  stroboskopartige  Blitze  auf  ihn  einstürmten.

Die Warnleuchten im Anzugs-HUD wechselten auf Gelb, dann auf Rot. »Halten Sie Emma fest.« Er zog Emma und Cornelius näher an sich heran und platzierte sie im Kreis, sodass die Helme sich fast berührten. Sie drehten dem Stakkato der Lichtwellen den Rücken zu, und die Helmvisiere reflektierten das Flackern.

»Cornelius«,  schrie  Malenfant,  obwohl  der  Lichtsturm  völlig lautlos tobte. »Hören Sie mich?«

»Sagen Sie mir, was Sie sehen.«

Malenfant versuchte den pulsierenden Himmel zu beschreiben, und während er noch sprach, verlangsamten die weißroten Impulse sich für eine kurze Zeit; das Pumpen des Himmels wurde fast träge, wobei jeder Zyklus vielleicht drei oder vier Sekunden dauerte. Dann beschleunigten die Zyklen plötzlich wieder, und der sterbende  Himmel  verschwamm  zu  einer  Kulisse  aus  gleißendem Licht.

»Kosmologien«, flüsterte Cornelius. »Phönix-Universen, die sich gegenseitig abstoßen und im Wechsel expandieren und kollabieren. Das Ende des einen ist der Anfang des anderen Universums.

Und die Gesetze der Physik werden jedes Mal neu gemischt, wenn wir aus einer Singularität der einheitlichen Kraft herauskommen.«
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»Aus einer was?«

»Aus  einem  Urknall.  Oder  der  Singularität  im  Herzen  eines Schwarzen Lochs. Die beiden Möglichkeiten, wie ein Universum aus einem anderen entsteht… Schwarze Löcher sind der Schlüssel, Malenfant. Ein Universum, das keine Schwarzen Löcher hervor-bringt, kann nur einen ›Nachkommen‹ erzeugen, und zwar durch einen Crunch. Ein Universum, das Schwarze Löcher hervorbringen  kann,  wie das unsre, kann viele Kinder bekommen: Baby-Universen, die durch Raumzeit-Nabelschnüre durch die Singularitäten im Zentrum Schwarzer Löcher mit der Mutter verbunden sind.

Wie ein Miniatur-Crunch im Zentrum jeden Lochs. Dort findet die  kosmische  Evolution  wirklich  statt  …  Wir  sind  privilegiert, Malenfant.«

»Privilegiert?« rief Malenfant. »Machen Sie Witze?«

»Wir beobachten die Entstehung von Universen. Das heißt, Sie tun das. Ein einmaliges Schauspiel.«

Die pulsierenden kosmischen Zusammenbrüche beschleunigten noch einmal;  die Lichtwellen  brandeten nun mit einer  solchen Schnelligkeit vom Himmel gegen sie an, als ob sie in einer riesigen Stroboskop-Maschine  eingeschlossen  wären.  Die  drei  Menschen hingen dort, eingerahmt vom blauen Ring, und die staubigen An-züge wurden ins Licht der Schöpfung und des Vergehens getaucht.

War  das  wirklich  möglich?  Dass  Universen  schneller  geboren wurden und vergingen, als er einen Atemzug tat – als sei er ein gigantischer Gott?

Er drehte sich zu Emma um.

Sie verharrte noch immer in derselben Stellung. Er tippte auf die Schaltfläche an der Vorderseite ihres Anzugs, aber das sagte nur etwas  über den Zustand des Anzugs  aus.  Das beschädigte  Kleidungsstück erhielt mühsam seine Funktion aufrecht und meldete einen  Flüssigkeitsverlust  aus  dem  verletzten  Bein.  Er  wagte  es 538

nicht, ihr Visier zu lüften und einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen. Das Visier erstrahlte im Licht sterbender Universen.

Cornelius rollte sich wieder zu einer Kugel zusammen. Vielleicht befand er sich in einer Art Schockzustand. Das wäre aber auch kein Wunder.

Wie  kommt's,  dass  dein  Kopf  noch  funktioniert,  Malenfant?

Wenn  Cornelius  sich  am  liebsten  irgendwo  verkriechen  würde, wieso nicht auch du?

Vielleicht, sagte er sich, lag es daran, dass er zu dumm war, um die Weiterungen ihrer Situation zu begreifen. Wenn er den gleichen Durchblick wie  Cornelius  gehabt  hätte, dann hätte  dieses Wissen ihn vielleicht überwältigt.

Dummheit war manchmal doch ein evolutionärer Vorteil.

»Cornelius. Wie fühlen Sie sich?«

»Ich heize mich auf. Diese Universen sind nicht langlebig genug, um den Anzügen die Abfuhr der überschüssigen Wärme zu ermöglichen.«

Malenfant  lachte  gezwungen.  »Ich  wette,  diese  Situation  wird nicht von der Herstellergarantie abgedeckt.«

»Ich will Ihnen meinen Plan erklären«, flüsterte der wie ein Fö-

tus zusammengerollte Cornelius.

Die Intensität des Lichtsturms nahm zu. Malenfant schloss die Augen und beugte sich über Emma, um sie noch ein paar Sekunden länger zu schützen.

Der Anzugsalarm ertönte.

Und dann schaltete er sich von selbst ab.

Und der Lichtsturm erstarb.

Malenfant  grunzte.  Er öffnete  die  Augen  und ließ  den Blick schweifen.

Der Himmel kühlte sich in einer lautlosen Explosion aus Licht ab und trübte sich – wie erschöpft – von Gelb über Orange zu Rot ein. Schließlich dunkelte er sich zu einem bernsteinfarbenen Glü-
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hen ab, das so schwach war, dass Malenfant Probleme hatte, es mit den von der Schöpfung geblendeten Augen überhaupt zu erkennen. Er verspürte eine enorme Erleichterung, als sei er einem Wol-kenbruch entkommen.

■

»Nicht jedes Universum bringt Sterne hervor, Malenfant«, flüsterte Cornelius. »Es gibt hier vielleicht nicht einmal atomare Strukturen. In unsrem Universum sind die jeweiligen Atomkräfte so prä-

zise ausbalanciert, dass es über hundert verschiedene Arten stabiler Kerne gibt. Deshalb auch die Vielgestaltigkeit der Materie in unsrer Welt. Aber das muss nicht so sein. Alles ist dem Zufall unterworfen, Malenfant. Sogar die Struktur der Materie …«

Der Himmel war nun einheitlich dunkel, und das Licht – so weit er sah, das  einzige  Licht in diesem Universum – war das kalte blaue Glühen des namenlosen Portals.

Malenfant drückte Emma an sich. Ihr Gesicht war friedlich, als sei sie in einen tiefen, wohltuenden Schlaf versunken. Aber sie sah kalt aus. Er glaubte zu sehen, dass Reif sich an der Innenseite des Helms bildete.

Er spürte, wie das Universum sich um ihn herum ausdehnte, die große, sinnlos expandierende Leere. Und es hatte den Anschein, dass der einzige Klumpen aus Materie und Energie und Licht in diesem Baby-Universum  hier  war, und dass die einzigen sehenden Augen die seinen waren. Wenn er die Augen schloss – falls er hier und jetzt starb – würde dieser Kosmos dann aufhören zu existieren?

Eine höllische Vorstellung. Denk nicht mal dran.

»Es ist verdammt kalt«, sagte er.
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»Sie sind aber auch nie zufrieden, nicht wahr, Malenfant?« Cornelius, der noch immer in dieser gekrümmten Haltung verharrte, machte sich an den Bedienelementen an der Brust zu schaffen und drückte darauf herum.

»Was, zum Teufel, tun Sie da, Cornelius?«

»Eine Botschaft schicken.«

»Durchs Portal. Wie der Feuerkäfer, der hindurchgeschickt wurde. Funkwellen zu Neutrinoimpulsen.«

»Ja.«

»Und Sie glauben, dass jemand in der Lage ist, uns zu Hilfe zu kommen?«

»Ich bezweifle es.«

»Wozu dann?«

»Gehen Sie auf Frequenzband Sechs.«

Malenfant wechselte mit dem Anzugsfunk auf die bezeichnete Frequenz, und da hörte er es: ein statisches Rauschen, von Cornelius' Tastatureingaben unterbrochen. Er strahlte eine Serie von Impulsen ab, mit der die Schaltfläche fast schon überfordert war.

Er erinnerte sich daran, wann er dieses Signal schon einmal gesehen hatte.

»3753,  1986.  3753,  1986.  Das  senden  Sie,  stimmt's?  Die  Botschaft, die wir in Fermilab aufgefangen haben.  Sie  senden die Botschaft aus dem Feynman-Funkgerät an sich selbst.«

Malenfant hörte ein Lächeln aus Cornelius' Stimme heraus. »So etwas wollte ich immer schon mal versuchen.«

»Und haben Sie denn keine Angst, dass Sie die Kausalität zerbre-chen? Dass … hmm … das Universum explodiert oder sonstwas passiert, das Ihnen einen Strich durch die Rechnung macht?«

»Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, Malenfant.«

»Woher wissen Sie überhaupt, was Sie senden müssen?«

»Sie waren doch auch dort. Ich weiß, was ich senden muss, weil ich weiß, was ich empfangen habe. Und weil wir  die Botschaft 541

empfangen haben, sind wir hergekommen und können sie auch senden. Es ist alles absolut schlüssig, Malenfant. Nur …«

»Rückwärtsgewandt.«

»Ich hätte eher den Begriff  geschlossen  verwendet. Und das Universum hat sich selbst rekonstruiert und sich Quanten-Transaktion für  Quanten-Transaktion  um  diese  zentrale  Kausal-Schleife  ge-knüpft.«

»Woher kam dann die ursprüngliche Nachricht? Die darin enthaltene Information, meine ich. Wenn Sie nur kopieren, was Sie empfangen haben …«

Cornelius unterbrach das Tippen und seufzte. »Das ist eine be-rechtigte Frage, Malenfant. An jedem Punkt der Raumzeit, in jedem  Nun,  gibt es eine unendliche Zahl von Vergangenheiten, die zum gegenwärtigen Zustand geführt haben und eine endlose Zahl möglicher Zukünfte, die von ihm ausgehen. Dies wird als der Lö-

sungsraum der universalen Wellenfunktion bezeichnet. Irgendwo in diesem Lösungsraum hat ein Äquivalent von mir die Botschaft konzipiert, aufgeschrieben und mit einem Feynman-Funkgerät ab-geschickt.«

»Selbst wenn ich das verstünde«, erwiderte Malenfant, »würde es mir nicht gefallen. Information aus dem luftleeren Raum.«

»Dann verwerfen Sie es eben. Vielleicht ist die Botschaft auch nur spontan entstanden.«

»Das ist unmöglich.«

»Woher wollen Sie das denn wissen? Es gibt schließlich keinen Erhaltungssatz für Wissen.« Sprach's und tippte fleißig weiter.

Die Kälte, der Dauerfrost dieses bedeutungslosen leeren Kosmos schien sich Malenfant in die Knochen zu fressen. »Wir werden er-frieren und sterben, wenn wir hier bleiben«, sagte er.

»Unsre Anzüge sind nicht für extreme Bedingungen gemacht«, flüsterte  Cornelius.  »Weder  für  längere  Hitze-und Kältephasen 542

noch für extreme Temperaturschwankungen. Aber das wird nicht ewig dauern.«

»Ein neuer Crunch?«

»Ja. Aber das kann noch eine Weile dauern …«

Ein infernalisches statisches Rauschen riss ihm den Satz von den Lippen, und ein gelber Lichtschwall schlug über ihnen zusammen.

Malenfant grunzte erschrocken und versuchte sich mit Emma im Arm umzudrehen.

Etwas brach aus dem Portal: eine komplexe, rotierende Leuchterscheinung.  Es war  ein Mensch.  Mit einem  schweren schwarzen Raumanzug bekleidet, das Gesicht hinter einem goldenen Visier verborgen. Er drehte sich unkontrolliert um die Körperachse.

Die in den Raumanzug gehüllte Gestalt hatte eine Waffe, eine kurzläufige Pistole, die sie auf Malenfant richtete.

■

Malenfant versuchte sich zu drehen und Emma mit dem Körper zu decken, aber der Anzug und die Leine behinderten ihn.

Der Raumsoldat trug einen Rückentornister, der viel größer war als Malenfants. Er hatte kleine Bronzedüsen und große Armaufla-gen, die wie Joysticks aussahen. Vielleicht war es eine Art MMU, eine bemannte Manövriereinheit. Gelbe Lampen leuchteten. Der Anzug schien ursprünglich anthrazitfarben gewesen zu sein, doch nun war er arg ramponiert, und die Beschichtung löste sich ab.

Während die Gestalt sich drehte, versprühte sie einen Schauer versengter Flocken.

»Warten Sie«, rief Malenfant. »Hören Sie mich? Sie sind uns den ganzen Weg durch tausend Universen gefolgt. Ich kann nicht glauben, dass Sie uns töten wollen …«
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Cornelius bewegte sich. Er zog sich an einer Leine direkt auf den Soldaten zu.

»Cornelius!«

Der noch immer rotierende Soldat schwenkte herum und schoss auf Cornelius. Malenfant sah die Waffe ein-, zweimal lautlos aufblitzen. Cornelius knickte in der Mitte ein. Aber er bewegte sich noch immer, driftete noch immer durch den Raum und erreichte sein Ziel.

Er schlug mit  dem  Bauch gegen  die  Beine  des  Soldaten  und klammerte sich an dessen Anzug fest.

Der Soldat feuerte unaufhörlich weiter; Malenfant sah, dass Cornelius mindestens einen weiteren Treffer abbekam. Doch nun war Cornelius in den Rücken des Soldaten gelangt und außerhalb der Reichweite der Waffe. Das Trägheitsmoment der verschlungenen Körper verwandelte ihre Bewegung in eine träge unkoordinierte Rolle.

Der Soldat krümmte sich und versuchte Cornelius zu packen. Es war Cornelius aber gelungen, in den Spalt zwischen dem Tornister und den Anzug des Soldaten zu greifen. Er riss einen Schlauch ab.

Dampf entwich ins All und gefror sofort zu Kristallen.

Die  Bewegungen  des  Soldaten  wurden  unkontrolliert  und  panisch. Er schlegelte hilflos mit den Beinen und kratzte mit behandschuhten Händen am  Helm,  als  ob er  ihn herunterreißen wollte.

Schon nach einer Minute wurden die Bewegungen des Soldaten langsamer, ein paar letzte Tritte, verzweifeltes Kratzen an Helm, Brust-Schaltfläche und Rückentornister.

Und dann regte er sich nicht mehr.

Aber auch Cornelius war erstarrt.

■
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Es war Blut in Cornelius' Helm. Es klebte am Visier und trocknete schon ein. Weitere Tropfen schienen im Helm zu kreisen. Malenfant vermochte Cornelius' Gesicht nicht zu sehen und war auch froh darum.

Ich werde dich vermissen, sagte er sich. Cornelius, der Mann, der die Zukunft verstand, sogar fremde Universen. Ich frage mich, ob du den Ort verstehst, zu dem du nun gegangen bist.

Es stellte sich heraus, dass der Soldat eine Frau war. Eine Art Flüssigkeit schwappte im Innern des Helms, aber Malenfant schaute nicht allzu genau hin. Er fand sogar ein Namensschild, das auf den Anzug genäht war. TYBEE J.

Die Waffe fand er nicht.

Mit einer Leine band er die Leichen von Cornelius und dem Soldaten zusammen.

Ich sollte ein Gebet sprechen, sagte er sich.

Aber für wen? Für die Toten? Die hörten ihn nicht mehr, und Emma war bewusstlos. Und zu wem? Falls dieses Universum überhaupt einen Gott hatte, dann einen blinden, dummen Gott, der die Möglichkeiten der Schöpfung nur dazu genutzt hatte, diese leere, expandierende Kiste zu erschaffen.

Nicht für Gott. Für sich selbst natürlich.

»Dieses  Universum  kennt  kein  Leben«,  sagte  er.  »Doch  nun kennt es Schmerz, Furcht und Tod. Ihr hättet euch nicht viel weiter von der Heimat entfernen können. Und deshalb finde ich es richtig, dass ihr auch zusammen hier bleibt. Das ist alles.«

Dann stützte er sich am Portal ab und stieß sie sachte an. Im blauen Glühen des Portals, das nicht weit reichte, waren sie bald außer Sicht.

Er   fragte   sich,   wie   lang   die   Körper  hier  überdauern  würden.

Würden sie so viel Zeit haben, um zu verwesen, zu mumifizieren und sich aufzulösen? Würden die andersartigen physikalischen Gesetze dieses Universums auf sie wirken und ihre Atomkerne zum 545

Zerfall anregen? Oder würden sie dem ›Big Crunch‹ zum Opfer fallen, den Cornelius vorhergesagt hatte, der dieses Universum zerstören würde, wie er schon die anderen zerstört hatte?

Die beiden Leichen drifteten langsam und leicht taumelnd weg, bis sie das Ende der Leine erreicht hatten und dann zurückkamen.

Sie stießen sanft zusammen, als ob ihr Kampf in dieser abgemil-derten Form über den Tod hinaus fortdauerte. Was vielleicht auch zutraf; ihre Geister, die in einem Universum gefangen waren, das nicht das ihre war, hatten schließlich nur einander zum Jagen.

Ist auch egal, Malenfant. Es wird Zeit, weiterzumachen.

Der  offensichtlich  für  militärische  Zwecke  konzipierte  MMU-Tornister des Soldaten war deutlich moderner als die Bootstrap-Hardware.

Es gab eine Energiequelle – leichte Akkus mit einer viel längeren Lebensdauer als Malenfants, einen ansehnlichen Vorrat Druckluft, ein einfaches Wasserwiederaufbereitungs-System und kleine Nah-rungsmittelbehälter, die dem Anschein nach nur in Aussparungen im Helm des Soldaten gesteckt werden mussten. Darüber hinaus ein Feldlazarett-Basis-Set mit Spritzen und Verbandspäckchen. Die MMU  enthielt  sogar  eine  leichte  Notunterkunft,  eine  Art  Ret-tungsinsel.

Plötzlich  hatte er  wieder  eine  Perspektive  – zwar  nicht  unbegrenzt, aber immerhin eine Gnadenfrist von ein paar Stunden. Er war erstaunt, wie viel ihm das bedeutete.

Malenfant schlüpfte mit Emma in die Schutzbehausung, die sich selbsttätig aufbaute. Sie war gerade so groß, dass er sich darin aus-zustrecken vermochte. Das dünne selbstheizende Gewebe war orangefarben und durchsichtig, aber durch eine kleine Innenbeleuch-tung wirkten die Wände massiv. Malenfant fühlte sich überaus erleichtert,  nachdem  er  den sinnlos  expandierenden  Raum  ausgeschlossen hatte – als ob dieses Notzelt ihn vor den Universen zu 546

schützen vermochte, die dort draußen in schneller Folge entstanden und vergingen.

Als Druck und Temperatur die richtigen Werte erreicht hatten, entriegelte er seinen Helm und sog schnüffelnd die Luft ein. Sie roch metallisch, war sonst aber in Ordnung.

Er streifte die Handschuhe ab. Dann wandte er sich Emma zu.

Er öffnete ihren Helm und nahm ihn vorsichtig ab. Emmas feuer-rote Wange war kalt, aber er fühlte einen Puls.

Er nahm sich die Zeit, sie zart zu küssen. Dann flößte er ihr aus seinem Helm Orangensaft ein.

Er versuchte, Emmas verwundetes Bein zu behandeln. Das Bild, das sich ihm unter dem mit der Leine improvisierten Druckverband bot, gefiel ihm nicht. Die Wunde war durch den Kontakt mit dem Vakuum gefroren, und das restliche Bein sah glasig aus.

Aber  wenigstens  war  sie  nicht  verblutet,  sagte  er  sich,  und  sie schien auch keine Schmerzen zu haben. Er säuberte die Wunde, so gut er konnte.

»… Malenfant?«

Bei diesem völlig unerwarteten Laut schnappte er nach Luft und fuhr herum.

Sie war wach und schaute ihn an.

Maura Delta:

Das Leben im Kapitol war viel härter geworden, auch ohne die Protestierer.  Und  die  Parolen  der  Demonstranten,  Kultgruppen und anderer unzufriedener Bürger auf den Straßen der Stadt, die sich  immer  schon bemerkbar  gemacht  hatten,  waren  zu  einem Dauerzustand  geworden.  Manchmal  hörte  sie  sogar  durch  die Fenster aus Panzerglas Schmerzensschreie, das Splittern von Glas, Gewehrschüsse und Granatwerfer-Explosionen.
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Maura  glaubte,  dass  die  kollektive  amerikanische  Psyche  sich dem Siedepunkt näherte. Ihre Arbeitshypothese war immer gewesen, dass die Amerikaner sich gern über die Widrigkeiten der Welt erhaben dünkten, wenn auch nur ein bisschen. Die Amerikaner hatten das am besten funktionierende politische System, die beste Technik, die stärkste Wirtschaft und das ausgeprägteste National-bewusstsein.  Das  meiste  war  natürlich  ein Mythos, aber  es  war zumindest kein schlechter Mythos, und Maura war der Meinung, dass die Amerikaner mit dem Glauben an sich selbst grundsätzlich eine positive Rolle in der Weltgeschichte gespielt hatten.

Aber die Medaille hatte auch eine Kehrseite. Wann immer etwas schief ging, wann immer der Mythos der Überlegenheit und Un-fehlbarkeit angekratzt wurde, suchten die Amerikaner nach irgend-jemandem oder irgendetwas, dem sie die Schuld an ihrem Problem geben konnten. Und was auch immer in der Welt schief ging, es fand sich immer jemand, der die Regierung dafür verantwortlich machte.

Was dem einen recht ist, ist dem andern billig. Aber wie, zum Teufel, sollte sie sich bei dem Terz konzentrieren?

Ihr blieb natürlich gar nichts anderes übrig.

Genauso, wie sie mit den anderen Widrigkeiten der ›Post-Nevada‹-Welt klarkommen musste. Zum Beispiel damit, dass sie weder E-Mails, Fotokopierer oder Scanner verwenden durfte, nicht einmal mechanische Schreibmaschinen und Kohlepapier. Alle Regie-rungsvorgänge,  die  Bootstrap  und  die  Blauen  Kinder  betrafen, wurden nur noch handschriftlich erledigt: nur ein Exemplar, das anschließend vom Empfänger zu vernichten war.

Streng genommen war selbst ihr privates Tagebuch nun illegal.

Niedergeschlagen  widmete  sie  sich  dem  ersten  umfangreichen Bericht auf ihrem Schreibtisch. Er war in einer gestochen scharfen, fast  kindlichen  Handschrift  verfasst;  vermutlich  von  einer  verschüchterten Sekretärin, die zum Stillschweigen vergattert worden 548

war. Sie überflog ein Vorwort, das mit hochgestochenen akademi-schen Phrasen gespickt war: …  sehen uns nicht imstande, eine Garantie bezüglich der Genauigkeit dieser vorläufigen Interpretation zu geben, die im Auftrag dieser Gruppe als Handreichung für weitere Entscheidungen erstellt wurde und …

Das stammte vom wissenschaftlichen Team in Princeton, das die Botschaften zu entschlüsseln versuchte, die die Kinder an die Erde gesendet  hatten.  (Sie  erinnerte  sich  an  Dan  Ystebos  verdächtig präzise Spekulationen zu diesem Thema und beschloss, einen FBI-Agenten mit dem Aufspüren der undichten Stelle zu beauftragen.) Die sporadischen Signale erfolgten in Form ultravioletten Laserlichts, das auf einen alten Beobachtungssatelliten im Erdorbit pro-jiziert wurde. Niemand wusste, aus welchem Grund sie gerade diese Art der Übertragung wählten oder wieso sie sich veranlasst sahen,  überhaupt  irgendwelche  Botschaften  zu  senden.  Vielleicht würde Licht ins Dunkel kommen, wenn die graubärtigen Akademiker in Princeton und andernorts erst einmal herausgefunden hatten,  wovon  die Kinder überhaupt sprachen.

Bei der Botschaft handelte es sich um eine Textnachricht, beste-hend aus einer Kombination aus ASCII, Englisch, anderen natürlichen Sprachen und Mathematik. Nur dass die Passagen in den na-türlichen Sprachen keinerlei Zusammenhang mit der Mathematik aufwiesen, die mit Symbologien und Bezügen gespickt war, deren Bedeutung die Akademiker erst erraten mussten.

Die Mathematik schien eine Art ›Schmähschrift‹ der Grundlagenphysik zu sein.

Maura wusste, dass die Theoretiker seit einem Jahrhundert versuchten, die beiden großen Säulen der Physik zusammen zu führen: die Relativität, Einsteins Gravitationstheorie, und die Quantenmechanik, die Theorie der submikroskopischen Welt. Die beiden Theorien galten wiederum als Facetten eines tieferen Verständ-nisses, das die Akademiker als Quanten-Gravitation bezeichneten 549

… Es ist unmöglich, eine Theorie zu entgrenzen, die noch  gar nicht existiert,  konstatierten die Verfasser des Berichts unnötigerweise.  Nichtsdestoweniger hatten die meisten Theoretiker erwartet, dass das Quanten-Pa-radigma fundamentaler sei als das relativistische. Die Spekulationen der Kinder stehen jedoch in Widerspruch hierzu …

Maura blätterte weiter. Vielleicht – so sagten die Kinder – waren die Elementarteilchen wie Elektronen, Quarks und dergleichen in Wirklichkeit  Raumzeit-Defekte,  Webfehler  sozusagen.  Zum  Beispiel vermochte eine positive Ladung den Eingang eines winzigen Wurmlochs zu bilden, das mit einem elektrischen Feld ausgekleidet war, und eine negative Ladung den Ausgang. Für einen außen-stehenden Beobachter wirkte der Fluss des Felds durch das Wurmloch wie eine Ladungsquelle beziehungsweise -senke. Einstein hatte diese Feldlinien schon vor einem Jahrhundert postuliert, war aber nicht in der Lage gewesen, das zu beweisen oder die Theorie noch zu verfeinern.

Allerdings schien Einstein ohnehin zu kurz gesprungen zu sein.

Was die Kinder anscheinend sagen wollten, war, dass der Schlüssel darin lag, Teilchen nicht nur als Schleifen oder Falten im Raum, sondern auch als Falten in der Zeit zu betrachten.  Eine solche Falte erzeugt notwendigerweise eine geschlossene zeitgleiche Kurve …

Somit war ein Elektron eine winzige Zeitmaschine.

…  Die Implikationen für die Kausalität sind eindeutig. Die Eigenschaften eines Elementarteilchens würden durch Messungen bestimmt, die man nur in der Zukunft vorzunehmen vermag. Das heißt, es existiert eine Grenzbedingung, die im Prinzip in der Gegenwart nicht zu beobachten ist … Man stelle sich ein Sprungseil vor, hatte ein staubtrockener Akademiker diktiert, um sich irgendwie verständlich zu machen.  Wenn ein Griff geschwenkt wird, hängt die Form der dadurch entstehenden Welle nicht nur davon ab, was am ge-störten Ende geschieht, sondern auch davon, was am anderen geschieht…
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In dieser Weltsicht war es dieser Bruch der Kausalität, der Unsicherheit schuf, die berühmte vielwertige Unschärfe der Quanten-welt.

Und so weiter, verwirrend und zäh wie Gummi.

Sie saß auf ihrem Stuhl und versuchte die Konzepte zu begreifen.

Dann bestand die Welt um sie herum, die vertraute Welt aus Atomen und Bäumen und Sternen, sogar die Bestandteile ihres eigenen alternden Körpers, also aus nichts anderem als Defekten in der Raumzeit. Es gab  nichts  als Raum und Zeit, die verdrillt und in sich selbst gekrümmt waren. Wenn das so ist, sagte sie sich, sollten wir uns vielleicht nicht über diese akausale Fremdartigkeit wundern, die mit voller Wucht über uns hereinbricht. Es war die ganze Zeit schon da, nur auf einer zu tiefen Ebene, als dass wir es gesehen hätten, zu exotisch, als dass wir es verstanden hätten.

Aber war es überhaupt möglich …?

Nimm es einfach zur Kenntnis, Maura. Die wirklich wichtige Frage ist, wieso die Kinder überhaupt versuchen, mit uns zu kommunizieren.

…  Die Kinder versuchen vielleicht, die Kluft im Verständnis zwischen unsren detailliert formulierten, aber unvollständigen und ihrem anscheinend instinktiven, auf paradoxen Schlussfolgerungen beruhenden Wissen der Struktur der Welt zu überbrücken. Es ist möglich, dass sie uns auf einer tieferen Ebene ein Verständnis dessen zu vermitteln versuchen, was uns bisher widerfahren ist – oder was uns in der Zukunft möglicherweise widerfahren wird …

Also eine Vorhersage.

Oder eine Drohung.

Maura schauderte trotz der molligen Wärme im Büro.

Bei der Durchsicht des Transkripts stieß Maura auch auf Klartext-Fetzen inmitten des hochwissenschaftlichen  Krams:   …Es geht uns hier gut, bitte sagt unsren Eltern, dass wir nicht frieren und hungrig, 551

sondern gesund sind, und es macht viel Spaß, auf dem Mond herumzu-hopsen wie auf einem großen Trampolin …Ihr hättet das nicht tun dürfen, diese große Bombe auf uns zu werfen. Das hat uns sehr zornig gemacht und ein paar von uns wollten zurückkehren und es euch mit gleicher Münze heimzahlen, aber Anna sagte, wir dürften das nicht tun und dass es eigentlich gar nicht eure Schuld sei, dass ihr euch unter der Oberfläche doch um uns gesorgt hättet, wenn ihr auch nicht gewusst hättet, wie ihr es zeigen solltet und …

Eine Schilderung der Kinder aus dem Sommerlager, mit dem Ul-traviolettlaser vom Mond abgestrahlt und mit theoretischer Physik gewürzt, die so schwer verdaulich war, dass eine Gruppe Nobel-preisträger sich die Zähne daran ausgebissen hätte. Sie spürte, wie ihr das Herz noch etwas mehr brach.

Und zugleich ängstigte sie sich schier zu Tode.

Sie schloss den Bericht und warf ihn in den Hochtemperatur-Ofen, der leise unter dem Schreibtisch summte.

Der letzte Bericht im Posteingang war mit einem Textmarker als streng geheim gekennzeichnet. Er besagte, dass der neue Mond-Außenposten in Tycho als Basis für die Infiltration des mysteriö-

sen Lagers der Kinder dienen solle.

Die Kinder, die man als Trojanisches Pferd einsetzen wollte, waren auf Blaue Syndrome untersucht worden, bevor sie noch zu sprechen und zu gehen gelernt hatten. Zurzeit standen über hundert Kandidaten bereit, alles Kleinkinder oder Vorschüler. Ihre Erziehung war auf einen einzigen Punkt ausgerichtet: Loyalität gegenüber der Erde, der Heimat, den Eltern. Die Stichworte lauteten Unterricht, Disziplin, emotionale Bindungen und überhaupt jede Art der mentalen und körperlichen Verhaltenskonditionierung, die den Psychologen einfiel. Es wurden sogar Werbemanager ins Spiel gebracht.

Nur dass niemand wusste, wie sich das auf die Kinder auswirken würde – die irgendwann alle Leute überflügeln würden, von denen 552

sie im Moment ausgebildet wurden. Sobald sie alt genug waren, würde man die Konditionierung testen und Probanden durch eine Reihe simulierter Erfahrungen schicken.

Kleine  menschliche  Laborratten,  sagte  Maura  sich.  Man  gibt ihnen ein Labyrinth als Auslauf, mit Wänden aus Loyalität, Zwang und Angst.

Das Ziel bestand darin, eine Gruppe von sieben oder acht Indivi-duen zu bilden, wenn die Kinder ein Alter von fünf oder sechs Jahren erreicht hatten. Dann würde man sie zum Mond schicken und sie den Blauen dort oben andienen. Und dann sollten die neuen Freunde der Blauen sie verraten.

Sie stieß auf eine Liste mit Kandidaten. Einer von ihnen war Billie Tybee: die Tochter von Bill Tybee, der vor einer halben Ewigkeit Maura um Hilfe gebeten hatte, und June Tybee, die beim gescheiterten Angriff auf Cruithne gestorben war und die Schwester von Tom Tybee, einem Kind, das zum Mond geflogen war und einen trauernden Vater zurückgelassen hatte.

Als ob wir dieser Familie nicht schon genug angetan hätten.

Mauras Gewissen war noch nicht völlig abgestumpft. Das ist ein Krieg gegen unsre eigenen Kinder, sagte sie sich. Und wir wenden jede schmutzige Methode gegen sie an, die wir in einer Million Jahren der Kriegsführung ersonnen haben.

Aber sie wusste, dass sie wieder einmal gegen ihr Gewissen handeln musste.

Die Kinder auf dem Mond, was auch immer sie dort oben taten, mussten verstanden, kontrolliert und gestoppt werden.

Mit allen erforderlichen Mitteln.

Wenn das wirklich die letzten Tage der Menschheit sind, bleiben wir uns bei unsrem Abgang wenigstens treu. Möge Gott uns beiste-hen, sagte sie sich, als sie den Bericht in den Ofen warf.
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Reid Malenfant:


Malenfant wiegte Emma, gab ihr zu essen und zu trinken, ließ sie schlafen  und  versuchte  ihre  Fragen  zu  beantworten.  Aber  sie schien sich mehr für Cornelius' und Michaels Schicksal zu interes-sieren als für die multiplen Universen, durch die sie bewusstlos gereist war.

»Armer Cornelius«, sagte sie. »Ich frage mich, ob er schließlich gefunden hat, wonach er suchte.«

»Ich bezweifle es. Aber er hat sein Leben für uns gegeben.«

»Aber doch nur deshalb, weil er wusste, dass es keinen anderen Ausweg gab. Sonst hätte der Soldat uns alle drei getötet. Er wusste, dass er sterben würde, auf die eine oder andere Art.«

»So hätte es aber nicht kommen müssen«, sagte Malenfant.

»Doch.«  Ihre  Stimme  war  fest,  aber  schwach.  »Cornelius  war schon in dem Moment tot, als er den Truppentransporter vernich-tete. Solang er auch nur einen Soldaten am Leben ließ, einen, der wusste, dass er oder sie nicht mehr nach Hause zurückkehren wür-de …«

»Aber der Soldat ist uns doch durchs Portal und diese multiplen Universen gefolgt…«

»Es  gibt  eine  menschliche  Logik,  die   das   transzendiert.«  Sie machte eine Handbewegung. »Den ganzen unbegreiflichen kosmologischen Kram. Und das ist es, was Cornelius getötet hat.«

»Menschliche Logik«, sagte er. »Du meinst, es gäbe eine Logik, die uns beide hierher geführt hat? Wo auch immer  hier  ist.«

»Die  einzigen  beiden  Seelen  in  einem  Universum«,  sagte  sie schwach. »Es wäre direkt romantisch, wenn …«

»Ich weiß.«

Sie schwieg für eine Weile. Dann: »Malenfant…«

»Ja?«

»Glaubst du, dass wir einen Weg zurück finden?«
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Er seufzte. »Ich weiß nicht, Kleines. Aber wir können es zumindest versuchen.«

»Ja«, sagte sie und schmiegte sich enger an ihn, um seine Wärme zu spüren. »Wir können es zumindest versuchen.« Sie schloss die Augen.

Er ließ sie für sechs Stunden schlafen.

Dann schloss er ihre Anzüge, baute das Zelt ab, überprüfte die Leinen und schnallte sich Soldat Tybees Tornister auf den Rücken.

Und dann glitten Malenfant und Emma Hand in Hand durch den blauen Kreis des Portals – nur ein paar Schritte, mit denen sie zwischen Realitäten wechselten.

■

Ein Universum folgte aufs andere.

Manchmal stießen sie auf Ketten schnell kollabierender Phönix-Universen mit implodierenden Himmeln, die sie mit einem Lichtschwall überschütteten, und dann drängten sie sich ans Portal, als ob sie Schutz vor Regen suchten. Doch die meisten Universen, die sie sahen, waren ebenso weit von der ersten Expansion wie vom finalen Kollaps entfernt und wurden nicht einmal mehr vom Licht der Schöpfung oder der Zerstörung erfüllt.

Nirgends gab es irgendwelche Anzeichen von Leben: nichts auß-

er der leeren Logik der Gesetze der Physik.

Manchmal schlief Emma im Anzug, sodass Malenfant sie durchs Portal schleppte, und ganze Universen zogen an ihr vorbei, ohne dass sie aufgewacht wäre und sie gesehen hätte. Obwohl sie wahrscheinlich  die  einzigen  bewussten Wesenheiten  waren,  die  diese Orte, diese sternenlosen Wüsten jemals aufgesucht hatten.

Eine gewaltige Depression drückte Malenfant nieder. Diese Parade desolater Universen – Raumzeit-Geometrien, die außer ihm und 555

Emma jeder Wärme, jedes Lebens und jedes Bewusstseins entbehr-ten – schien eigens arrangiert zu sein, um ihm zu zeigen, dass die Existenz eines Orts, an dem Struktur und Leben sich zu entwickeln  vermochten, ein unwahrscheinlicher  Zufall  war.  Seit  dem Eintritt ins Erwachsenenalter hatte er für die Zukunft der Spezies gekämpft. Welchen Ehrgeiz hatte er nun? – dass Scharen von Menschen ihm durch diese Portale folgten und diese toten Orte besie-delten, mit Raum und Zeit und den Gesetzen der Physik rangen, um sich einen neuen Lebensraum zu erschließen?

Er gelangte an einen Ort, der zumindest anders war. Der weite Himmel war schwarz, ohne Sterne oder Galaxien. Aber da war  etwas:  eine Struktur im Himmel, eine Röte an der Grenze der Wahr-nehmbarkeit.  Im  Tornister  des  Soldaten  Tybee  hatte  er  einen Helmaufsatz mit einem Nachtsichtgerät gefunden. Er stülpte das Gerät über den Helm; es saß wie eine Brille.

Er ließ den Blick schweifen. Sein Körper und der von Emma leuchteten wie die Falschfarbendarstellung zweier Sterne, die hellsten Objekte im Universum.

Der Himmel selbst wurde von einem trüben dunkelroten Glü-

hen  durchdrungen,  der  Urknall-Reststrahlung  dieses  ›Westenta-schen-Universums‹. Und es gab Wolken – diffus und ohne Struktur –, die einen Großteil des Himmels bedeckten. Die Wolken erschienen in Malenfants Restlichtverstärker wie grauweiße Zirrus-wolken. »Fast wie zu Hause«, murmelte er. Na gut, nicht ganz.

Aber immer noch besser als totale Leere.

»Malenfant.«

Er lugte in Emmas Helm. Sie war wach und lächelte ihn an.

»Hast du geträumt?«

»Nein«, sagte sie. »Ich wünschte aber, der tolle Tornister hätte auch eine eingebaute Kaffeemaschine.«

»Und ich wünschte, ich könnte sagen, das sei ein schöner Anblick.«
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»Ich glaube, das ist er auf seine Art und Weise auch«, sagte Em-ma. »Wenigstens ist  irgendetwas  da.«

»Ich frage mich, wieso es keine Sterne gibt. Es existiert hier eindeutig eine Art Materie, und klumpig ist sie auch. Aber sie hat keine Sterne hervorgebracht.«

»Was für einen Unterschied würde das denn machen?«

»Ich weiß nicht.«

»Es ist vielleicht etwas Bizarres«, sagte er und erzählte ihr von Cornelius'  Mutmaßungen,  dass  die  bei  jedem  ›Crunch-Bang‹-

Durchgang verwirbelten physikalischen Gesetze andere Formen der Materie  hervorbrachten.  »Zum  Beispiel  bestehen  diese  Wolken vielleicht nicht einmal aus Wasserstoff.«

Sie seufzte. »Ich glaube nicht, dass das ein großer Unterschied ist, Malenfant. Alles, worauf es ankommt, ist, dass wir hier nicht zu Hause sind. Glaubst du, dass wir näher kommen?«

»Ich weiß nicht einmal, welche Bedeutung ›näher‹ hat.« Er schaute auf die Uhr. Sie waren seit Stunden unterwegs – durch wie viele Universen, dutzende, hunderte?

»Ohne die Ressourcen dieses Tornisters wären wir längst tot«, sagte Emma. »Nicht wahr, Malenfant?« Ihre Stimme war ein insek-tenhaftes Wispern. »Ich frage mich, ob Cornelius das gewusst hat, ob er geahnt hat, dass wir den Tornister  zum Überleben brauchen.«

»Für einen Tornister töten …«

»Cornelius war der kälteste und berechnendste Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Ich hätte nichts anderes von ihm erwartet.«

Sie schloss die Augen. »Ich will jetzt schlafen.«

Er gönnte ihr eine Stunde Ruhe. Dann ging es weiter.

Sie passierten weitere Universen mit glühenden Wolken. Manchmal waren die Wolken dünner oder dichter, mehr oder weniger strukturiert. Aber sie sahen weder Galaxien noch einzelne Sterne, nichts, was den vertrauten Strukturen der Heimat geglichen hätte.
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Dann stießen sie auf etwas Neues. Sie hielten inne und schwebten im steten blauen Licht des Portals.

Es war wieder ein Universum mit einem roten Himmel. Doch diesmal hatte es den Anschein, als ob die dünnen Wolken wie Baumwolle gepflückt und zu einer rosigen Masse verdichtet worden wären, die den halben Himmel dominierte. In der Mitte des Gebildes gab es einen einzelnen Lichtpunkt, der so hell war, dass man ihn mit bloßem Auge zu erkennen vermochte. Zwei Funken schienen von diesem Punkt auszugehen, wie Linsen-Reflexe oder Pole eines Spielzeug-Globus. Malenfant glaubte eine Struktur in der Wolke auszumachen, die den Mittelpunkt umhüllte: einen festen spiralförmigen Knoten im Zentrum, der in einem helleren Rot glühte als die Umgebung, und weiter draußen Bänder und längliche Blasen, die ums Zentrum wirbelten. Es war sogar ein schönes Bild, auf seine kalte, minimalistische Art – wie ein Wasserfarben-gemälde in Weiß, Grau und Rot.

Schön und vertraut.

»Mein Gott«, sagte Malenfant. »Das ist ein Schwarzes Loch. Ein riesiges Schwarzes Loch. Erinnere dich daran, was wir gesehen haben …«

»Ja. Aber Schwarze Löcher entstehen doch aus Sternen. Wie können sie sich  hier  entwickeln, wo es gar keine Sterne gibt?«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hat die Materie hier keine Sterne ausgeformt, sondern ist gleich implodiert  – zu dieser Erscheinung. Hältst du das für ein gutes Zeichen?«

»Ich weiß nicht. Ich war nicht oft auf Reisen, Malenfant. Sag mir, was Cornelius  dir über Schwarze  Löcher erzählt hat. Dass Universen aus ihnen geboren werden. Dass die Vorgänge im Zentrum eines Schwarzen Lochs einem kleinen ›Big Crunch‹ entsprechen …«

»So etwas in der Art.«
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»Dann könnte dieses Universum   zwei   Kinder haben«, sagte sie angestrengt. »Eins aus dem Schwarzen Loch geboren, das andere aus dem finalen Crunch.«

Er runzelte die Stirn. »Und was willst du damit sagen?«

»Verstehst du nicht, Malenfant? Wenn Universen mit Schwarzen Löchern mehr Kinder bekommen, wird es nach ein paar Generationen viel mehr Universen   mit   Schwarzen Löchern als ohne geben. Weil sie sich schneller vervielfältigen.«

»Wir  sprechen hier über  Universen, Emma.  Was  bedeutet die Aussage, dass ein Typ von Universum zahlreicher vertreten ist als ein anderer?«

»Vielleicht ist das ganze so einfach, dass du es nicht verstehst, Malenfant.«

»Du meinst zu komplex.«

»Nein. Zu einfach. Machen wir weiter.«

»Bist du sicher, dass du dazu in der Lage bist?«

»Habe ich denn eine Wahl?« Dann zog sie sich langsam an der Leine entlang, die sie verband.

■

Sie passierten eine Galerie von Universen, sahen kaum etwas und verstanden noch viel weniger. Vielleicht hatte Emma Recht. Vielleicht erklommen sie einen sich verzweigenden Baum aus Universen, wobei aus jedem Schwarzen Loch ein Baby-Kosmos entsprang.

Wenn das so war, wie wurden die beiden auf ihrer Reise geleitet?

Von wem? Wieso? Auf jeden Fall machten sie weiter.

Sogar bei der Geschwindigkeit, mit der sie reisten – immerhin alle paar Minuten ein neues Universum –, erschien Malenfant das Tempo  der  kosmologischen  Evolution  verdammt  langsam,  ein zielloses Vortasten in Richtung Komplexität.
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Zuerst überwogen Universen mit rotem Himmel. Die meisten wurden von Rosetten aus Schwarzen Löchern geziert. Manchmal sahen sie auch ein alles verschlingendes Ungeheuer, ein andermal eine ganze Gruppe, die über den Himmel verteilt war.

Einmal schwebten sie so dicht an einem Schwarzen Loch, dass sie von seinem Licht, das durch eine dicke Wolkenbank drang, geblendet wurden.  Malenfant  glaubte  mit  Sicherheit  Bewegung  in den nahen Gasklumpen zu erkennen, Schatten mit einer  Länge von tausenden von Lichtjahren, die wie Uhrzeiger sich drehten.

Vielleicht wurde das Portal selbst in Richtung des Lochs gezogen.

Er fragte sich, was dann passieren würde. Ob das Portal den Sturz in ein Schwarzes Loch überstehen würde? Oder überwachte jemand –  eine  unvorstellbare  Instanz  der  Unterlaufbewohner,  die  diese Kette erschaffen hatten – die im Universum verstreuten Portale und reparierte sie nach kosmologischen Unfällen?

Dann – nach fünfzig oder hundert Universen (sie zählten nicht mit) – stießen sie auf etwas Neues. Keine infraroten Wolken, keine Schwarzen Löcher. Aber es gab eine Struktur.

Malenfant stieß sich vom Portal ab und driftete bis zum Ende der Leine, wo er leicht zurückgerissen wurde. Er beschirmte die Augen und versuchte das blaue Glühen des Portals auszublenden.

Er sah radförmige Gebilde am Himmel: Sie waren ohne Rand, aber mit regelmäßigen Speichen und leuchteten in einem fahlgel-ben Licht. Er hatte den Eindruck einer Verschachtelung, wobei die Räder sich in einer lockeren Formation zu Scheiben zusammenschlossen, wie Sterne sich zu Galaxien vereinigten, die wiederum Cluster und Super-Cluster bildeten.

Eine Leine erstreckte sich vor ihm sechs oder sieben Meter vom Portal weg. Sie hing nur leicht gewellt im Raum. Aber ums Ende der Leine waberte ein feiner blauer Dunst.

Malenfant zog sich an der Leine entlang. Der Nebel bestand aus sehr feinen Teilchen, deren Körnung fast an der Grenze des Auf-560

lösungsvermögens seiner Augen lag. Zuerst glaubte er, dass sie sich irgendwie von der Leine ablösten, doch dann sah er, dass sie einfach aus dem Vakuum kondensierten. Der Nebel war überall…

Nur nicht vor ihm. Dort war ein annähernd scheibenförmiges Gebilde, wo kein Nebel sich bildete. Verwirrt streckte er den linken Arm aus. Die Scheibe machte die Bewegung mit. Es war ein diffuser Schatten seiner selbst.

»Ich glaube, es hat etwas mit dem Portal-Licht zu tun. Dort, wo ich es ausblende, ist kein Nebel. Vielleicht…« – er wedelte mit den Händen – »kondensiert das Licht.«

»Wie ist das möglich, Malenfant?«

»Tja, ich weiß es nicht.« Er packte die Leine, um sich daran ent-langzuziehen.

»Nicht,  Malenfant. Schau, die Leine.«

Sein Blick schweifte zum Ende der Leine.

Das Seil verschwand. Es sah so aus, als ob es von einem unsichtbaren Strahl hoher Intensität verbrannt würde. Hin und wieder sah er einen grünen Lichtblitz.

Er zog die Leine zurück, und sie brannte nicht weiter ab. Er vermochte das Ende der Leine zu berühren. Sie war sauber gekappt worden. Aber der blaue Dunst funkelte noch immer an der Stelle, wo er entstanden war.

»Dort ist eine Grenze, Emma. Eine Barriere.« Er schaute sich um, aber da war nur der seltsam strukturierte Himmel. »Vielleicht schützt das Portal uns. Wie ein Schutzschild.«

»Ein  Schutzschild,  Malenfant? Du hast wohl zu viele Science Fiction-Filme geguckt.«

»Dann erklär du's mir doch«, sagte er gereizt.

»Wieso muss es für alles eine Erklärung geben?  Dies ist ein anderes Universum.  Vielleicht verändert die Materie aus  unserem  Universum sich, wenn sie den Einflussbereich des Portals verlässt.«

»Und wie verändert sie sich?«
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»Die Masse der Leine verschwindet. Sie wird vielleicht in etwas anderes umgewandelt. Möglicherweise Licht. Und der Nebel…«

»… ist das Licht aus dem Portal. Es kondensiert und verwandelt sich in eine andere Art von Materie«, sagte er. »Und nun stellt sich die Frage, wie Licht sich in Materie verwandelt… Cornelius hätte es gewusst.«

»Ja. Das ist ein seltsamer Ort, nicht wahr, Malenfant?«

»Was hält uns dann noch hier.«

Er wandte sich von den Rädern und vom blauen Dunst ab und zog sich zum Portal zurück.

Sie wanderten weiter, auf der Straße der Universen.

… Bis sie schließlich unter einem Himmel voller Sterne standen.

■

Malenfant schwebte vom Portal weg. »Zumindest glaube ich, dass es Sterne sind.«

Der Himmel war gleichmäßig mit Lichtpunkten gesprenkelt, um sie herum, über und unter ihnen. Keine glühenden Wolken, keine Rosetten aus Schwarzen Löchern. Es hätte sich um eine sternenkla-re Nacht auf der Erde handeln können.

Aber da stimmte etwas nicht. »Sie sehen   alt   aus«, sagte Malenfant. Und er hatte Recht: Ein paar Sterne leuchteten in hellem Orange, einer schien sogar gelb zu funkeln, doch der Rest war blutrot. Als er das Nachtsichtgerät einschaltete, machte er noch viel mehr sternenartige Punkte aus, ein weites Feld, das bis in die Unendlichkeit sich erstreckte. Aber auch sie waren trübe und blutrot.

»… Wir haben Sterne erwartet«, sagte Emma.

»Haben wir das?«
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»Sicher. Wenn Schwarze Löcher der Schlüssel zur Geburt von Universen sind, muss man sich der besten Methode bedienen, die es zur Herstellung Schwarzer Löcher gibt. Und das sind Sterne.«

»Was ist mit diesen riesigen Schwarzen Löchern, die wir in den rosa Universen gesehen haben?«

»Die sahen doch so aus, als ob sie die halbe Schöpfung aufgefres-sen hätten. Sterne müssen effizienter sein. Wie viele Schwarze Lö-

cher gab es denn in unsrem Universum?«

»Eine Trillion. Eine runde Zahl«, sagte Malenfant.

»Wir werden ab sofort noch mehr Universen voller Sterne sehen.

Universen, in denen Sterne und somit Schwarze Löcher produziert werden …«

Er holte die Leinen ein.

Mehr Universen, ebenso zahlreich wie fremdartig. Die meisten enthielten nun Sterne irgendeiner Art, aber sie waren überwiegend trübe, weit verstreut und mickrig  – wenn nicht schon sterbend oder gar tot. Und nirgendwo sahen sie etwas, das dem Glanz und der Komplexität der Heimatgalaxis nahe gekommen wäre.

Malenfant grunzte. »Ich habe das Gefühl, in Gottes Kunstgalerie eingesperrt zu sein.«

Emma lachte schwach. »Malenfant, langweilst du dich etwa? Du bist ein Wanderer zwischen Universen. Und nicht nur das, du hast nur noch ein paar Stunden zu leben. Was willst du denn, Tanz-mäuse vielleicht? Und welchen Unterschied macht es schon? Wir werden sicher eh bald sterben, ob in dieser oder jener Leere. Es ist dir eben nicht beschieden, im eigenen Bett zu sterben, Malenfant.«

»Ich habe nicht mal ein Bett. Aber ich würde, verdammt noch mal, lieber in meinem eigenen Universum sterben.«

»Auch eine Million Lichtjahre von zu Hause entfernt?«

»Ja. Du etwa nicht?«

563

»Du nimmst alles immer gleich persönlich, nicht wahr, Malenfant? Als ob diese Vielfalt der Universen es auf  dich  abgesehen hät-te.«

Er fixierte die Leinen und wandte sich dem Portal zu. Die leere dunkle Scheibe stand einladend offen und verhieß ein Weiterkom-men.  »Teufel,  ja«,  sagte  er.  »Es  gibt  hier  sonst  keinen  anderen Feind.«

Also hielten sie sich aneinander fest und wechselten in die nächste Realität über, und in die übernächste.

■

Mehr Himmel. Mehr Sterne, meistens klein und unspektakulär.

Schließlich erreichten sie ein Universum mit nur einer Galaxis.

Aber sie war klein und knotenartig, bevölkert von einheitlich trü-

ben und alternden Sternen; ihr fehlte die riffartige Komplexität der heimatlichen Galaxie.

Sie wanderten weiter.

Von einem  Universum  zum andern, die für Malenfants Auge alle gleich erschienen: kleine und verbrauchte Sterne, chaotische Galaxien, Himmel, die mit den Kadavern roter, sterbender Sterne übersät waren.

»Ich frage mich, weshalb die Sterne alle so klein sind«, sagte er.

»Und weshalb es nur so wenige sind. Und weshalb sie so schnell altern.«

»Weil es keine Riesengalaxis gibt, die neue hervorbringen wür-de«, sagte  Emma. »Wir haben es doch gesehen, Malenfant. Die Riffgalaxis. All diese Rückkopplungsschleifen. Eine Art, Sterne zu produzieren und die Produktion unbegrenzt aufrechtzuerhalten.«

Vielleicht hatte sie Recht. Wenn das Hauptziel in der Erschaffung  möglichst  vieler  Schwarzer  Löcher  bestand  –  und  wenn 564

Schwarze Löcher am besten in Riesensternen produziert wurden –, brauchte man Maschinen für die Serienfertigung von Riesensternen, wozu Riffgalaxien wiederum am besten geeignet waren.

Das Problem lag offensichtlich in der Erzeugung von Riffgalaxien  –  oder  vielmehr  in  ihrer   Entwicklung.  Malenfant  ließ  den Blick über den nächsten trüben, uninteressanten Himmel schweifen. Er fragte sich, was fehlte und ob es eine einfache Grundsubs-tanz gab. Kohlenstoff vielleicht oder ein anderes Element, das in den großen Gaswolken enthalten war, dem Geburtsort der Sterne.

Malenfant legte wieder eine Pause ein, als sie ein neues, andersartiges Universum erreichten. Es glich den Phönix-Universen, die er am Anfang gesehen hatte und die nur geboren wurden, um innerhalb von Sekunden, Stunden, Tagen oder Jahren zu vergehen.

Aber er sah, dass das Glühen nicht einheitlich war.

Es schien hier Hot Spots zu geben; einer direkt über dem Kopf und einer unter den Füßen, wie Pole am Himmel. Und ein kaltes Band verlief um den Himmelsäquator, eine Ebene, die durch die Wölbung des Himmels verlief. Es gab zwei Punkte am Äquator – an entgegengesetzten Seiten des Himmels –, die deutlich kälter als der Durchschnitt zu sein schienen.

Er beschrieb Emma den Himmel. »Es ist ein kollabierendes Universum. Aber der Kollaps scheint nicht symmetrisch zu erfolgen.

Die Front verläuft über unsren Köpfen und wird zu den Seiten hin schwächer.«

»Ist das überhaupt möglich?«

»Vielleicht oszilliert dieses Universum«, sagte er. »Wie eine Seifenblase,  ehe  sie  platzt.  Es  ist  kein  gleichmäßiger  Kollaps.  Die Sphäre verwandelt sich erst in einen Ellipsoid und dann in einen flachen Diskus … Cornelius hat es sogar für möglich gehalten, einen ›Big Crunch‹ in einem solchen Universum zu überleben. Man muss die Kontrolle über das Universum erlangen. Und dann manipuliert man es, Masse und Energie und Gravitationsfelder, um 565

die Schwingungen zu kontrollieren.  Wenn man sie jeweils  zum richtigen Zeitpunkt ›melkt‹, kann man genug Energie gewinnen, um ewig zu leben.«

»Du hörst dich an wie Cornelius«, sagte sie trocken. »Malenfant, hat es den  Anschein,  dass Lebensformen dieses Universum hier manipulieren?«

»Nein.«

Also wanderten sie weiter.

■

Emma war wieder eingeschlafen. Er schwebte zum nächsten und übernächsten Universum, wobei er darauf achtete, sie nicht aufzu-wecken.

Bis er, nach einer Routine-Transition, wie aus heiterem Himmel auf Cruithne landete.

Zumindest glaubte er im ersten Moment, dass es Cruithne wäre.

Er und Emma schwebten über einer staubigen grauen Oberflä-

che und sanken in der Mikrogravitation gespenstisch langsam hinab. Das Portal war in die Ebene eingebettet und ragte wie zuvor senkrecht nach oben. Er hörte ein statisches Rauschen im Kopfhö-

rer.

Schließlich  bekamen  die  Füße  Bodenkontakt. Ein leises  Knirschen wurde durchs Anzugsgewebe übertragen, als die Stiefel in den Regolith einbrachen. Der weiche Boden setzte ihm kaum Widerstand entgegen.

Er stand aufrecht da und grinste zufrieden. Die Gravitation war federleicht, aber es war dennoch ein gutes Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Er legte Emma vorsichtig hin. Der Staub wallte um sie herum auf und senkte sich langsam wieder herab.
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Es war natürlich nicht Cruithne.

Er hatte schon einen aufregenderen Himmel gesehen.

Da war ein einzelner kleiner Stern, der sein Licht ausstrahlte. Es hatte eine blau-grüne Färbung. Das war alles: Sonst gab es am ganzen Himmel nichts zu sehen.

Er  machte  einen  Schritt  nach  vorn.  Die  Oberfläche  war  mit Staub überzogen wie eine Düne aus feinem Sand. Es gab flache Hügel und sogar etwas, bei dem es sich vielleicht um die abge-schliffenen Überreste sehr alter und sehr großer Krater handelte, so genannte Palimpseste. Der Staub war nicht anthrazitfarben wie auf Cruithne, sondern silbergrau mit einem Blaustich. Malenfant stieß die behandschuhte Hand in den Staub. Er war so fein wie Talkum und hatte keine Ähnlichkeit mit den kleinen Klumpen, an die er sich von Cruithne erinnerte. Er hob eine kleine Grube aus und  glaubte  ein  langsames  Fließen  zu  erkennen,  mit  dem  der Staub ins Loch zurückströmte und es wieder auffüllte.

Er richtete sich auf, klopfte den Staub von den Händen und bückte sich, um auch den Staub von den Beinen zu klopfen. Nur dass dort gar kein Staub war; er schien vom Anzugsgewebe abgefal-len zu sein. Er sah sogar, wie der Cruithne II-Staub sich ablöste und die Spuren des kohlschwarzen Cruithne I-Staubs enthüllte, die nach dem Durchgang durch all die exotischen Universen noch immer dort hafteten.

Der Staub von Cruithne I haftete am Gewebe, weil er durch die Sonnenaktivität elektrostatisch aufgeladen wurde. Wie kam es also, dass dieses Zeug sich nicht genauso verhielt? Keine Elektrostatik?

Vielleicht  war  die  hiesige  Materie  nicht  imstande,  eine  größere elektrische Ladung zu halten …

Welche Schlussfolgerungen waren daraus zu ziehen, und welchen Unterschied würde es machen?

Er hatte natürlich keinen blassen Schimmer.
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»… Der Staub ist weich, Malenfant. Wie das weichste Federbett, das man sich vorstellen kann. Du kennst das Märchen von der Prinzessin auf der Erbse?«

»Ich erinnere mich.«

»Aber ich habe nicht geträumt. Ich habe nicht ein Mal geträumt, seit wir durch das Portal gegangen sind.« Ihre Stimme war ein Rascheln. »Ist das nicht seltsam? Vielleicht muss man zu Hause sein, um träumen zu können. Ich glaube, ich habe keinen Orangensaft mehr.«

»Ich baue das Habitat auf.«

»Nein …  Ungh.«  Hinter dem Visier verzerrte sie das Gesicht vor Schmerz.

Er kramte in dem medizinischen Set des Tornisters und fand eine Ampulle eines Morphin-Derivats. Er musste schielen, um die Gebrauchsanweisung im trüben grünen Licht des Sterns zu lesen.

Dann drückte er die Ampulle gegen ein Ventil in Emmas Nacken.

Er beobachtete ihr Gesicht. Ihre Selbstkontrolle war wie immer enorm. Aber er glaubte, Erleichterung wahrgenommen zu haben.

»Jetzt machst du mich auch noch zum Junkie«, sagte sie.

»Dann verklag mich doch.«

»Ich  höre  dich  kaum  vor  lauter  Rauschen.  Stimmt  mit  dem Funkgerät etwas nicht?«

»Ich glaube nicht«, sagte er trocken. »Das Universum ist kaputt, nicht das Funkgerät.«

Dann machte er mit dem Militär-Tornister im Schlepptau einen großen Mikrogravitations-Schritt durchs Portal.

■

Mit schwindenden Ressourcen durcheilte Malenfant Universen, tat Milliarden  Jahre  einzigartiger  kosmischer  Evolution  mit  einem 568

Lidschlag ab und machte sich nicht einmal die Mühe, herauszufinden, weshalb  dieses  Universum so oder anders war, leicht verschieden, leicht verfälscht. Die Weite und die Leere dieser toten Universen bedrückte ihn.

Manchmal  landete  Malenfant  auf  einem  Cruithne,  der  mehr oder  weniger  seinem  Cruithne  glich,  manchmal  auch  nicht.

Manchmal schienen die Sterne hell und weiß, aber sie wirkten seltsam einheitlich. Manchmal landete er in einem sterbenden dunklen Universum, wo die Sterne schon ausgebrannt schienen und der Himmel mit schrumpfenden orangefarbenen und roten Punkten übersät war.

Einmal hatte er eine Galaxis über dem Kopf, ein Dach aus Licht, unter dem Sternenhaufen wie Engel verteilt waren. Und als er das Sonnenvisier lüftete, sah er seine Wangenknochen und die Nase im Widerschein des komplexen Lichts, das ganze hagere Gesicht.

… Aber es war nicht richtig. Nicht ganz.

Da waren der hell leuchtende Kern, die breite Scheibe, sogar die Andeutung einer Spiralstruktur. Aber eben nur eine Andeutung.

Da waren keine hellen blauweißen Funken, die er auf den vom Feuerkäfer übertragenen Bildern gesehen hatte, keine großen Supernova-Blasen, Löcher, die der Tod riesiger Sterne in die großen Molekülwolken gerissen hatte.

Es war nicht ganz richtig.

Malenfant eilte weiter.

Emma wurde immer schwächer. Sie schlief immer länger, und die wachen Phasen wurden kürzer. Es war, als ob sie ihre Energie sparte und wie die Farmer der Schwarzen Löcher am Unterlauf der Zeit sich in den Tiefschlaf versetzte. Aber diese Sparsamkeit hatte sich für die Unterlaufbewohner nicht ausgezahlt. Und bei Emma würde es auch nicht funktionieren.

Schließlich gelangte er an den Punkt, wo er beim Durchgang durchs  Portal  nicht  einmal  mehr  gen  Himmel  blickte.  Das 569

menschliche  Bewusstsein  war  nur  für  ein  Universum  ausgelegt, sagte er sich. Wie lang sollte das noch so weitergehen? Er war erschöpft, verärgert und verwirrt.

»… Warte.«

Er hielt inne. Er war aus dem Portal auf einen neuen anonymen Regolithboden gesprungen. Sie lag in seinen Armen, und er spürte ihr Gewicht kaum. Er schob ihr Sonnenvisier hoch und schaute ihr ins Gesicht.

»Emma?«

Sie leckte sich die Lippen.  »Schau.  Dort oben.«

Es war keine Galaxis zu sehen, aber ein Sternenhimmel. Die Sterne sahen nun normal aus. Aber er hatte gelernt, dass das nichts heißen musste. »Na was?«

Emma hob den Arm und wies auf die besagte Stelle. Er sah drei Sterne, trübe weiße Punkte, in einer Reihe. Und sie wurden von einem Rechteck aus Sternen eingerahmt – einer davon in einem auffälligen Rot –, und dahinter war etwas, das aussah wie die Scheibe einer Galaxis oder vielleicht auch nur ein Nebel…

»Das ist doch …«, sagte er.

»Es muss viele Universen wie unseres geben«, flüsterte sie. »Aber es gibt, weiß Gott, nur einen Orion.«

Und dann schwappte Licht, gleißend und unerträglich hell, über den nahen Horizont.

Es war ein Sonnenaufgang. Er spürte die Wärme sogar durch die Schichten des Anzugs. Das aufsteigende Licht warf scharfe Schatten, die die schmalen Spalten und Krater klar konturierten. Und da war noch ein länglicher, gleichmäßig gerippter ›Krater‹.

Es war ein Fußabdruck.

Er machte einen Schritt nach vorn, hob den Fuß und stellte ihn in den Abdruck. Als er den Fuß wieder hob, hatte die Stiefelsohle kein Regolithkörnchen verschoben.
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Es war  sein eigener  Fußabdruck. Gütiger  Gott. Nach hundert Universen der Stille und Dunkelheit, Universen aus trübem Licht und Schatten, war er wieder an dem Punkt angelangt, von dem aus er aufgebrochen war.

Er schaute auf Emma hinab. Im Sonnenlicht, das über ihr Gesicht spielte, hatte sie die Augen aber schon wieder geschlossen.

Sanft klappte er ihr Sonnenvisier herunter. Es reflektierte das Licht in allen Farben des Spektrums.

Maura Della:

Der Robot-Bus fuhr in Schlangenlinien über den gefalteten Boden von Tycho.

Maura  schaute  fasziniert  auf  den  graubraunen  Boden,  den schwarzen sternenlosen Himmel und eine leuchtend blaue Erde, die voll und rund war wie eine blau marmorierte Bowling-Kugel.

In den Tälern ragten glatte Felswände um sie herum auf und blendeten die Erde und die Details der Landschaft aus. Als Schatten auf den Bus fiel, kühlte er sich schnell ab, und sie hörte das Knacken der sich zusammenziehenden Hülle. Irgendwo sprangen Lüfter an, um die Luft zu erwärmen. Aber Licht gab es noch, selbst auf dem Boden der Mond-Schluchten: Es wurde nicht von der Luft gestreut, denn es gab hier keine Luft, sondern vom Gestein an der Oberkante der Täler reflektiert.

Die vom Mondstaub und Beschlag befreite Plexiglas-Kuppel war kristallklar, und sie hatte förmlich das Gefühl, sich außerhalb des Busses zu befinden und über dem Mondboden zu hängen. Sie sah tiefe Spuren im Staub, in denen der Bus nun wie auf Schienen fuhr. Der Boden war locker, brüchig und mit winzigen Kratern übersät. Da und dort glitzerte es. Der tote und von der Erosion zerfurchte Mondboden glitt wie Gischt auf einem aufgewühlten 571

Meer unter ihr vorbei. Sie hätte am liebsten durchs Fenster gegriffen  und  wäre  mit  den  Fingern  durch  diesen  grobkörnigen Schmutz gefahren. Aber das war natürlich unmöglich.

Nach der Ankunft in der tristen, engen und übel riechenden NASA-Basis, die ein paar Kilometer vom Lager der Kinder entfernt in den Regolith gegraben worden war, hatte man ihr gesagt, dass sie in ihrer Eigenschaft als Zivilist nicht an den so genannten ›EVAs‹, den Mondspaziergängen teilnehmen müsse. Sie brauchte den Fuß nicht vor die Tür zu setzen; stattdessen würde sie sich durch miteinander verbundene klimatisierte Räume und mit Fahrzeugen fortbewegen, als sei der Mond ein einziges Flughafen-Terminal.

Es befanden sich ein Dutzend Leute im Bus.

Die meisten waren Soldaten: hartgesottene, gelangweilte Männer und Frauen, deren Druckhelme die hellblaue Farbe der Vereinten Nationen hatten. Sie waren schwer bewaffnet, mit Gewehren und Pistolen, die für den Einsatz im Vakuum und in der Atmosphäre konzipiert waren. Und Maura wusste, dass noch schwerere Waffen außen am Bus befestigt waren. Der einzige Auftrag dieser Truppe lautete, Maura zu beschützen oder vielleicht auch zu kontrollieren.

Niemand wagte sich ohne Waffen und ohne Begleitung ins  Never-Never Land – nicht einmal eine so hochrangige Teilnehmerin dieser UN-Operation, zu der Maura in den fünf Jahren nach Nevada avanciert war.

Bill Tybee kam zu ihr ans Fenster. Er humpelte, und die silberne medizinische Notfall-Plakette glitzerte im Schein der Kabinenbe-leuchtung. Er hatte einen Plastikbecher mit Kaffee in der Hand, den sie dankbar annahm.

»Hmm. Lauwarm.«

»Tut mir Leid«, sagte er. »Hier brennt nichts an.«

Der niedrige Druck, sagte sie sich. Ein altes NASA-Klischee, aber ein stichhaltiges.
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»Hätte Sie mir nie als Astronaut vorgestellt, Ms. Della.«

»Nennen Sie mich Maura. Sie sind aber auch nicht gerade ein Flash Gordon.«

»Ja. Aber was soll's?« Bill Tybee war zusammen mit anderen Eltern zum Mond gebracht worden, um sich als ›Amateur‹ mit der Interpretation der Aktivitäten der Kinder zu befassen – und sich natürlich den Kindern zu widmen. Sie sollten alles tun, um einen Einfluss auf die Kinder auszuüben.

»Bill – wieso gerade Tycho? Wieso sind die Kinder von Nevada hierher  gegangen? Ich habe die NASA-Leute meckern hören. Wegen der großen Entfernung vom Mond-Äquator ist der Brennstoffver-brauch  ziemlich  hoch.  Und  der  Boden  ist  so  uneben,  dass  es schwierig war, überhaupt einen Landeplatz zu finden.«

Er  grunzte.  »Diese  NASA-Fritzen  wissen  doch  gar  nicht,  was Sache ist. Sie dürfen eins nicht vergessen, Ms. Della – Maura. Das sind  Kinder.  Zumindest waren sie noch welche, als sie hierher geflogen sind. Wo würde ein Kind am liebsten leben? Wie wäre es mit dem berühmtesten Krater auf dem Mond?«

Das war eine durchaus plausible  Antwort. »Glauben Sie  etwa, dass sie keine Kinder mehr sind?«

»Teufel, ich weiß nicht, was sie sind«, murmelte er. »Sehen Sie sich  das  an.«

Der  Bus  erklomm  eine  Steigung,  und die  Landschaft  breitete sich wieder vor ihr aus. Das Blau der Erde bildete einen lebhaften Kontrast zu den gedeckten Herbstfarben des Mondes. Der Boden war wellig und zerklüftet; sie sah sogar erstarrte Wellen im Gestein, Spuren des großen Einschlags, der den Tycho-Komplex in die  Hülle  des  Monds  gestanzt  hatte.  Und  diese  Wellen  waren selbst mit großen und kleinen Kratern perforiert und mit Geröll übersät.

Tycho war jung für den Mond, aber unvorstellbar alt nach den Maßstäben der Erde.
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Die Fahrt im Bus mit den großen Rädern aus Drahtgeflecht war einschläfernd; das Fahrzeug schaukelte träge bei der Schleichfahrt über  den  unwegsamen  Untergrund.  Sie  verspürte  eine  enorme Leichtigkeit, wie eine Feder im Wind. Es war wirklich eine unver-gleichliche Erfahrung.

■

Never-Never  Land   war  von  Sicherheitskordons  abgeriegelt,  die konzentrisch gestaffelt waren wie die Felsterrassen der Kraterwände von Tycho.

Der Bus rollte durch einen hohen Drahtzaun – eine fein gespon-nene Mondlegierung – und fuhr zu einer flachen, mit Regolith bedeckten Kuppel weiter. Ein Textilgewebe-Tunnel schlängelte sich wie  ein  Laufgang  auf  einem  Flughafen  dem  Bus  entgegen  und dockte mit einem leisen Knirschen an der Hülle an.

Als  die Tür sich öffnete,  stand draußen ein von Bewaffneten flankierter UN-Soldat, der sie in Empfang nahm.

Beim Durchgang durch die Schleuse roch Maura versengtes Metall, wo die Hülle dem Vakuum ausgesetzt gewesen war, und einen Hauch wie von Holzrauch: oxidierender  Mondstaub. Die exotische Realität des Monds überlagerte diese Bürokratie und Passkontrolle im Stil des Kalten Kriegs.

Keiner der Buspassagiere – nicht einmal Bill Tybee – kam durch diesen ersten Kontrollpunkt. Niemand außer Maura.

Der Tunnel war transparent, ein Schlauch zwischen schwarzem Himmel  und  glühendem  Boden.  Maura  reckte  den Hals,  lugte durch die Textilwände und erhaschte einen Blick auf   Never-Never Land.  Es war eine silbergraue Kuppel. Mit grünen Flecken im Innern. Etwas bewegte sich, wie ein schwankender Baumstamm. Gü-

tiger Gott, es war ein  Hals. 
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Kurz vor dem Eingang zum Komplex blieb ihr Führer stehen und wies auf die Anlage. »Die Kuppel ist polarisiert. Sie wird im Wechsel milchig und durchsichtig, um den irdischen Tag-Nacht-Zyklus zu simulieren. Und während der langen Nacht wird derselbe Effekt mit Lampen erzielt. Sehen Sie? Dort sind Batterien von Flutlichtern auf Türmen montiert, wie in einem Sportstadion.« Ihr Führer, eine Frau, hatte blondes Haar und blaue Augen, klassisch nordischer Typ. Minnesota? Aber ihr Akzent war neutral.

»Habe ich eben eine Giraffe dort drin gesehen?« fragte Maura.

Die Frau lachte. »Vielleicht. Wir halten es jedenfalls dafür.«

»Wissen Sie es denn nicht?«

»Ich habe nur eine Ermächtigung für die violette Stufe.«

»Wie lang sind Sie eigentlich schon hier oben?«

»Zwei Jahre, mit Unterbrechungen.«

»Sind Sie nicht neugierig?«

»Wir  werden  nicht  dafür  bezahlt,  neugierig  zu  sein,  Ma'am.«

Dann  verrutschte  die  professionelle  Maske  etwas.  »Eigentlich nicht.  Never-Never   ist nur ein Zelt, voll mit diesen verdammten kleinen Blauen Ungeheuern. Worauf sollte man da neugierig sein?

Aber Sie haben die Sicherheitsstufe Blau, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich schätze, Sie werden alles zu Gesicht bekommen, was Sie sehen wollen.«

Am anderen Ende des Durchgangs war wieder eine Luftschleuse mit einer weiteren Sicherheitsüberprüfung. Maura verabschiedete sich von der Führerin, deren einzige Aufgabe darin bestanden zu haben schien, Maura sage und schreibe zwanzig Meter auf dieser vierhunderttausend Kilometer langen Reise zu eskortieren.

Die Prozedur dauerte eine ganze Stunde. Ihr Pass und andere Be-scheinigungen wurden ein paarmal kontrolliert, sie selbst wurde einer zweimaligen  Leibesvisitation unterzogen,  durch einen  Rönt-genapparat, einen Metalldetektor und durch weitere Scanner ge-575

schleust, die sie nicht zu identifizieren vermochte. Schließlich wurde sie aufgefordert, sich zu entkleiden, und unter eine Dusche geschickt, die sie heiß und kalt abbrauste und nach einem antiseptischen Mittel stank. Sie freute sich irgendwie, dass sie optisch besser in Form war als zu Hause. Dann blitzte es kurz, und ein stechender Schmerz  durchfuhr sie.  Ein feines  Pulver überzog ihre nackte Haut.

Danach bekam sie eine frische Kleidergarnitur, Unterwäsche und einen Overall. Der Overall hatte keine Taschen, nur einen durchsichtigen Beutel an der Vorderseite, in dem sie den blauen Sicher-heitsausweis und den Pass, ein Taschentuch und andere Kleinigkei-ten verstauen durfte.

Sie  wurde  wieder  durch einen durchscheinenden  Korridor  ge-führt – einen letzten Blick auf den Mond –, und dann ging sie in Begleitung  von  zwei  Soldaten  (es  musste  dutzende  hier  geben, sagte sie sich, die ein Schweinegeld kosteten) durch die gewölbte Wand von  Never-Never Land. 

Und dann hatte sie Gras unter den weichen Schuhen und eine blauschwarz  glühende  Kuppel  überm  Kopf,  die  wiederum  von einem großen Schatten überlagert wurde; einem Schatten, der von Tychos Randbergen geworfen wurde.

Sie sah ein paar Büsche und einen einzelnen großen Baum. Die Luft war kühl, frisch und roch nach grüner Vegetation, nach einem frisch gemähten Rasen. Grünes Gras wuchs auf dem Mond.

Das hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt.

Ein Mädchen stand vor ihr: vielleicht sechzehn Jahre alt, gerten-schlank und barfuß. Bekleidet war sie mit einem schlichten orangefarbenen Gewand, auf dessen Brustpartie ein hellblauer Kreis ge-näht war. Ihr Gesicht war nicht schön, fand Maura, aber es war ruhig, gefasst und beherrscht. Zentriert. Ihr fehlte ein Zahn im Unterkiefer.

Es war Anna. Und sie hatte Flügel.
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■

»Es ist schön, Sie wiederzusehen, Ms. Della«, sagte Anna gemessen.

»Nenn mich Maura. Du erinnerst dich also an mich.«

»Sie waren immer wie eine Freundin zu uns.«

Maura seufzte. »Kind, ich hatte versucht, dich zu töten.«

»Sie haben nur Ihre Pflicht getan. Es gibt Menschen, die noch viel rücksichtsloser gegen uns vorgehen wollten als Sie, Maura Della. Wieso ziehen Sie nicht die Schuhe aus?«

Maura lächelte. »Wieso eigentlich nicht?« Sie kickte die Slipper weg und ging ein paar Schritte im Gras. Es fühlte sich kühl und feucht an. Die Halme wirkten seltsam steif, aber sie wusste, dass das durch die geringe Schwerkraft hervorgerufen wurde.

Anna faltete die Schwingen und sprang in die Luft: Sie ging einfach in die Knie und sprang drei Meter oder mehr in die Höhe.

Dann entfaltete sie die Schwingen und flatterte – Maura verspürte einen Schwall der kühlen, kristallklaren Niederdruck-Luft –, und Anna schoss in den von der Kuppel überwölbten Himmel.

Maura drehte sich zu den Soldaten um. Einer von ihnen, ein blonder Mann wie ein Bulle, musterte den Körper des Mädchens mit schmalen, harten Augen.

Maura klatschte Beifall. »Das würde ich auch mal gern versuchen.«

Anna spreizte die Schwingen. »Das ist nicht so einfach, wie es aussieht. Man muss kräftig genug mit den Flügeln schlagen, um ein Sechstel des irdischen Gewichts zu tragen.« Sie beäugte Maura.

»Stellen  Sie  sich  eine  Fünf-Kilo-Hantel  in  jeder  ausgestreckten Hand vor … Vielleicht sollten Sie für heute ein Luftauto nehmen.

Das ist einfacher.«
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Maura drehte sich mit einem fragenden Blick zu ihrer Eskorte um.

Der blonde Soldat antwortete: »Wir dürfen nicht weiter ins Innere hineingehen, Ma'am. Aber Sie sind autorisiert. Auf eigene Gefahr.« Er hörte sich an wie ein Mitteleuropäer, ein Deutscher vielleicht. Er wies nach oben. Maura sah einen fußballgroßen Überwachungs-Robot, ein komplexes, mit funkelnden Linsen bestücktes Gerät, das lautlos durch die Luft glitt. »Sie müssen nur rufen, und wir holen Sie raus.«

»Danke.«

Maura folgte dem Mädchen zu einem kleinen eingezäunten Bereich, wo drei Fahrzeuge im Gras geparkt waren. Maura suchte sich eins aus, und mit der virtuellen jugendlichen Spannkraft, die die Mondschwerkraft ihr gewährte, flankte sie über die Tür in den Fahrersitz.

Das Fahrzeug war nur eine offene weiße Kiste aus Metall und Keramik mit einem Joystick und einer kleinen Instrumententafel.

Sie hatte Boeing-Markierungen und eine leicht verständliche Bedie-nungsanleitung in Großbuchstaben. Das Fahrzeug hatte keine Rä-

der, sondern an jeder Ecke einen Turbofan in einer Gondel. Maura hatte schnell den Bogen raus, wie man die Gondeln mit dem Joystick schwenkte.

Und als sie den – lautlosen, mit Wasserstoff betriebenen – Motor startete, schoss das Gefährt senkrecht in die Luft. Auf eine Berührung des Joysticks hin kippte es und vollführte die tollsten Kapriolen.

Anna stieg weiter auf. Als sie aus Tychos Schatten ins Sonnenlicht kam, schienen die Schwingen in Flammen aufzugehen. Dann wendete sie und flog aufs Zentrum der Kuppel zu.

Maura folgte  vorsichtiger und flog in einer  Höhe von einem Meter übers Gras hinweg.
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Never-Never Land  hatte die ungefähren Abmessungen eines Fuß-

ballfeldes. Es schien überwiegend mit Gras bewachsen, doch da und dort glitzerten auch Teiche blau wie Schwimmbecken. Sie sah kleine  Robot-Gärtner,  die  sich  vorsichtig  durchs  Gras  bewegten und es hegten und pflegten.

Flache Kuppen ragten aus dem Gras. Eine von ihnen hatte eine Türöffnung, aus der helles Kunstlicht strömte. Vielleicht schliefen die Kinder dort drin, um sich der hohen Strahlenbelastung des Monds möglichst wenig auszusetzen.

Genau in der Mitte der Kuppel war ein Bereich, der von einer hohen Glaswand eingegrenzt wurde. Maura wusste, dass nicht einmal der blaue Pass ihr Zutritt zu diesem Bereich verschaffen wür-de; dort befand sich nämlich das Artefakt – Transportmittel, Blase, was auch immer –, das die Kinder in Nevada als Schutz vor der Atombombe konstruiert hatten und mit dem sie hierher gekommen waren.

Die Erwachsenen hatten bisher keine Ahnung, wie es funktionierte.

Anna flog auf den Mammutbaum unter der Kuppel zu.

Er kam Maura wie eine Eiche vor, aber der Stamm musste einen Durchmesser von sechs Metern haben, und die starken Äste durchmaßen auch mindestens einen Meter. Der Baum wirkte aber irgendwie gestaucht, als ob er eher in die Breite statt in die Höhe gewachsen wäre; wenn die Proportionen gestimmt hätten, sagte sie sich, dann hätte der Baum wohl eine Höhe von hundertfünfzig bis zweihundert Metern erreicht und die Kuppel gesprengt.

Anna glitt zu einem Ast, ließ sich dort nieder und faltete die Schwingen zusammen. Maura stellte den Motor ab, und mit einem leisen Knarzen kam das Fahrzeug in einer Astgabel zur Ruhe.

Maura sah einige der anderen Kinder. Sie schienen sich tief unter ihr zu befinden. Es waren zwei Gruppen zu jeweils fünf Kindern; das älteste schien ungefähr zehn Jahre alt zu sein. Nach fünf 579

Jahren auf dem Mond waren sie dünn geworden und bewegten sich geschmeidig. Eine Gruppe spielte eine Art Fangen, wobei sie sich  mit  weiten,  raumgreifenden  Schritten,  Purzelbäumen  und spektakulären Sprüngen, die auch nur in der schwachen Mondgravitation möglich waren, jagten. Maura hörte ihr Lachen; das Ge-räusch stieg wie das Plätschern von Wasser zu ihr herauf.

Die andere  Gruppe wirkte ruhiger.  Die Kinder bewegten  sich umeinander, aber in einer Abfolge von Mustern, in denen sie jeweils für einen Sekundenbruchteil verharrten und dann zum nächsten übergingen. Sie schienen sich zu unterhalten oder vielleicht auch zu singen, doch Maura verstand kein einziges Wort.

»Anna, wo sind die Tybee-Kinder? Tom und Billie …«

Anna zeigte sie ihr.

Die Tybees waren in der ruhigen Gruppe. Maura erkannte den nun zehnjährigen Tom mit seinem runden und ernsten Gesicht.

An der Hüfte hing sein elektronisches Herz, ein Geschenk von seiner verschollenen Mutter. Es war ramponiert, verdreckt und funktionierte wahrscheinlich gar nicht mehr. Sie fragte sich, welches der kleineren Kinder Billie war.

Sie hatte seinem Vater einmal versprochen, dass sie Tom schützen würde. Es war im Grunde dieses Versprechen, das sie herge-führt hatte. Und doch, welchen Schutz vermochte sie ihm zu bieten? Was hatte sie bisher überhaupt für ihn getan?

»Kannst du mir vielleicht sagen, was sie dort unten machen?«

»Sie arbeiten. Ihre Leute bezeichnen es als …«

»Multiplexen. Ja, ich weiß. Und worüber unterhalten sie sich?«

In Annas Gesicht arbeitete es. »Sie ziehen Einschränkungen der äußersten Vielfalt in Erwägung.«

Maura befürchtete, dass sie Schwierigkeiten haben würde, dem weiteren Gesprächsverlauf zu folgen.

»Die Vielfalt wovon?«

»Der Universen. Es ist natürlich ein Truismus …«

580

»Ein Truismus?«

»Eine Binsenweisheit, dass alle logisch möglichen Universen existieren müssen. Das Universum,  dieses  Universum wird von einem formalen System beschrieben – obwohl das eigentlich das falsche Wort ist. Mathematik. Ein System aus Mathematiken.«

Maura runzelte die Stirn. »Du meinst eine Theorie von Allem?«

Anna  tat  das  mit  einer  Handbewegung  ab,  und  die  schönen Schwingen raschelten. »Es gibt viele formale Systeme. Manche sind weniger reich, andere umso mehr. Aber jedes formale System, das in sich logisch ist, beschreibt ein mögliches Universum, das deshalb auch existiert.«

Maura versuchte zu folgen. »Gib mir ein Beispiel für ein formales System.«

»Die Regeln der Geometrie. Ich meine der euklidischen Geometrie.«

»Gymnasialstoff.«

Anna schaute sie vorwurfsvoll an. »Ich bin nicht aufs Gymnasi-um gegangen, Maura.«

»Es tut mir Leid.«

»Manche dieser Universen, die von den formalen Systemen beschrieben werden, sind reich genug, um selbstbewusste Substrukturen zu unterstützen: Leben, Intelligenz. Und manche dieser Universen sind  nicht  reich genug. Das gilt wahrscheinlich für ein Universum, das durch euklidische Geometrie beschrieben wird. Deshalb entzieht es sich auch der Beobachtung. Die Gruppe dort unten versucht nun zu ermitteln, ob man ein Universum, das man nicht zu beobachten vermag, obwohl es existiert, einer anderen Ka-tegorie der Existenz zuordnen kann …« Anna schaute Maura an.

»Verstehen Sie?«

»Kein einziges Wort.«

Anna lächelte.
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Maura  sah  Feuerkäfer-Robots  über  den  Köpfen  der  Kinder schweben, die alles aufzeichneten, was sie taten und sagten. Der Tanz dieser kleinen Kinder barg vielleicht einen reichen Schatz an Wissen und Weisheit, doch die versammelten Geistesgrößen der Welt vermochten ihn nicht zu heben. IBM hatte jahrzehntelange Entwicklungsarbeit leisten müssen, nur um ein Übersetzungs-Programm zu schreiben.

Es hatte den Anschein, dass die Kinder eine eigene Sprache entwickelt hatten, die eine Kombination aus Elementen der verschiedenen Muttersprachen und Gesten, Tanz und Musik darstellte. Es war ein ebenso komplexer wie vielschichtiger Kommunikationska-nal, in dem viele Informationsströme nach dem Multiplex-Verfahren gebündelt wurden. Nach Ansicht der Linguisten handelte es sich um eine echte Sprache mit einer vereinheitlichten Grammatik. Aber sie übertraf menschliche  Sprachen in der Komplexität der Struktur, der Geschwindigkeit und Kompression der Daten-

übertragung. Die Überlegenheit beruhte außerdem auf dem Umstand, dass sie analog war – ob man den Arm oder Kopf nun so oder  so  hielt, schien einen großen Bedeutungsunterschied auszumachen – und der Entwicklungsgeschwindigkeit, die manchmal zu täglichen Änderungen führte.

Außerdem schien es Begrifflichkeiten zu geben, dies nicht einmal im Prinzip eine Übertragung in andere Sprachen erlaubten.

Zum Beispiel neue Zeiten. Es gab da eine, die auf palindromi-schen, in der Zeit symmetrischen Konstruktionen beruhte, die Si-tuationen mit einer geschlossenen Kausalität und sogar Verletzungen der Kausalität zu beschreiben schien.

Eine Grammatik für Zeitreisende.

Manche Theoretiker sagten, dass die ordentliche lineare Wahrnehmung der Zeit auf der Grundlage von Ursache und Wirkung, derer die Menschen sich bedienten, das Artefakt eines beschränkten Bewusstseins sei: vergleichbar damit, wie das menschliche Ge-582

hirn aus ein paar Strichen auf einer Seite das Bild eines Gesichts zu ›konstruieren‹ vermag. Vielleicht waren die Kinder imstande, Zeit auf einer tieferen Ebene zu erfahren – nonlinear, sogar akausal.

Und die Theoretiker, die sich am weitesten vorwagten, fragten sich,  ob  ihre  Bewusstseine  durch  den  Neutrino-Ozean,  der  das Universum erfüllte, vielleicht irgendwie fest vernetzt waren. Als ob die Feynman-Funktechnik das Wirken höherer Bewusstseinsebenen und -zustände ermöglichte.

Die unterschiedlichen Strategien, mit denen man die Kinder in den Griff  bekommen  wollte,  mussten sich noch bewähren.  Die Kinder, die als Trojanisches Pferd eingesetzt werden sollten – wie die kleine Billie Tybee dort unten – schienen sich in die seltsame Gemeinschaft eingefügt zu haben, ohne sich an ihren Auftrag zu erinnern. Die Trojanischen Pferde waren massiv mit einer grundlegenden gemeinsamen Sprache und Quantifizierungsregeln präpariert worden, in der Hoffnung, dass sie wenigstens weiterhin verständlich mit der Außenwelt kommunizieren würden. Doch nicht einmal das hatte geklappt. Es fehlte ihnen einfach die Geduld oder die Bereitschaft, ihre Gedanken in die Baby-Sprache ihrer Eltern zu übertragen.

Der  einzige  Blaue,  der  regelmäßig  mit  denen  dort  draußen sprach, war Anna, die fünf oder sechs Jahre älter war als die anderen. Und die Beobachter glaubten, dass – obwohl Anna die de fac-to-Anführerin der Kinder war – sie schon zu alt und ihr Spracher-werb zu früh abgeschlossen worden war, um in vollem Umfang am komplexen Austausch teilzunehmen, der das Leben der anderen Kinder bestimmte.

Zumal Anna kaum ein geeigneter Botschafter war. Die Erwachsenen hatten ihr zu übel mitgespielt.
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… Der Stamm der Eiche schien sich zu spalten und knickte ab.

Ein schmales, verzerrtes Gesicht erschien und schaute zu Maura auf.

Maura wäre fast aus dem Fahrzeug gefallen. »Ach du grüne Neu-ne!«

Anna lachte.

Die Giraffe trat aus dem Schatten des Baums. Mit dem gelb und schwarz gescheckten Körper war das große Tier für Maura praktisch unsichtbar gewesen. Die Giraffe trabte leichtfüßig davon, wobei der zierlich geformte Kopf leicht wackelte. Die geringe Schwerkraft schien ihre Bewegungen aber nicht zu beschleunigen. Dann erschienen noch zwei weitere Tiere, ein ausgewachsenes und ein Jungtier, das einen vergleichsweise kurzen Hals hatte.

»Die NASA schickt jede Nacht robotische Mistkäfer vorbei, die den Kot abtransportieren. Die machen mir wirklich Spaß.«

»Weshalb sind die Giraffen überhaupt hier?«

Anna zuckte die Achseln. »Wir haben sie uns gewünscht. Jemand hat mal eine in einem Bilderbuch gesehen.« Maura sah den Giraffen nach, die zwischen dem hellen Sonnenlicht und dem Schatten der Kraterwände wechselten. Die Körper und die Bewegung muteten sie höchst fremdartig an; sie wichen vom Bauplan aller anderen Lebewesen ab. Eine extreme  Laune der Evolution, sagte  sie sich.

Genauso wie diese verdammten Kinder.

Annas Augen, grau wie Mondstaub, schauten ernst. »Maura, weshalb sind Sie hier?«

»Ihr verdient die Wahrheit«, sagte Maura.

»Ja, das stimmt.« Anna schaute zur Erde auf, deren Kugelform durch das Material der Kuppel leicht verzerrt wurde. »Wir sehen manchmal die Lichter auf der Nachtseite.«

»Was glaubst du, was sie darstellen?«

Anna zuckte die Achseln. »Brennende Städte.«
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Maura seufzte. »Hast du dich mit Geschichte beschäftigt, Anna?«

»Ja. Die Informationen sind beschränkt, die Deutungen unvollständig. Aber es ist trotzdem interessant.«

»Dann wirst du auch wissen, dass es solche Zeiten früher schon gegeben hat. Zum Beispiel die Religionskriege während der Reformation. Protestanten gegen Katholiken. Die Katholiken glaubten, dass allein ihre Priester den Zugang zum Leben nach dem Tod kontrollierten. Also wurde jedem, der ihre Macht bedrohte, nicht nur  das  Leben genommen,  sondern  auch  das  Leben nach dem Tod. Und die Protestanten glaubten, dass die katholischen Priester falsch wären und verwehrten deshalb  deren  Anhängern den Zugang zum Leben nach dem Tod. Wenn man es vom Standpunkt der jeweiligen Protagonisten betrachtet, gab es triftige Gründe für den Krieg, weil es schließlich um das Leben nach dem Tod ging.«

»Haben die heutigen Kriege auch religiöse Gründe?«

»In gewisser Weise ja. Aber es geht dabei um die Zukunft. Es gibt verschiedene Gruppen, die glauben, dass sie das Recht hätten, die Zukunft der Menschheit zu bestimmen – die wir zum ersten Mal in der Geschichte als ein konkretes Ding begreifen, einen Ak-tivposten,  um  den gestritten wird.  Und  genau  darum  kämpfen sie.«

»Sie meinen, dass sie um die Kinder kämpfen. Blaue Kinder wie mich und darum, was wir ihnen ihrer Meinung nach bieten können.«

»Ja«, sagte Maura.

»Da liegen Sie falsch«, sagte Anna. »Alle miteinander.«

»Nun zum Kern der Sache«, sagte Maura. »Ich weiß nicht, wie lange … hmm … kluge Köpfe noch die Oberhand behalten. Auch in den USA.«

»Wie lang noch?« fragte Anna leise.

»Ich weiß es nicht«, sagte Maura aufrichtig. »Höchstens noch ein paar Monate, glaube ich. Dann werden sie euch holen kommen.«
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»Das wird reichen«, sagte Anna.

»Wofür?«

Anna antwortete nicht.

»Ihr macht den Leuten Angst, Anna«, brach es aus Maura heraus. »Mein Gott, mir macht ihr auch Angst. Ihr sitzt hier auf dem Mond rum mit euren Plänen und eurer unbegreiflichen Wissenschaft. Wir haben das Artefakt im Mondmantel entdeckt…«

Es war von Seismographen aufgespürt worden. Ein Brocken aus hoch verdichteter Materie – möglicherweise Quark-Materie – von der Größe eines Bergs. Niemand hatte eine Ahnung, wie er dorthin gelangt war und welchem Zweck er diente.

Maura schaute Anna finster an. »Haben wir denn Grund zur Angst?«

»Ja«, sagte Anna sanft, und Maura lief es kalt den Rücken hinunter.

»Wieso sagt ihr uns nicht, was ihr vor habt?«

»Wir versuchen es doch. Wir sagen euch alles, was ihr versteht.«

»Wird es uns gelingen, euch aufzuhalten?«

Anna ergriff Mauras Hand und drückte sie. Die Haut des Mädchens war weich und warm. »Es tut mir Leid, nein.«

Dann kippte Anna plötzlich  nach vorn,  fiel  vom  Baum  und breitete die Schwingen aus. Sie schwang sich in die Luft, flog am verzerrten Antlitz der Erde vorbei und verschwand aus Mauras Augen.

■

Als Maura zur Zugmaschine zurückkehrte, wartete Bill auf sie. Er heuchelte Desinteresse. Während der Bus jedoch zur NASA-Basis zurückkroch, sog er jedes Wort ein, das sie ihm über die Bedin-586

gungen im Innern der Kuppel zu erzählen hatte, über die Kinder im Allgemeinen und Tom und Billie im Besonderen.

Die  Sonne  war  hinter  den Wällen  von Tycho untergegangen, aber  die  Kraterwände  glühten  im  unheimlichen  Blau  des  Erd-Lichts. Die Sonne würde sich für einen ganzen Tag dicht unter dem schroffen Horizont verstecken, so träge war der Zeitzyklus des Monds. Wegen der nicht vorhandenen Luft fehlten natürlich auch  die  Farben  des  Sonnenuntergangs;  und  trotzdem  war  ein Glühen am Horizont, fahle weiße Finger, die immerhin hell genug waren, um die Sterne zu überblenden. Sie sah das Licht der Son-nenatmosphäre und das Zodiakalllicht, den von der Sonne angestrahlten Staub und Schutt in der Ekliptik. Es war ruhig, stetig und unerträglich still – ein Gletscher aus Licht.

Sie sah, dass Bill Tybee weinte.

Er ließ es zu, dass sie ihn hielt wie eine Mutter ihr Kind. Es war ein großer Trost, diese Spur menschlicher Wärme vor der Kälte des Monds.

Reid Malenfant:

Das  Anzugsfunkgerät  funktionierte  nur  über  kurze  Distanzen.

Trotzdem suchte er die Frequenzbänder ab.

Nichts. Aber das wollte nichts heißen.

Auch wenn er niemanden hörte, vielleicht hörte jemand ihn. Der Tornister hatte eine leistungsstarke Signalboje. Er beschloss, dass das eine gute Investition für die restliche Energie war. Er trennte die Boje vom Tornister, rammte sie in den Boden von Cruithne und aktivierte sie.

Dann schüttelte er das Zelt aus, schlüpfte mit Emma hinein und blies es auf. Es war wieder einmal eine willkommene Erleichterung, sich an Emma zu kuscheln.
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Er nahm Emmas verwundetes Bein in Augenschein. Es schien durch den Kontakt mit dem Vakuum zum größten Teil zerstört worden zu sein. Die Wundränder hatten sich aber grün und blau verfärbt  und  verströmten  einen  fauligen  Geruch,  wie  verwelkte Blumen. Er schmierte die Wunde dick mit einer  antiseptischen Salbe ein, die er im Tornister fand, bis es im Zelt wie in einem Krankenhaus  roch.  Aber  wenigstens  wurde  der  faulige  Gestank überlagert.

Und sie schien auch keine Schmerzen zu leiden. Vielleicht würden sie das alles überstanden haben, auf die eine oder andere Art, ehe die Lage für Emma unerträglich wurde.

Er opferte etwas mehr Energie, um Wasser zu erwärmen. Dann mischte er es mit Orangensaft, und sie labten sich am faden Ge-söff.  Sie  aßen  den  Proviant  im  Tornister,  getrocknete  Bananen und etwas, das Joghurt zu sein schien. Mit Fetzen aus den Mikrometeoriten-Schutzanzügen  improvisierten  sie  Waschlappen,  und dann  öffnete  er  ihre  Anzüge  und  wusch  Emma  vorsichtig  die Armbeugen,  den Hals  und den Unterleib.  Malenfant nahm die vollen Urinbeutel und kippte den Inhalt in den Wasserrecycler des Militär-Tornisters.  Dann  füllte  er  die  Anzug-Reservoirs  mit  frischem Wasser auf. Fast Routine, fast wie zu Hause.

Auf irgendeiner Ebene verspürte er sogar Zufriedenheit, wie er sich bewusst wurde.

»… Malenfant.«

Er drehte sich um. Sie hielt sein Verbandspäckchen in der Hand.

Mit den behandschuhten Händen hatte sie eine Folie mit dicken roten Pillen herausgezogen. Und ein silberfarbenes  Revers-Band.

Es war seine Notfall-Kennzeichnung.

O je, sagte er sich. Ach du Scheiße. Das Geheimnis ist keins mehr.
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■

»Tumorblocker.  Stimmt's?«  Sie  ließ  das  Zeug  los,  und  es  sank langsam zu Boden. Ihr Gesicht war eine gelbe Maske mit einem Urknall-Sonnenbrand, und die Augen lagen in dunklen Kratern.

»Du hast Krebs.«

»Ich habe die Sache im Griff. Es ist gar nichts …«

»Du hast mir nie etwas gesagt, Malenfant. Seit wann?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Das ist also der Grund. Nicht wahr? Deshalb bist du aus der NASA geflogen. Und deshalb hast du mich weggestoßen. Du bist vielleicht ein Arschloch.« Sie streckte die Arme aus.

Er zog sich zu ihr hinüber, fasste sie an den Schultern und barg den Kopf in ihrer Halsbeuge. Sie streichelte seinen kahlen Kopf.

»Ich konnte es dir nicht sagen.«

»Wieso nicht? Hast du vielleicht geglaubt, ich würde weglaufen?«

»Nein. In diesem Fall hätte ich es dir gleich gesagt. Ich habe geglaubt, dass du bleiben würdest. Dass du dich um mich sorgen und dich aufopfern würdest.«

»Und das hättest du nicht ertragen. Ach, Malenfant. Und die Af-färe mit dieser verdammten Heather …«

»Der Krebs hätte mich nicht umgebracht, Emma. Aber er hat mein  Leben  versaut.  Ich  konnte  keine  Kinder  bekommen  und nicht einmal in den Weltraum fliegen … Ich wollte nicht auch noch dein Leben vermurksen –  au.«

Sie hatte ihm eine Ohrfeige verpasst. Ihr Gesicht war verzerrt.

Sie  haute ihn wieder,  so fest, dass es wehtat und knuffte seine Brust. Trotz ihrer Schwäche stieß sie ihn weg. »Mit welchem Recht hast du mich so manipuliert?« Und sie holte wieder aus.
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Er hob die Hände und wehrte ihre schwachen Schläge ab. »Ich tat es für dich.«

»Du verrückter Kerl. Und nachdem dann du die Scheidung provoziert hattest, um Gottes willen, hast du mich immer noch nicht losgelassen. Du hast mich in deine Firma geholt und mich obendrein in den Weltraum verschleppt.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Es tut mir Leid. Ich wollte dich gehen lassen. Aber ich hätte es nicht ertragen.

Ich hätte dich niemals gehen lassen können. Aber ich habe es versucht. Ich wollte nicht dein Leben zerstören.«

»Mein Gott, Malenfant.« Ihre Augen waren feucht. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Was glaubst du, wozu das Leben  da ist?«

»Emma …«

»Hau ab! Lass mich in Ruhe, du Krüppel!« Und sie drehte das Gesicht zur Wand.

Er blieb und betrachtete sie für lange Minuten. Dann schloss er den Anzug.

■

Er fand Spuren menschlicher Präsenz auf Cruithne: Fußspuren, Schleifspuren, sogar Handabdrücke. Da steckten Felshaken im Regolith, Leinen  lagen  herum,  Ausrüstungsgegenstände,  Filmpatro-nen,  Kunststoffhülsen  und  Kabel.  Es  gab  ein  paar  neue  tiefe Krater, die so aussahen, als wären sie durch die Kugeln aus den Schusswaffen der Soldaten entstanden.

Ein paar Meter vom Portal entfernt fand er die Instrumenten-Batterie, die Cornelius Taine vor einer Million Jahren aufgebaut hatte,  um  das  Artefakt  zu  überwachen:  Kameras,  Spektrometer, Geigerzähler und andere Geräte, die Malenfant nie zu identifizie-590

ren vermocht hatte, geschweige denn zu verstehen. Die Instrumente waren noch immer im Kreis ums Portal angeordnet. Aber sie waren allesamt zerstört – zerbrochene Linsen, aufgeplatzte Gehäu-se, herausgerissene Drähte und Leiterplatten. Der Regolith war aufgewühlt. Es war offensichtlich, dass jemand das absichtlich getan und sich die Zeit genommen hatte, die Instrumente systematisch zu zerstören. Tybee J. vielleicht, bevor sie ihnen durchs Portal gefolgt war.

Er hob eine Kamera auf. Die freigelegte Mechanik war mit einer feinen Staubschicht überzogen. Die isolierende Goldfolie war geschwärzt, eingerissen und löste sich ab, und auch der Lack auf dem blanken Metall war abgeblättert. Er fuhr mit dem behandschuhten Finger über ein kunststoffummanteltes  Kabel,  das aus dem Innern ragte. Der verfärbte Kunststoff zerbröckelte bei der leichten Berührung.

Er fragte sich, wie lang das Gerät dem Vakuum, der ultravioletten Strahlung der Sonne und der harten Strahlung des Weltraums ausgesetzt  gewesen  sein  musste,  um  diesen  Schaden  zu  verursachen. Jahre vielleicht. Es gab keine Garantie, dass ihr subjektives Zeitempfinden während der Tour durch die Vielfalt der Universen mit der tatsächlich verstrichenen Zeit übereinstimmte.

Auf jeden Fall schien niemand mehr hier gewesen zu sein, seit sie diesen Ort fluchtartig verlassen hatten. Das Herz sank ihm in die Hose.

Er legte die Kamera dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte und überließ sie dem langsamen Zerfall.

Auf die bewährte Art und Weise – Felshaken, Leine, immer mindestens zweifach verankert – glitt er über Cruithnes klaustrophobi-schen, stark gekrümmten Horizont und darüber hinaus.

Von der  O'Neill  und dem Truppentransporter war nicht viel übrig geblieben: nur verstreute, deformierte und versengte Wrackteile sowie  ein  paar  neue,  blau  geränderte  Krater,  die  in  Cruithnes 591

Oberfläche gestanzt worden waren. Er vermutete, dass der größte Teil der Trümmer schon während des Angriffs ins All geschleudert worden war. Er durchsuchte die Überreste der Schiffe und der Habitate. Was nicht sofort zerstört und im Vakuum ausgetrocknet worden war,  zerfiel im  Sonnenlicht und der kosmischen  Strahlung. Vielleicht fand er trotzdem noch etwas Brauchbares.

Er stieß auf einen inaktiven Feuerkäfer, der halb im Regolith vergraben war. Er versuchte, ihn herauszuziehen, aber das Gerät war tot – die Batterieladeanzeige schwarz.

Er fand nur eine Leiche.

Es war ein Soldat, ein junger Mann – eigentlich noch ein Kind, der im Schatten eines Kraters lag. Er trug keinen Anzug. Der Körper war verrenkt, die Knochen gebrochen, und die im Vakuum ge-friergetrocknete Haut sah aus wie Pergament. Der Brustkorb war aufgeplatzt, wahrscheinlich durch die Explosion, die den Truppentransporter  vernichtet  hatte.  Herz,  Magen  und  andere  Organe schienen geschrumpft zu sein, sodass die leere Bauchhöhle weit klaffte; irgendwie größer, als Malenfant es sich vorgestellt hätte.

Vielleicht hatte Tybee sich die Zeit genommen, die anderen ge-fallenen Kameraden zu begraben, sagte Malenfant sich. Oder vielleicht war das hier der einzige Leichnam, der auf Cruithne gelandet war, und die anderen waren mit den Trümmern ins All geschleudert worden.

Cruithne drehte sich derweil ungerührt weiter. Schon seltsam, sagte er sich, dass Cruithne fünf Milliarden Jahre in der Kälte und Stille verharrt hatte, nur um plötzlich ein paar Monate hektischer Aktivität zu erleben, als Leben von der Erde, Säcke aus Wasser und Blut und Fleisch hierher gekommen waren und ihre rätselhaften Strukturen errichtet hatten, nur um sich dann zu bekämpfen und alles wieder zu zerstören. Nun war Cruithne wieder allein, um ein paar Krater und zerstörte Strukturen reicher, und wurde von einer glitzernden Wolke auseinander strebender Trümmer umhüllt.
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Das und der rätselhafte blaue Kreis, den die Bewohner des Unterlaufs hier platziert hatten.

Er tauchte in Cruithnes langen Schatten ein.

Die Sterne drehten sich über seinem Kopf, die vertrauten Kon-stellationen der Kindheit, nur dass sie nun mit den dichten Sternen des Alls vermengt waren. Und dann entdeckte er im Herzen des Sternbilds des Schwans einen hellen blauen Stern. Er schaute ins wässrige Licht und sog die Photonen ein, die Sekunden, bevor sie auf seine Augen trafen, von den Meeren und den Wolken der Erde abgeprallt waren. Näher als in diesem Moment würde er der Heimat wohl nicht mehr kommen, sagte er sich.

Er dachte an die leblosen Korridore, die er bereist hatte, den langen, schmerzlichen Kreislauf von Physik und Feuer, Geburt und Tod, der sich schließlich   hierzu   entwickelt zu haben schien: ein Universum mit Kohlenstoff und Supernovae, Schwarzen Löchern und Leben und diesem wunderschönen blauen Funken. Aber die Erde war eine Insel aus Licht und Leben, die von Abgründen umgeben war.

Als er wieder ins Zelt zurückkam, lag Emma im Sterben.

■



Er tat, was er konnte. Er massierte ihre Hände, versuchte den Blutkreislauf anzuregen und erhöhte die Sauerstoff-Konzentration im Blut. Er wickelte sie in eine leichte, mit einer Silberfolie beschich-tete Decke und tat überhaupt alles, um ihren Körper von der Vorstellung abzubringen, das sei das Ende. Aber ihr schneller Verfall schien unumkehrbar.

Ihre Fingerkuppen hatten sich weiß verfärbt, und an anderen Stellen schimmerte die Haut sogar schon bläulich.

Nein, noch nicht. Wie kann es hier zu Ende sein. Es ist  falsch …
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Die Sonne war eine Kugel aus Licht, die durchs Zelt schien. Das Glühen verfing sich in jeder Falte und Pore des Gewebes. Malenfant  verfolgte  den Lauf  der  Sonne  über  den  Scheitelpunkt  des Zelts. Cruithne drehte sich geduldig, wie er es immer getan hatte.

Aber  die  Luft  im  Zelt  wurde  stickig.  Die  Kohlendioxid-Filter und andere Vorrichtungen, die in den Tornister integriert waren, näherten sich vermutlich dem Ende ihrer Lebensdauer. Der Tornister würde das Habitat nicht mehr lang am Leben erhalten.

Sie wachte auf. Ihr Blick fiel auf sein Gesicht. Sie lächelte, und ihm wurde warm ums Herz. Er flößte ihr Wasser ein. »Nimm's nicht so schwer.«

»So schlimm ist es nicht«, flüsterte sie.

»Quatsch.«

»Wirklich. Ich habe keine Schmerzen. Jedenfalls keine starken.«

»Willst du noch ein Schmerzmittel?«

»Spar es auf, Malenfant. Du wirst es vielleicht selbst noch nötig brauchen. Ein Tequila wäre mir sowieso lieber.«

Er erzählte ihr von der Funkboje. »Jemand wird kommen.«

»Ach, Unsinn, Malenfant«, sagte sie leise. »Niemand wird kommen. Rettung in letzter Minute wird es nicht geben. Nicht für  uns. 

Hast du das immer noch nicht begriffen?« Sie nahm seine Hand.

Der Griff war schwach wie der eines Kindes. »Das ist alles, was wir haben, Malenfant. Du und ich. Wir haben weder eine Zukunft noch eine Vergangenheit, weil wir keine Kinder haben; niemanden, der die Geschichte weitererzählen könnte. Nur  Seifenblasen in der Zeit. Sie schillern und platzen.« Sie weinte leise.

»Es tut mir Leid«, sagte er.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, flüsterte sie. »Wir sind einen weiten Weg zusammen gegangen, nicht wahr? All die Universen ohne Leben. Und der Unterlauf. Wie das Leben langsam an die Wand gedrückt wird … Man braucht Sterne und Supernovae, um Schwarze Löcher und Universen zu erschaffen. Schön.
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Man braucht diese Dinge auch, um Leben zu erschaffen. Aber ist das der Grund, weshalb es uns gibt? Sind wir nur ein Nebenpro-dukt – ist Bewusstsein etwas, das zufällig aus dem Mahlstrom der Materie entsteht?«

»Ich weiß nicht. Akzeptiere es einfach so, wie es ist.«

»Aber so  fühlt  es sich nicht an, Malenfant. Nicht wahr? Ich habe das Gefühl, der Mittelpunkt von allem zu sein. Ich spüre, wie die Zeit tief in mir fließt. Ich bin keine Gischt im Meer des Universums. Ich  bin  das Universum.«

»Ich höre dir zu«, sagte er und wischte ihr den Mund ab.

»Blödsinn«, zischte sie leise. »Du hast doch nie jemandem zugehört. Wenn doch, hättest du unsre ganze Beziehung nicht in den Sand gesetzt, von Anfang bis Ende.«

»Emma …«

»Vielleicht wissen es die Kinder«, sagte sie. »Die neuen Kinder.

Michael, wo auch immer er jetzt ist.  Du  weißt…«

Sie  schwebte  zwischen  Schlafen  und  Wachen.  Er  tränkte  ein Tuch in Wasser und befeuchtete ihre Lippen. Wenn sie schlief, in-jizierte er ihr Morphin. Er musste hilflos mit ansehen, wie ihr Körper sich selbst abschaltete. Er hatte noch nie jemanden so sterben sehen, aus dieser Nähe und so friedlich. Sie schien sich sogar umso besser zu fühlen, je näher das Ende kam; als ob sie durch irgendwelche Mechanismen getröstet würde.

Sie leckte sich die Lippen. »Weißt du, wir konnten wohl nicht zusammen leben, aber wenigstens werden wir zusammen sterben.

Ich hätte um nichts in der Welt darauf verzichten wollen, Malenfant. Um nichts in  allen  Welten … Und trag das verdammte Band.

Es ist eine medizinische Notfall-Kennzeichnung. Du hast sie aus gutem Grund bekommen.«

»Das werde ich.«

»Du bist wirklich ein Arschloch, Malenfant. Du warst so sehr damit beschäftigt, die Welt und  mich  zu retten, dass du nie an dich 595

selbst gedacht hast…« Sie öffnete die Augen und lächelte. Aber der Blick ging ins Leere. Ihre Hand flatterte, und er nahm sie.

»Was ist?«

»Ich habe ein Licht gesehen«, flüsterte sie. »Wie die Phönix-Universen. Das Licht der Schöpfung, in dem alles erstrahlt. Und ich habe die Wüste gerochen. Ist das nicht seltsam?«

»Ja. Ja, das ist seltsam.«

»Und ich glaube …«

Aber sie war schon wieder eingeschlafen.

Ihr Atem veränderte sich. Er verwandelte sich in ein Gurgeln, wie ein tiefes Schnarchen. Der Mund stand offen, die Haut war aschfahl, das Gesicht starr.

Sie regte sich noch einmal. Sie lächelte. Aber er wusste, dass es nicht ihm galt.

■

Er legte Emma den Anzug an, den Helm und das goldene Visier, Handschuhe und Stiefel. Als er fertig war, sah sie aus, als ob sie schliefe.

Er wusch sich das Gesicht, trank etwas Wasser und brachte sogar einen Happen hinunter. Dann füllte er die Reservoirs auf und legte den Anzug an.

Er baute das Zelt ab. Weil er es zum letzten Mal benutzt hatte, legte er es ordentlich zusammen und verstaute es im Tornister des Soldaten Tybee.

Dann suchte er die Leinen und Felshaken zusammen und transportierte Emma um Cruithne herum zum Krater, wo er die Leiche des unbekannten Soldaten gefunden hatte. Das einzige Geräusch kam von seinem Atem, und die einzige Bewegung war das Kreisen 596

der  Sterne,  Sonne  und  Erde  am  strahlend  hellen  Himmel  von Cruithne.

Er legte Emma  neben dem Soldaten ab.  Sie  war  so leicht in Cruithnes Mikrogravitation, dass ihr Körper fast keinen Abdruck im weichen Regolith hinterließ.

Die Beerdigung der beiden Leichen war schnell geschehen. Er trat die Kraterwand ein, schaufelte mit behandschuhten Händen Regolith auf die Körper und wartete, bis der Staub sich abgesetzt hatte.

Er nahm mit wachen Sinnen jede Einzelheit der Welt wahr: die Körnung des Regoliths, den er über die Körper verteilt hatte, das langsame Wandern der Schatten, das Ticken und Surren der Mechanismen  des  Anzugs  –  und  die  bedeutungslose  Textur  dieses Universums,  des  letzten  in  einer  langen  Reihe  bedeutungsloser Universen.

Er sollte ein Gebet sprechen. Das hatte er schließlich auch für Cornelius und Tybee J. getan, und die waren an einem viel fremd-artigeren Ort gestorben als diesem, viel weiter von der Heimat entfernt. Aber er fand keine Worte.

Er ließ sie dort zurück.

Zum letzten Mal umrundete er Cruithne und erreichte das Portal.

Bei der Durchsuchung von Tybees Tornister hatte er eine Handgranate gefunden: ein kompaktes Ding, das sich förmlich in den Handschuh schmiegte und dessen Abzugsring groß genug für einen behandschuhten Finger war. Zehn-Sekunden-Zünder, vermutete er. Er wiegte die Granate in der Hand und presste sie dann an den Bauch.

Er bezweifelte nicht, dass sie losgehen würde.

Cruithne drehte sich. Schatten flohen auf ihn zu, und er wurde in Dunkelheit  getaucht.  Er hörte  Pumpen  im  Tornister  rattern und  surren,  als  der  ramponierte  Anzug  versuchte,  ihn  vor  der 597

Kälte zu schützen. Er wartete, bis die Erde hoch über dem Portal stand, ein blauer Planet über einem blauen Artefakt.

Er zog die Granate ab.  Zehn, neun, acht. 

Er  hatte  den trägen  Mikrogravitations-Sprung  gut  geplant.  Er würde  kopfüber  ins  Portal  eindringen,  die  Granate  mit  beiden Händen an den Körper gepresst. Der komplexe, uralte Boden von Cruithne glitt unter ihm vorbei.

Dann drang er ins Portal ein. Er grinste. Geschafft, bei Gott. En-de der Geschichte.

Zwei, eins. 

Er  sah  einen  blauen  Blitz  und  verspürte  einen  brennenden Schmerz …

Maura Della:

…  Und es dauerte nur noch ein halbes Jahr, bis auf dem Mond alles auseinander fiel.

Das Schreiben war von einem stämmigen Marine den ganzen Weg bis zum Mond befördert worden. Er sah so aus, als ob er den Befehl bekommen hätte, Maura notfalls an den Haaren hier raus-zuschleifen.

Sie befingerte das Dokument misstrauisch. Es war von Hand auf einem Bogen verfasst, der wie Briefpapier der Regierung aussah, und vom Präsidenten unterzeichnet. Aber sie hatte große Probleme mit einem Text, der Phrasen enthielt wie ›Verfassungszusatz‹ und ›Ermächtigungsgesetz‹.

Maura Della wurde zur Erde zurückbeordert – und sollte in zwei Wochen vor einem Washingtoner Gericht erscheinen.  Es wurde von ihr verlangt, die Zukunft zu widerrufen. Sie sollte dementieren, dass die Information, die Reid Malenfant über den Feynman-Empfänger erhalten hatte, aus der Zukunft stammte. Sollte demen-598

tieren, dass die Blauen Kinder durch Informationen aus der Zukunft beeinflusst wurden.

Das würde natürlich nicht der Wahrheit entsprechen. Doch wurde Amerika nun von einer Regierung geführt, die vor allem wegen des Versprechens gewählt worden war, dieser ganzen Sache, diesem Wahnsinn  ein Ende zu machen.

Das war zwar unmöglich. Aber sie hatten es geschickt eingefä-

delt. Es bot sich an, die Sache als Verschwörung der Leute darzu-stellen, die darin involviert waren. Leute wie Maura Della.

Solche Befehle in Washingtoner Amtsstuben herauszugeben war eine Sache; hier waren sie aber auf dem  Mond,  und nach drei Tagen im Weltraum – wahrscheinlich ohne vernünftige Ausbildung und Orientierung – war der arme Kerl grün wie ein Salatkopf und schien sich im kalten antiseptischen Licht der NASA-Basis kaum noch auf den Beinen halten zu können.

Ihr waren auch Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Zeugen – wie  sie  genannt  wurden – zu neuen ›Verhandlungen‹  geladen wurden, ob sie nun schon widerrufen hatten oder nicht. Und es hieß, wenn man die Zeugen diesmal in Gewahrsam nahm, würden sie nicht mehr entlassen werden.

Sie war noch immer Bürger der Vereinigten Staaten. Sie hatte es immer als ihre Pflicht betrachtet, die Gesetze ihres Landes hochzu-halten und zu befolgen, wie auch immer sie ihre philosophischen Grundlagen beurteilte. Vielleicht sollte sie ihr Bündel schnüren, mit dem trotteligen Marine nach Hause gehen und sich wie Galilei oder Jesus ihren Anklägern stellen. Vielleicht würde sie damit sogar ein Zeichen setzen.

Aber Maura Della hatte noch nie dazu geneigt, auch noch die andere Wange hinzuhalten.

Zumal sie Verbündete hatte, selbst hier. Nach einem halben Jahr auf dem Mond hatte sie fast die ganze Belegschaft kennen gelernt, NASA-Astronauten und Militärs, die diese enge Basis bevölkerten.
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Eine Bunkermentalität hatte sich ausgeprägt. Anfangs war sie eine Außenseiterin gewesen. Aber sie hatte sich an den Routinearbeiten beteiligt, wie der Reinigung der hydroponischen Anlagen, die von Hand erfolgen musste. Und sie hatte frisch gemähtes Gras von Never-Never Land  mitgebracht, dessen Frühlingsduft die metallische Enge der Basis etwas erträglicher machte.

All diese Brücken hatte sie natürlich mit Bedacht gebaut. Und nun würde es ihr nicht schwer fallen, ein wenig Schutz und Hilfe zu bekommen, um diesen Deppen für ein paar Stunden abzulenken.

Fragte sich nur, was sie mit diesen paar Stunden anfangen sollte.

Never-Never Land,  sagte sie sich. Anna und die Kinder. Ich muss dorthin.

Automatisch griff sie nach einer Tasche und erstellte im Geiste eine Liste aller erforderlichen Maßnahmen. Doch dann stellte sie die Tasche wieder hin. Geh, Maura, solang – wenn – du noch die Chance hast.

Sie trat aus ihrem schrankgroßen Quartier und ging durch den Komplex zum ›Busbahnhof‹.

■

Bill Tybee war dort. Er machte einen ebenso verlorenen wie verletzten und verängstigten Eindruck und befingerte die silberne medizinische  Notfallplakette.  Er  trug  einen  leichten  transparenten Koffer, der ein paar große Plastik-Spielzeuge enthielt. Für Bill hatte es als ein ganz normaler Arbeitstag begonnen. »Maura? Was ist denn los? Ich darf nicht in den Bus einsteigen?«

»Nur mit der Ruhe«, sagte sie zu Bill. »Wir kriegen das schon geregelt…«
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Ein Militärangehöriger, eine junge Frau, versperrte den Weg zum Bus. Sie  hatte die Waffe  freigelegt,  und die Hand lag auf dem Griff. Sie wirkte ängstlich und unsicher. Nach einer fünfminütigen geduldigen Verhandlung, einer Mischung aus Zuckerbrot und Peitsche, erreichte Maura es schließlich, dass der Soldat den Weg freigab und sie in den Bus ließ.

Maura und Bill waren allein in diesem vollautomatischen Mond-Bus. Während die Minuten bis zur planmäßigen Abfahrt des Busses verstrichen, saßen sie schweigend und Hand in Hand auf einer Bank.

Maura befürchtete, in letzter Minute doch noch aufgehalten zu werden.  Aber  die  Sorge  war  unbegründet.  Wenigstens  einmal schien sie durchs engmaschige Netz der Sicherheitsmaßnahmen zu schlüpfen. Wenn die Ereignisse sich förmlich überschlugen wie in diesem Fall, verloren alle Beteiligten die Übersicht, weil niemand wusste, an wen er sich wenden sollte.

Und ihr Wunsch, die Kinder zu besuchen, wuchs sich zur Besessenheit aus. Sie waren das Zentrum aller Dinge, und bei ihnen zu sein, war ihre Pflicht – ihre tiefste Pflicht, die in den Rest der Mo-ralität eingebettet war, die sie sich noch bewahrt hatte.

So fühlt Bill Tybee, ein Vater, sich vielleicht die ganze Zeit, sagte sie sich mit einem Anflug von Neid.

Endlich schlossen die Türen des Busses sich. Maura wartete auf das leise Klappern, mit dem der Verbindungstunnel von der Seite des Busses  zurückgezogen wurde, und dann rollte  der Buss  ruckend an und fuhr automatisch durch die aschgraue Mondland-schaft.

Die Sonne stand hoch am Himmel, und das grelle Licht strömte ungefiltert in die komplexen Schluchten und Spalten der extrem zerklüfteten Oberfläche von Tycho.

Bill zitterte, und in der schwachen Gravitation traten ihm große Schweißtropfen auf die Stirn. Sie stand auf und brachte ihm einen 601

Plastikbecher Wasser. Langsam beruhigte er sich wieder. Fürs Erste waren sie sicher. In diesem gefährlichen Schluchtenlabyrinth war eine Verfolgungsjagd mit Bodenfahrzeugen unmöglich. Außerdem bezweifelte sie, dass angesichts der schwachen Militärpräsenz auf dem Mond die Kommandeure eine OberflächenOperation riskieren würden, um sie auf dem Weg nach  Never-Never Land  abzufan-gen.

Zumal dafür auch gar keine Notwendigkeit bestand. Man musste nur abwarten, bis Maura und Bill  Never-Never Land  erreichten und sie dann hopsnehmen; es gab schließlich keinen anderen Ort, an den sie hätten gehen können.

Egal,  sie  würde  sich  Gedanken wegen  dieser  Möglichkeit  machen, wenn sie denn eintrat.

Bill deutete nach oben. »Sehen Sie?«

Ein Stern wanderte gemächlich über den Himmel. Er funkelte und pulsierte  in einem  langsamen Rhythmus.  Er war  natürlich künstlich: ein langsam rotierender Satellit, der neuer und größer war als alles, was sie bisher gesehen hatte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welchen Zweck er erfüllte.

Sie schauderte und umklammerte Bills Arm.

Seltsame Lichter am Himmel, sagte sie sich. Unheimlich. Selbst wenn wir sie dort platziert haben.

Gerade weil wir sie dort platziert haben.

■

Seltsamerweise war es leichter,  Never-Never Land  zu betreten als die NASA-Basis zu verlassen. Die Soldaten hier schienen Funkstille zu halten. Aber sie standen ohnehin effektiv unter Hausarrest, sobald sie   Never-Never Land   erreicht hatten, sagte Maura sich. Aus dem Fenster klettern ging schließlich nicht.
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Also wurde ihr Einlass gewährt. Bill musste im Bus warten.

Auf den ersten Blick hatte sich hier nichts verändert. Die Kuppel glühte im Himmelblau des Tageszyklus, Sonne und Erde hingen wie Laternen am Himmel, und das Gras leuchtete in einem satten Grün. Nach dem Grau des Monds war das fast ein Schock für die Sinne. Dennoch spürte Maura, dass etwas nicht stimmte. Die Luft war kühl, und sie hörte, dass die Blätter des dicken Eichenbaums raschelten. Von irgendwoher ertönte ein eigenartiger Schrei, vielleicht von einem Menschen, vielleicht von einem Tier.

An der Innenluke der Luftschleuse stand der kräftige deutsche Soldat,  den  Maura  von  früheren  Besuchen  kennen  und  verab-scheuen gelernt hatte. Er befingerte den Revolver an der Hüfte.

Anna stand vor ihm und redete auf ihn ein. Die Schwingen lagen hinter ihr auf dem Boden. Andere Kinder waren nicht zu sehen.

Anna eilte zu Maura. »Sie müssen mir helfen. Ich versuche es ihm begreiflich zu machen.«

Maura fasste Anna am Arm. »Was müssen wir verstehen?«

»Was kommt.«

Maura bekam eine Gänsehaut.

Sie warf einen Blick auf den Soldaten. Er starrte Anna an.  Lüstern,  sagte Maura sich unbehaglich, lüstern und stumm.

Anna führte sie tiefer in die Kuppel und redete auf sie ein. Satz-fragmente und Wortfetzen kamen aus Annas Mund. Ab und zu fiel das Mädchen in eine Metasprache: Liedverse, ein paar ungelenke Tanzschritte. »Der Zeitpfeil«,  sagte  sie.  »Innenzeit.  Verstehen Sie? Das ist der Schlüssel. Wenn Sie die Augen schließen, spüren Sie Zeit. Sie haben das Gefühl, ewig zu leben. Zeit ist Voraussetzung für Bewusstsein, Raum aber nicht, und deshalb ist Zeit fundamentaler. Der Fluss der Zeit, Ereignisse finden statt, die Zukunft entsteht.«

»Ja.«
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»Aber Sie  verstehen  die Zeit nicht. Ihre Wissenschaftler benutzen Zeit als eine Koordinate, einen Begriff. Sie haben sogar Theorien, die zeitsymmetrisch sind und die zutreffen, ob man sie in der Zeit vorwärts oder rückwärts laufen lässt.« Darüber musste das Mädchen lachen.

»Ist das etwa falsch?«

»Natürlich ist das falsch. Das ist sogar grundfalsch. Es gibt eine große Diskrepanz zwischen Ihren Theorien und dem, was Sie für die Wirklichkeit der Welt halten. Und das sagt Ihnen,  müsste  Ihnen etwas Grundlegendes über die Physik sagen, die Ihren bewussten Prozessen  wirklich  zugrunde liegt.«

»In Ordnung. Erzählen Sie mir vom Zeitpfeil.«

Anna führte einen wirbelnden Tanz auf, sodass ihr Kleid sich bauschte. Maura war sich der gierigen Blicke des Soldaten bewusst.

»Es gibt eine unendliche Anzahl möglicher Universen in der Vielfalt«, sagte Anna. »Von diesen ist natürlich nur eine – wiederum unendliche – Teilmenge in der Lage, selbstbewusste Substrukturen zu unterstützen. Und diese Universen zeichnen sich durch einen Fluss der Zeit aus, der durch die Entfaltung kosmischer Struktur entsteht. Gravitation ist der Schlüssel.«

Maura war wieder überfordert. »… Gravitation?«

»Ein glattes Universum mit Gravitation wird klumpig durch gravitationalen Kollaps. Der Zeitpfeil entspringt aus diesem Fluss aus Materie  und  Energie,  vom  gravitationalen  Zustand  des  Universums am Anfang bis zum Gleichgewichtszustand am Ende. Leben beruht auf einem Fluss aus Energie und Information, der aufge-staut und nutzbar gemacht wird. Somit ist der Zeitpfeil, wie die Wahrnehmung selbst, aufs engste mit der Struktur des Universums verknüpft.«

»Weiter.«

Anna sprach und tanzte. »Struktur und Veränderung sind aber nicht auf ein Universum begrenzt.  Sie umspannen die Vielfalt der ent-604


stehenden Universen.  Und deshalb gilt das auch für das Leben. Verstehen Sie?«

»… Nein.«

»Als  dieses  Universum  aus  der  vorigen  Generation  entstand, durchlief es eine Reihe von Phasen. Das heißt, das Vakuum hat diese Phasen durchlaufen.« Anna musterte sie und suchte nach einem Anzeichen von Verständnis. »Das Vakuum ist eine komplexe Sache. Der Raum kann durch Gravitation gekrümmt werden, aber er widersetzt sich mit der vielfachen Kraft von Stahl. Das Vakuum ist ein Meer aus Energie mit virtuellen Teilchen, die in schneller Abfolge entstehen und vergehen.«

»Aha«, sagte Maura und versuchte ihr zu folgen.

»Aber es besteht die Möglichkeit, dass Vakuum verschiedene Zu-stände annimmt. Denken Sie an Wasser. Flüssiges Wasser kann in einen höheren Energiezustand übergehen – indem es verdampft –, oder es nimmt einen niedrigeren Energiezustand ein …«

»Indem es zu Eis gefriert.«

»Ja. Systeme verlieren Energie und streben einen möglichst niedrigen Energiezustand an.«

»Ich verstehe. Und das Vakuum …«

»Nach dem Urknall durchlief das Vakuum eine Reihe von Energiezuständen. Dies ist die primitivste Stufe, die Quelle des Zeitflus-ses, der Ursprung des Lebens und Bewusstseins.«

»Bis es den niedrigsten … hmm … Energiezustand erreicht hat – unser Vakuum. Richtig?«

Anna runzelte die Stirn. »Nein. Unser Universum ist bloß meta-stabil. Es steht noch nicht auf der untersten Stufe. Es begann mit dem Urknall und dauert bis heute an. Aber es braucht… hmm …

Hilfe.«

»Hilfe? Was denn für eine Hilfe?«

Das Mädchen fasste sie an den Händen. »Sie müssen die Bedeutung dieses Vorgangs verstehen.  Die Evolution des Vakuums ist ein 605

Fluss aus Informationen.  Dieser Fluss umspannt die Vielfalt und ist deshalb fundamental.« Anna suchte den Blickkontakt mit Maura.

»Das  Leben  umspannt  die  Vielfalt.  Die  Vakuum-Metastabilität macht Sie zu dem, was Sie sind. Aus diesem Grund tun wir das, was wir tun. Und das müssen Sie ihnen auch sagen.«

»Wem denn?«

»Den Leuten.« Sie deutete auf den Soldaten und wies in Richtung der Erde. »Machen Sie es ihnen begreiflich.«

»Und wozu?«

»Als Trost.«

»Mein Gott, Anna …«

Und dann schien die Zeit für sie alle abzulaufen.

■

Es war, als ob eine Wolke die Sonne verdunkelt hätte.

Anna befeuchtete einen Finger und hob die Hand. »Es geht kein Wind«, sagte sie. »Sie haben die Systeme abgeschaltet.«

Maura schaute auf. Die Kuppel hatte sich verdunkelt. Sie sah die Sonne nur noch als diffuse verzerrte Scheibe, die in einem trüben Licht erschien. Vielleicht war die Polarisation in den Nacht-Modus geschaltet worden.

Künstliche Lichter flammten auf und erfüllten die Kuppel mit einem kalten fluoreszenten Glühen, das in einem starken Kontrast zur lebendigen grünen Wärme stand, die eben noch vorgeherrscht hatte.

Der deutsche Soldat berührte Maura am Ellbogen. Sie hörte eine Lautsprecherstimme, die wie ein Insekt in seinem Ohr zirpte. »Wir müssen Sie von hier wegbringen, Ma'am.« Er zog an ihr, sachte, aber bestimmt und trennte sie von Anna; Maura ließ es in ihrer Verwirrung geschehen.
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Und Maura sah, dass er den Oberarm des Mädchens mit seinen Wurstfingern  umklammerte.  Anna  krümmte  sich  vor  Schmerz.

Aber der Soldat drückte den zierlichen Körper des Mädchens an den Kampfanzug.

Ein hässlicher Verdacht keimte in Maura auf; eine Nebenhand-lung näherte sich hier der Auflösung. »Lassen Sie sie los.«

Der Soldat grinste nur. Er tippte auf eine Schaltfläche an der Brust und forderte vielleicht Verstärkung an. »Ma'am, das hier betrifft Sie nicht. Der Bus wartet draußen, um Sie zurückzubringen.«

»Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr etwas antun.«

Er starrte sie nur an und hielt das zappelnde Mädchen in seinem Griff.

Maura stemmte sich gegen den Boden und hieb ihm mit aller Kraft an den Kopf.

»Au … Scheiße,  Gott…« Er presste die Hand ans blutende Ohr und ließ das Mädchen los.

»Lauf, Anna!«

Das Mädchen rannte übers verdunkelte, graugrüne Gras auf die Mitte der Kuppel zu. Maura sah eine verängstigte Giraffe über die Miniatur-Savanne laufen.

»Ma'am.«

Sie drehte sich um. Der Deutsche stand vor ihr. Er rammte ihr die Faust in den Bauch.

Sie krümmte sich vor Schmerz, wobei sie das Gefühl hatte, als ob ihr die Eingeweide gegen das Rückgrat gedrückt würden. Vielleicht stimmte das sogar. Sie schlang die Arme um den Bauch und fiel in der schwachen Schwerkraft des Monds langsam ins Gras.

Wenigstens war Anna in Sicherheit.

Plötzlich  ertönte  eine  Sirene  und  erfüllte  mit  ihrem  lauten, durchdringenden  Blöken  die  ganze  Kuppel.  Die  Dinge  trieben dem Höhepunkt zu.
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Sie  sah  den  Deutschen.  Er  schaute  Anna  nach.  »Verdammte Scheiße«, sagte er frustriert.

Er trat auf Maura zu. Sie sah einen Schemen aus Leder und Olivgrün, der auf sie zuschoss. Ein stechender Schmerz flammte durch ihr rechtes Knie, und sie heulte auf. Dann rannte er zum Ausgang.

■

Ihre Welt bestand nur noch aus Schmerz, aus sonst nichts. Sie hing zwischen zwei Polen des Schmerzes, dem Bauch und dem zer-schmetterten Knie, als ob man ihr eine Lanze durch den Körper gejagt hätte. Sie vermochte sich nicht zu bewegen. Sie musste sich sogar aufs Atmen konzentrieren; wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegte, schwoll der Schmerz an und ließ nicht wieder nach.

Die Sirene schien noch lauter zu werden. Und nun geisterten Lichter übers Kuppeldach, große, im Wechsel schwarze und weiße Bänder, die auf die Ausgänge zurasten. Die Lichtmuster waren fast schön in ihrer geometrischen Präzision. Ihre Botschaft war  unmissverständlich, doch Maura war zur Bewegungsunfähigkeit verurteilt.

Sie schloss die Augen und sehnte sich nach dem Vergessen der Bewusstlosigkeit. Aber sie wurde nicht ohnmächtig.

Einen schönen Galilei hättest du abgegeben, Maura.

Das Licht schien zu verblassen, sogar der Schmerz  – wenn er schon nicht ganz verschwand, so rückte er doch wenigstens in weite Ferne.

Sie schaute in sich hinein und spürte den vertrauten Fluss der Zeit: die Entstehung multipler Universen, die in ihrer Seele sich 608

spiegelte. Doch bald würde der Fluss der Zeit für sie abbrechen.

Was für ein  Gefühl  wäre das?

… Plötzlich ereignete sich etwas. Hände, kleine Hände an ihren Schultern und Beinen, an den Füßen und am Kopf. Sie versuchte die Augen zu fokussieren. Ein Gesicht verschwamm vor ihr. Annas? Sie versuchte zu sprechen, zu widersprechen. Aber die Stimme versagte.

Dann hoben sie sie auf – unbeholfen, wie es Kindern zu eigen ist –, und ein unerträglicher Schmerz schoss durchs Bein.

Sie wurde übers Gras getragen. Sie war noch immer auf dem Mond, und durch die niedrige Gravitation vermochten die Kinder sie  schnell zu transportieren.  Trotzdem sandte jeder Ruck neue quälende Schmerzwellen durch Bauch und Bein.

Sie schaute zur Kuppel auf. Sie war nun transparent und zeigte ihr eine lodernde Sonne und eine blaue Erde.

Sie gelangten zu einem Glaszaun. Ein Abschnitt war zersplittert, und die Kinder eilten hindurch. Sie befand sich im Innenbereich, der verbotenen Zone, wo die Raumzeit-Blase der Kinder fünf Jahre lang gelagert hatte.

Und nun näherte sie sich einer silbernen Wand, die hell funkelte.

Sie hob den Kopf und sah noch etwas am Himmel über der Kuppel.  Lichtstrahlen,  die  von  einem  komplexen,  driftenden Punkt ausgesandt wurden. Die Strahlen waren rot, blau, gelb, grün – in allen Farben des Regenbogens, wie ein rotierender Schirm. Laserstrahlen? Sie mussten schon Staub aufgewirbelt haben, sagte sie sich, hatten sich in den Boden von Tycho gebohrt und das Vakuum mit pulverisiertem Gestein erfüllt, sodass die Strahlen selbst sichtbar wurden.

Die Strahlen näherten sich der Kuppel wie ein rotierendes UFO.

Nun wurde sie in etwas hineingezogen, das ihr einen leichten Widerstand entgegensetzte wie eine zähe, viskose Flüssigkeit. Sie 609

sah an sich hinab. Die Beine verschwanden in der silbernen Wand, dann der Bauch, schließlich die Arme.

Sie sah ein grelles waberndes Licht, hörte ein reißendes Geräusch und spürte einen orkanartigen Wind im Gesicht. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gesogen. Die Kuppel hatte ein Leck. Nur noch Sekunden …

Sie sah einen xenonblauen Blitz, verspürte einen weiteren quä-

lenden Schmerz.

Reid Malenfant:

… merkte, dass er fiel.

Es war nur ein kurzes Stück, aber er landete auf dem Bauch und schlug mit dem Helm auf den Boden. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Vielleicht hatte er sich auf die Lippe gebissen.

Er war hart aufgetroffen. Der Helm war stark verkratzt und erschwerte ihm die Sicht.

Er drückte sich gegen die Oberfläche und rechnete damit, in der schwachen Schwerkraft von Cruithne emporzuschweben. Aber er vermochte kaum den Oberkörper in die Höhe zu stemmen. Er war hier schwer.

Und wo war er hier?

Der Untergrund war purpurn. Er hatte eine pelzige Anmutung.

Ganz offensichtlich  handelte  es  sich dabei  nicht um den kohlschwarzen Regolith auf Cruithne. Mein Gott, er wirkte wie ein Teppich.

»Nein«, ertönte seine eigene Stimme laut in seinem Kopf. »Nein, nein. Ich will das nicht.« Er fummelte an der Brust herum und suchte die Rippen durch die Schichten des Anzugs zu ertasten. Er verspürte einen Schmerz. »Ich habe gerade eine Handgranate an 610

meiner Brust gezündet. Ich   will   das nicht.« Es stimmte. Er hatte seinen Frieden mit sich gemacht. Es war vorbei. Dieses surreale Nachspiel war überflüssig.

Er schloss die Augen und lag flach auf dem Boden, dem lächer-lichen Teppich. Aber die Welt verschwand nicht; er hörte noch immer  das Surren der zuverlässigen kleinen Maschinen im  Rü-

ckentornister, das Rauschen des Bluts in den Ohren, den stocken-den Atem; und er spürte, im tiefsten Innern, den langsamen Puls der Zeit, die ihn unaufhaltsam flussabwärts trug.

Er war noch immer am Leben, noch immer eingebettet ins Universum, ob es ihm gefiel oder nicht.

Emma, es tut mir Leid.

Langsam  kam  er  sich  selbst  lächerlich  vor.  Angenommen,  da standen ein paar Ärzte (oder Ordnungshüter oder Wachen oder Häftlinge) um ihn herum und lachten über das Arschloch, das sich unter dem Teppich verkriechen wollte. Ebenso ärgerlich wie peinlich berührt schlug er die Augen auf und brachte sich in eine sitzende Position. Er schaute sich um und bekam den flüchtigen Eindruck eines Raums und schemenhafter Klötze, bei denen es sich um Möbel handeln musste. Es war niemand hier, der lachte oder sonst ein Verhalten zeigte.

Er blieb zunächst einmal liegen. Er, Cornelius und Emma hatten es mit ihrem Schwerelosigkeits-Training nicht allzu genau genommen. Wenn er sich wirklich auf der Erde befand, würde er wahrscheinlich umkippen, wenn das Blut aus dem Kopf abgezogen wurde und das geschwächte Herz seinen Dienst zu verrichten versuchte. Doch an sich fühlte er sich gut.

Also war er vielleicht für eine Weile oder eine noch längere Zeit zurück gewesen. Aber er erinnerte sich an gar nichts. Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren das Portal und die Handgranate.

Wie war es überhaupt möglich, dass er überlebt hatte? Und falls das ein Krankenhaus war, wo war der Raumanzug?
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Sein Blick fiel auf eine Wand, die ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Dort hing eine Mitteilung. Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um sie zu lesen. Sie war in ungelenken Blockbuchstaben geschrieben.

BEZÜGLICH DER SCHWERKRAFT. ES WURDEN  EIN PAAR ÄNDERUNGEN  AN  DIR  BLÖDEM  ARSCH  VORGENOMMEN,  DAMIT  DU  NICHT  DIE

GRÄTSCHE  MACHST  UND  SO  WEITER.  DAS  SCHIEN  DIE  EINFACHSTE

METHODE ZU SEIN.

Es war seine eigene Handschrift.

Er knurrte zornig und griff mit der behandschuhten Hand – einem Handschuh, an dem noch immer der schwarze Staub von Cruithne haftete – nach dem Zettel und riss die Mitteilung von der Wand. Auf der Rückseite stand noch etwas, das auch in seiner Handschrift geschrieben war.

FOLGE DEM FLUSS, MALENFANT.

Er zerknüllte das Papier und warf es weg.

Für eine Weile saß er einfach nur da. Er fuhr mit der behandschuhten Hand über den Teppich und hinterließ eine schwarze Spur. Schien von guter Qualität zu sein, mit hoher Knotendichte.

Spontan entriegelte er den Helm. Als die Dichtung nachgab und der Druckausgleich erfolgte, ertönte ein kaum hörbares Zischen.

Also kein Vakuum. Die Luft war weder besonders warm noch besonders kalt, eher Raumtemperatur. Er hielt den Atem an. Das Herz schlug etwas schneller – wenn die Atmosphäre nicht genau seinen  Bedürfnissen  entsprach,  würde  er  nämlich   sterben,  wahrscheinlich eines schmerzhaften Todes. Obwohl er eigentlich genau das wollte, hatte er Angst – aber er packte den Helm und drückte ihn hoch.

Die durch den Helm verstärkten Innengeräusche wichen einem entfernten tiefen Summen. Klimaanlage?
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Er schnappte nach Luft, ließ die restliche Anzugsluft entweichen und sog das Zeug, was auch immer diesen Raum erfüllte, in die Lunge.

Immerhin musste er nicht würgen oder sich übergeben, und die Lunge schmerzte auch nicht. Das hieß zwar nicht, dass es hier nicht etwas anderes, eine farb-und geruchlose Substanz wie Kohlenmonoxid gab, die ihm den Garaus machen würde, aber daran hätte er auch nichts zu ändern vermocht.

Wenigstens hatte er wieder klare Sicht.

Er befand sich in einer Räumlichkeit, die wie ein kleines Hotelzimmer aussah: ein Einzelbett, ein Tisch und ein Stuhl, ein Fernsehgerät an einer Wandhalterung, ein kurzer Flur mit einem Bad, einem Schrank, einer Tür. Er schaute ins Bad. Die Toilettenbrille war  mit einer  Hygieneauflage  abgedeckt, und in die Decke des Raumes waren fluoreszente Leuchtkörper integriert.

Das  war  nicht  gerade  ein  Quartier  nach  seinem  Geschmack.

Aber es wirkte immerhin sauber und nicht wie eine Gefängniszel-le.

Er stand auf. Er war etwas steif, und der Anzug lastete in der normalen Gravitation wie Blei auf ihm. Er stapfte zur Tür, legte die behandschuhte Hand um den Knauf und drehte ihn. Er hatte das Gefühl, an einer Betonwand zu ziehen.

Ein Notfall-Hinweis klebte direkt vor seiner Nase an der Tür.

EINEN  SCHRITT  NACH  DEM  ANDERN,  MALENFANT.  DU  BEFINDEST

DICH  OFFENSICHTLICH  NICHT  IN  EINEM  REALEN  HOTELZIMMER.  UND

DIES IST AUCH NICHT DIE ERDE. ABER DAS WEISST DU BEREITS.

… Das war natürlich richtig. Schließlich war er mit einer an den Leib gepressten Handgranate durch ein zeitspringendes, universen-durchbrechendes Portal gestürzt – das war eine ziemlich unkonventionelle  Art, in  einem  Hotel  einzuchecken.  Er glaubte  auch schon zu wissen, was mit ihm passiert war.

613

»Ich glaube nicht, dass ich ich selbst bin«, sagte er laut. »Ich glaube, ich bin eine Art Rekonstruktion in einem riesigen Computer am Unterlauf der Zeit. Korrigiert mich, wenn ich mich irre.«

Er überflog die Nachricht.

SO ETWAS  IN DER ART, WENN  DU ES UNBEDINGT WISSEN WILLST.

ALLES  WIRD  DIR  OFFENBART  WERDEN.  UND  IN  DER  ZWISCHENZEIT

REGST DU DICH AB, NIMMST EINEN DRINK UND GEHST UNTER DIE DUSCHE.

»Ich soll duschen?«

Die Nachricht wurde um eine Zeile ergänzt.

MALENFANT, WENN IRGENDJEMAND DIR DAS SAGEN DARF, DANN BIN

ICH DAS. DU STINKST WIE EIN NASSER FUCHS.

Malenfant stakste ins Schlafzimmer zurück und hinterließ dabei staubige Fußabdrücke. Dann setzte er sich aufs Bett, das unter seinem Eigengewicht und dem Anzugsgewicht knarrte. »Ein«, sagte er. Das Fernsehgerät reagierte nicht.

Er schaute auf die behandschuhte Hand mit der körnigen Textur. Die Hand war nicht real. Nichts von alledem war real. Er war völlig machtlos. Er konnte abgeschaltet werden, verändert, verzerrt, umprogrammiert oder was, zum Teufel, ihnen sonst noch einfiel, wer auch immer  sie  waren.

Er wollte sich aufs Bett legen, aber der Rückentornister störte.

»Mein Gott«, sagte er zu sich selbst. »Was für ein Schlamassel.«

Er wollte das nicht. Er wollte das alles nicht. Er müsste eigentlich tot sein oder um Emma trauern, in dieser Reihenfolge. Er hatte genug gesehen. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und  hoffte  auf  eine  neue  Nachricht,  ein  paar  Zeilen  von sich selbst, die ihm sagten, was er tun und wie er sich fühlen sollte.

Aber da war nichts.

Was würde er sich überhaupt sagen, wenn er die Möglichkeit hätte?
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Lass dich nicht hängen, sagte er sich. Mach dir keine Gedanken über Dinge, die du sowieso nicht ändern kannst. Geh erst mal duschen.

Mit einem Seufzer schälte er sich aus dem Anzug. Zuerst Stiefel und Handschuhe, dann die Reißverschlüsse. Er warf den Anzug mitten im Zimmer auf den Boden.

Cruithne-Staub und Flocken versengten Gewebes – das vom vielfachen Urknall angebrannt war, um Gottes willen – rieselten auf den schönen purpurnen Teppich.

Als er zum Hautanzug kam, wurde es richtig unangenehm. Der Gestank des entblößten Körpers traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte schließlich tagelang im Anzug gesteckt. Der Anzug klebte teilweise am Leib, und als er ihn abzulösen versuchte, stellte er fest, dass Hautfetzen und Schorf sich mit ablösten. An manchen Stellen fand er Male von Ödemen und geplatzten Blutgefä-

ßen.

Er hob die Einzelteile des ramponierten, versifften Anzugs auf, legte sie zusammen und stopfte sie in den Schrank. Er versuchte das Bettlaken zu säubern, mit dem Erfolg, dass er den aggressiven Cruithne-Staub nur noch tiefer ins Gewebe rieb.

Er gab es auf und ging unter die Dusche.

Es  handelte  sich  um  eine  Art  Hochdruckreiniger.  Zuerst schmerzte das Wasser auf der lädierten Haut, aber er biss die Zäh-ne zusammen und wusch die Wunden aus. Er stand für eine Weile unter der Brause und sah, wie schwarzer Staub aus dem Haar und von der Haut gespült wurde und im Abfluss verschwand. Er ließ das Wasser laufen, bis er sauber war und die Haut nur noch von den blutigen Stellen verunstaltet wurde. Aber er hatte den Schmutz von Cruithne noch unter den Fingernägeln und sogar in den Fingerspitzen; es würde wohl eine lange Zeit dauern, bis er den Dreck wieder los wurde – falls überhaupt.
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Dann  benutzte  er  Shampoo  und  Seife,  die  in  Flaschen  und Schachteln in einem Körbchen arrangiert waren. Die Artikel trugen weder eine Herstellerbezeichnung noch einen Hotelnamen.

Es gab aber weder einen Badezimmerschrank noch sonst eine Örtlichkeit, wo er eventuell sein Krebsmedikament gefunden hätte.

Vielleicht würde er auch nicht so lang hierbleiben, dass das eine Rolle spielte.

Die Dusche war wirklich eine Wohltat. Er fühlte sich wie neuge-boren.

…  Emma. 

Er versuchte seine Gefühlslage zu prüfen, suchte nach Bedauern, einem  Gefühl des Verlusts.  Und wurde nicht fündig. Und nun wollte er sich das verdammte Haar waschen.

Wenn  man  dich  rekonstruiert  hat, Malenfant,  dann hat man sich aber nicht die Zeit genommen, dich auch mit einer Seele aus-zustatten.

Als  er  in  einen  flauschigen  weißen  Bademantel  (ohne  Mo-nogramm  oder  Etikett)  gehüllt  aus  der  Dusche  kam,  war  die Schmutzspur,  die  er  auf  dem  Teppich  hinterlassen  hatte,  verschwunden. Und nicht nur das, ein frisches Hemd und Hose sowie Socken und Leder-Slipper waren ordentlich bereitgelegt worden. Netter Zug, sagte er sich; so viel Unwirklichkeit vermochte er noch zu ertragen.

Er  ging  im  Raum  umher.  Die  Minibar  fand  er  unter  einem Schreibtisch in der Nähe des Fernsehgeräts. Auf dem Tisch lagen ein Schreibblock und Kugelschreiber.  Auf dem Papier  war  kein Briefkopf. Die Minibar war nicht verschlossen, was definitiv ein Ausweis für Unwirklichkeit war. Die Flaschen, Dosen und Päckchen wirkten zwar echt, waren aber auch nicht etikettiert.

Er nahm sich etwas, das wie eine kleine Whiskyflasche aussah, öffnete den Schraubverschluss und kippte sich den Flascheninhalt in einem Zug hinter die Binde. Das Zeug war ein richtiger Ra-616

chenputzer. Er war vielleicht eine Computer-Simulation, die eine andere schluckte, aber das Gefühl war authentisch genug, und er genoss die Wärme, die in Brust und Kopf sich ausbreitete.

Er griff zur nächsten Flasche, überlegte es sich dann aber anders.

Vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, sich den Kopf zuzuschütten.

Falls das überhaupt möglich war. Falls  sie – wer auch immer ihn rekonstruiert hatte – das zuließen. Er fragte sich, ob sie es zulassen würden, dass er sich etwas antat. Was, wenn er eine Flasche zerbrach und sich die Pulsadern aufschlitzte? Oder …

Es klopfte an der Tür. Er schreckte auf und ließ das Fläschchen fallen. Er stand auf, überprüfte, ob der Bademantel ihn auch vollständig einhüllte (wieso, Malenfant? Dieser Anblick ist doch sicher nichts Neues für sie) und schlurfte über den Teppich. Der Flor kitzelte die frisch gewaschenen Füße. Er packte den Türknauf. Diesmal ging die Tür ganz leicht auf.

Dahinter erstreckte sich ein Korridor, der aber irgendwie  verschwommen war, als ob er ihn nicht richtig sehen würde.

»Schlecht simuliert«, murmelte er.

Etwas in der Art.  Ein Seattle-Akzent.

»… Ja.« Er schaute nach unten.

Es war Michael.

■

Der Junge stand lässig da, die Hände in die Seite gestemmt. Er trug eine golden-orangefarbene Springerkombi mit einem blauen Kreis an der Brust, genauso wie in diesen verdammten Schulen.

»Du bist Michael«, sagte er.

Ja.  Der Junge  machte einen  sauberen,  gesunden  Eindruck. Er hatte einen klaren Blick und er wirkte sogar glücklich. Nur die 617

Stimme, die aus seinem Mund kam, war unheimlich – sie stammte von der alten Softscreen-Simulation, der Seattle-Matrone mit der nasalen, leicht verwaschenen Jahrmarkt-Ansagerstimme.

»Ich  meine«,  sagte  Malenfant,  »du  bist  ein  Simulacrum  von Michael. Ein Programm, das in irgendeinem endzeitlichen, gott-gleichen Computer abläuft.«

Der Junge schien verwirrt.

Malenfant beugte  sich  in den Korridor  hinaus. Er vermochte nicht weiter als ein paar Meter in jede Richtung zu sehen, obwohl er den Grund dafür nicht verstand. Der Boden war mit dem gleichen purpurnen Teppich ausgelegt. Andere Türen gab es nicht.

»Was, wenn ich diesen Gang entlang ginge?«

Ich weiß nicht. 

»Wird man mehr von diesem virtuellen Kram erzeugen? Wird der Raum verschwinden?«

Finden Sie es doch heraus. 

Malenfant dachte darüber nach und seufzte dann. »Ach, zum Teufel damit. Du kommst besser rein.«

Michael ließ den Blick durch den Raum schweifen wie jedes neugierige Kind, sprang aufs Bett und hüpfte auf und nieder. Malenfant schloss die Tür. Dann versuchte er sie wieder zu öffnen. Na-türlich war sie fugenlos mit der Wand verschmolzen und ließ sich nicht mehr öffnen.

»Das Fernsehgerät funktioniert nicht«, sagte Malenfant.

Michael zuckte die Achseln und spielte mit der leeren Whiskyflasche.

»Möchtest du etwas aus der Minibar?« fragte Malenfant.

Michael ließ sich das lang durch den Kopf gehen, als ob diese Entscheidung die wichtigste wäre, die er je getroffen hatte.  Erdnüs-se,  sagte er mit dieser unheimlichen Stimme eines Erwachsenen im mittleren Alter.

»Natur oder geröstet?«
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Was haben Sie denn? 

»Mein Gott.« Malenfant ließ sich auf Hände und Füße hinab und stöberte in der Minibar. Er brachte zwei Beutel zum Vorschein. Einen davon warf er dem Jungen zu. Es stellte sich heraus, dass Michael naturbelassene Nüsse hatte und Malenfant geröstete.

Michael deutete auf die gerösteten, also tauschten sie.

Malenfant warf sich eine Nuss ein. »Zu salzig«, sagte er.

Michael zuckte die Achseln.  Die hier sind okay. 

»Das ist eine Art Klischee, weißt du«, sagte Malenfant. »Das Virtuelle Realität-Hotelzimmer.«

Sie mussten aus diesem Raumanzug raus. 

»Wohl wahr. Also«, sagte Malenfant, »da wären wir nun. Wo, zum Teufel …? Nein, vergiss es. Wir sind Programme, die auf einem großen Computer am Ende der Zeit laufen. Richtig?«

Ja. Nein. Das ist… hmm … ein Substrat. 

»Ein Substrat?« Malenfant schnippte mit den Fingern. »Ich weiß.

Die verlustlosen Prozessoren, die wir in der weit entfernten Zukunft gesehen haben. Der träumende Computer.«

Michael zog die Stirn kraus.  Aber Sie sind doch Malenfant. 

»Dieselbe Person, die ich zuvor war?«

Natürlich. Wer sonst? 

»Aber das ist unmöglich. Der Malenfant hat sich selbst in die Luft gejagt. Ich vermag mir zwar vorzustellen, dass das Portal Informationen über mich gespeichert und sie an die ferne Zukunft übermittelt hat, worauf ich hier in diesem …« – er machte eine ausladende Handbewegung – »diesem virtuellen Bates-Motel rekonstruiert wurde. Aber ich bin nicht  ich.«

Michael schaute irritiert.  Sie sind Sie. Ich bin ich. Information ist das Wichtigste überhaupt. Es gab mal einen deutschen Philosophen namens Leibniz. 

»Nie von ihm gehört.«
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Wesenheiten, die nicht einmal im Grundsatz auf irgendeine Art und Weise unterschieden werden können, müssen zu jeder Zeit in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als identisch gelten. Dies ist das Prinzip der Identität des Ununterscheidbaren. Sie sind es wirklich, Malenfant, wie Sie leiben und leben. 

Malenfant starrte ihn an. Der ganze Vortrag war mit dieser al-bernen, kratzigen Stimme einer Frau im mittleren Alter erfolgt.

Die Illusion der Kindheit mutete Malenfant plötzlich trügerisch an, und er fragte sich besorgt, welche Schattenbewusstseine hinter diesem Jungen lagen, ihn am Leben erhielten und vielleicht kontrollierten …

Darf ich Ihre Erdnüsse aufessen? 

»Hier hast du sie. Aber wie bist   du  überhaupt hierher gekommen?«

Michael sagte nur:  Anders. 

Malenfant erhob sich und ging im Raum auf und ab. Es hingen Vorhänge an den Wänden. Er zog sie zurück, aber es gab keine Fenster.

»Wer hat das gemacht, Michael? Wer hat mich zurückgeholt?«

Die vom Unterlauf. Die Träumer.  Der Junge runzelte wieder die Stirn.  Die Leute im verlustlosen Prozessor-Substrat…

»Was soll ich tun?«

Was immer Sie wollen. Sie müssen nur … hmm … existieren. Die Information, die Sie definiert, wurde vom Portal gespeichert und ist daher Teil des Substrats. 

Malenfant runzelte die Stirn. »Willst du damit etwa sagen, ich hätte eine Art Auftrag? Dass die dekadenten Geschöpfe der weit entfernten Zukunft meiner primitiven Instinkte bedürfen, um sich zu retten?«

Ich verstehe nicht…

»Ist  auch  egal.«  Malenfant  schaute  auf  seine  Hand,  krümmte und drehte sie: eine ans Ende der Zeit übertragene Affenklaue, ei-620

ne perfekte Kopie … Nein, falls Michael Recht hatte, war das wirklich seine Hand, als ob er hierher teleportiert worden wäre. »Ich kann weiterleben? So? Aber wie lang? Kein Mensch meiner Ära hat viel länger als hundert Jahre gelebt. Wenn ich also zweihundert erreiche, dreihundert…«

Ihr Gehirn vermag ungefähr eine Trilliarde Bits zu speichern. Das entspricht einer Lebensdauer von tausend Jahren. Danach …

»Höre ich auf, ich selbst zu sein.«

Es wäre möglich, Sie zu verstärken. Die Kontinuität wäre gewährleistet. 

Und Wachstum. 

Malenfant zögerte. »Ist das auch mit dir passiert?«

Ich lebe schon eine lange Zeit. 

»Länger als tausend Jahre?«

Michael lächelte.

»Dann bist du also nicht mehr Michael.« Natürlich nicht. Wie sollte er auch? »Bedauerst du das nicht?«

Michael zuckte die Achseln.  Meine Leute in Sambia glaubten, dass wir auf der Erde tot seien. Zurückgelassen von den wahren Lebenden, die aus ihren Gräbern auferstanden sind. 

»Und das glaubst du auch?«

Der Junge, der ich einmal war, war unvollständig. Stark beschädigt. Er war eine Hülle, die ich gern abgestreift habe.  Er musterte Malenfant, und der glaubte einen Ausdruck der Anklage in seinen Augen zu sehen, eine Anklage wegen uralter Verbrechen, die im hellen Nachglühen des Urknalls begraben waren.  Tausend Jahre sind gar nicht so schlimm, Malenfant,  sagte er mit den Umständen entsprechend sanfter Stimme.

»Es ist mehr, als ich verdiene …« Er schaute den Jungen düster an. »Wenn du das alles vermagst –  bring Emma zurück.«

Ich kann nicht. Ich meine, sie können nicht. Ihnen fehlt die Information. 
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»Emma ist auch durchs Portal gegangen. Es muss Information vorhanden sein.«

Aber sie wäre … hmm … nur eine Simulation. Das Identitäts-Prinzip funktioniert nur, wenn die Information perfekt ist. Wegen der Explosion bei Ihrem Durchgang …

Malenfant schlug die Hände vors Gesicht. »Jetzt«, sagte er,  »jetzt bin ich wirklich betroffen. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich sie zu retten vermocht. Emma, es tut mir Leid. Irgendwie habe ich es geschafft, dich gleich zweimal zu töten …«

Sie hören sich an, als ob Sie glaubten, das sei Ihre Schuld. 

»Die Leute in meiner Nähe scheinen nicht allzu lang zu eben, Michael. Cornelius. Emma. Und du, es sei denn, du bezeichnest das  als Leben.«

Der Junge nickte.  Ich verstehe. 

»Du bist nur ein Kind«, sagte Malenfant schroff. »Es ist mir egal, wie verstärkt du bist. Du  kannst  das überhaupt nicht verstehen. Wenn ich nicht ihr Leben ruiniert hätte, wenn ich sie auf der Erde zurückgelassen hätte …«

Hätten Sie das denn gewollt? 

»Ja. Nein.« Wir hätten uns nicht geliebt und wären nicht zwischen den Welten gedriftet. Sie wäre mir nicht durch Universen gefolgt. Sie hätte nicht die Wahrheit erfahren, über den Krebs und über uns. Ich hätte – alles verloren. Mein Leben wäre bedeutungslos geblieben, wie das von euch verdammten Unterlaufbewohnern.

»Aber sie wäre nicht gestorben.  Ich hätte sie nur vor dem Start in der Mojave fortschicken müssen …«

Dann machen Sie es so,  murmelte Michael.

»Was?«

Michael nahm wieder seine Hand.  Malenfant, das Universum hat viele Werte. Es gibt nicht nur einen einzigen Weg. Es ist unmöglich, die Zukunft zu bestimmen. Genauso wenig wie die Vergangenheit. Deshalb haben wir die freie Wahl…
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»Du willst damit sagen, dass ich die Vergangenheit ändern könn-te«, sagte Malenfant langsam und prononciert. »Dass ich Emma retten könnte.«  Die  Vorstellung  elektrisierte  ihn. »Aber  ich bin kein Unterlaufbewohner.«

Jetzt sind Sie einer,  sagte das Michael-Ding.

Ich habe sie von mir gestoßen, als ich erfuhr, dass ich Krebs ha-be, und das war ein großer Fehler. Und wenn ich sie verloren hät-te, hätte ich alles verloren. Ich war bereit zu sterben.

Aber du hättest sie  verschont, Malenfant. Du hättest ihr vielleicht noch viele Jahre geschenkt. Lass es gut sein.

Michael  beobachtete  ihn  mit  großen  Augen  und kaute  dabei Nüsse.  Da gibt es noch etwas,  sagte Michael.  Das Eschaton. 

»Das  was?«

Das Ende aller Dinge. 

»Die Carter-Katastrophe. Mein Gott…«

Wir könnten zurückgehen. Ein Teil davon werden. Wenn Sie das wünschen. 

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr, Michael.«

Sie werden es noch verstehen. 

Was, zum Teufel, tust du, Malenfant? Wenn du das ablehnst, wirfst du die Unsterblichkeit weg. Ein tausendjähriges, als solches erkennbares menschliches Leben, gefolgt von – was? Transzendenz?

Aber  wenn  ich  mich  selbst  verliere,  verliere  ich  auch  Emma.

Und das wäre sicher der Gipfel der Missachtung.

Du warst immer entschlussfreudig, Malenfant. Wenn es je einen Zeitpunkt  gab,  an  dem  du eine  Entscheidung  treffen  musstest, dann ist er nun gekommen.

Malenfant schloss die Augen. »Lass es uns tun«, sagte er.

Sind Sie sicher? 

»Teufel, nein. Aber tun wir es trotzdem!«

Der Junge zog ihn zur Tür.

Malenfants Herz machte einen Satz. »Du meinst  sofort?«
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Würde Ihre Entscheidung später anders ausfallen? 

Malenfant stieß einen tiefen Seufzer aus. »Muss ich mich dazu anziehen?«

■

Malenfant ging ins Bad. Er wusch sich das Gesicht und verrichtete seine Notdurft. Er fand dabei die Muße, über die Präzision der mysteriösen Prozesse zu staunen, die ihn hier wiederhergestellt hatten und die anscheinend sogar den Mageninhalt nach der letzten Mahlzeit rekonstruiert hatten.

Er betrachtete sich im Spiegel und schaute in ein Gesicht, das ihn ein Leben lang begleitet hatte. Das letzte Mal für alles, sogar für die einfachen Dinge des Lebens. Hier, in diesem Körper, an diesem Ort, war er noch er selbst. Aber was würde aus ihm werden? Er hatte heute schon einmal den Mut aufgebracht, sein Leben wegzuwerfen, und der Lohn war  das hier  gewesen, dieser Alice-im-Wunderland-Scheiß. Würde er das noch einmal verkraften?

Wenn er einen Rückzieher machte, würde das natürlich vor Michael und den bizarren Wesen geschehen, die mit seinen Augen sahen.

Malenfant grinste verwegen. Zum Teufel damit. Er schaute nach, ob er Essensreste zwischen den Zähnen hatte und ging ins Zimmer zurück.

Michael trug nun den Druckanzug in Kindergröße und hatte auch Malenfants Anzug neben dem unbenutzten Hemd und der Hose aufs Bett gelegt. Die Teile des Anzugs – Hautanzug, Außenanzug,  Thermoanzug,  Handschuhe, Helm  und Stiefel  – wirkten unirdisch und fehl am Platz in dieser weltlichen Umgebung. Und doch war der Anzug der normalste  Gegenstand im ganzen verdammten Raum, sagte Malenfant sich.
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»Werden wir die Anzüge brauchen?«

Wenn wir so gehen. Wenn Sie aber lieber …

»Teufel, nein.« Malenfant stieg schnell in den Anzug.

Michael reichte ihm einen Stift, den er vom Schreibtisch weggenommen hatte.  Sie müssen eine Nachricht hinterlassen. 

»Was für eine Nachricht? Ach so. Natürlich.« Malenfant seufzte und bückte sich steif im Anzug. »Was, wenn ich einen Fehler mache? – Egal.«

Er schrieb schnell ein paar Mitteilungen und hinterlegte sie an den Stellen, die er für geeignet hielt. Und wenn er sich vertan hatte, sollte irgendein anderer Bastard doch schlau daraus werden.

Er streifte die Handschuhe über, zog den Helm an und ging mit Michael zur Tür. Als sie davorstanden, schloss er seinen und Michaels Anzug und unterzog die Systeme des Kinds einer schnellen Diagnose.

Sie drehten sich zur Tür um. Michael streckte die Hand aus und öffnete sie unbeholfen.

Der Korridor war verschwunden. Stattdessen schwebte dort eine dunkle Scheibe, die von einem blauen Kreis eingefasst wurde.

»Wird es wehtun?«

Nicht mehr als sonst auch. 

»Großartig. Michael… Ich habe die Zukunft geschaut. Aber wie war  sie?«

Michael zögerte.  Groß. Urzeitlich. Unbezähmbar. Neues Bewusstsein ist in großen Schüben entstanden. 

»Wie Afrika«, sagte Malenfant. »Wir hatten immer geglaubt, die Zukunft wäre wie Amerika. Sauber und leer und darauf wartend, geformt zu werden. Das hatte ich immer geglaubt. Aber unsre Vergangenheit war Afrika. Dunkel und tief. Und so war auch die Zukunft.«

Ja,  sagte Michael.

625

Malenfant machte sich bereit und wandte sich dem Portal zu.

»Visier runter«, sagte er.

Michael  klappte  das  goldene  Visier  herunter  und verbarg  das Gesicht. Malenfant sah, dass der blaue Ring des Portals vom Visier reflektiert wurde. Dann hob Michael die Hand, wie ein Sohn, der vom Vater an die Hand genommen werden will. Malenfant nahm die Hand. Die Finger des Kindes verschwanden in seinem schmutzigen Handschuh.

Sie traten vor. Sie sahen einen blauen Blitz und spürten einen stechenden Schmerz …

■

… und Malenfant schwebte im All. Der plötzliche Übergang in die Schwerelosigkeit war ein Schock – als ob er von einer Klippe ge-stürzt wäre. Er musste ein paarmal schlucken, um die Erdnüsse bei sich zu behalten.

Er war von Sternen umgeben: über, unter und um ihn herum.

Die Sternbilder der Kindheit wurden vom hellen Schein des tiefen Raums unterlegt. Unter ihm war ein einzelner heller Lichtsplitter.

Die Sonne? Es war eine Punktquelle, die tiefe, scharf konturierte Schatten auf ihre Anzüge warf.

Er hielt noch immer Michaels Hand.

Alles in Ordnung?  fragte Michael. Sein Seattle-Dialekt wurde vom Rauschen des Funkgeräts untermalt.  Wenn Sie sich unbehaglich fühlen …

»Es ist alles in Ordnung. Was sehen wir überhaupt, Michael? Die Sonne?«

Ja. Wir befinden uns oberhalb der Ekliptik. Das heißt, irgendwo über dem Nordpol der Sonne. Wir sind etwa fünf astronomische Einheiten von ihr entfernt. Der fünffache Radius der Erdumlaufbahn, die ungefähre Ent-626


fernung  zwischen  Jupiter und  der  Sonne.  Dreiundvierzig  Minuten bei Lichtgeschwindigkeit. Was wollen Sie sehen? 

»Die Erde.«

Dann schauen Sie.  Michael wies auf einen Abschnitt des Himmels.

Malenfant benutzte den Arm als Peilkante und sah einen bläulichen Funken mit einem noch schwächeren Licht daneben.

… Und plötzlich hing die Erde vor ihm, mit Meeren und Wüsten und Wolken und Eis, wie es immer schon gewesen war. Funken umkreisten sie  und trieben  auf  den Meeren.  Schiffe,  Menschen, Städte.

Er hatte einen Kloß im Hals. »O mein Gott«, sagte er.

Wir sind etwa zweihundert Jahre in der Zukunft. In unsrer Zukunft. 

»Das Datum der Carter-Katastrophe. Dann war Cornelius' Prognose also richtig. Er würde sich freuen …«

Malenfant. Wir haben wenig Zeit. Wenn Sie die Änderung vornehmen und zurückgehen wollen, muss es jetzt geschehen. 

Er trieb mit gespreizten Gliedern im All und dachte an Emma.

»Wie mache ich das?« flüsterte er.

Sagen Sie mir nur, was Sie wollen. 

»Werde ich mich erinnern?«

Bewusstsein umspannt die Vielfalt. 

Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe, sagte er sich.

»Sie wird mich vergessen. Oder, Michael?«

Ich bin nur ein Kind,  sagte er.  Woher soll ich das wissen? 

Ihre Entscheidung, Malenfant. Bewahren Sie sie in der Erinnerung oder geben Sie ihr das Leben zurück. 

»Tu es«, flüsterte er.

… Und das Universum drehte sich um ihn, die Linien der Möglichkeit verdrillten sich und knüpften neue Muster aus Wahrheit und Traum, und er klammerte sich an den Jungen.
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Emma Stoney:


… Der Tod hatte mich immer schon fasziniert. Seit dem Tod meines Vaters, glaube ich. Ich war damals noch ein Kind. Die endlos langen Rituale der Beerdigung und der Trauer, die morbide Verrichtung, die Leichen zu transportieren, sie anzuziehen und einzu-sargen. Es war, als ob wir Menschen eine Art Kontrolle über die schreckliche Willkür zu erlangen versuchten, einen Schutz vor der Endgültigkeit.

Aber diese Endgültigkeit trat für mich ein, als der Körper meines Vaters schließlich im Grab lag und sich nicht mehr bewegte – für  immer,  wie ich mir bewusst wurde. Ich erinnere mich, dass ich ins Grab steigen, ihn ausgraben und irgendwie wiederbeleben wollte. Doch schon im Alter von acht Jahren wusste ich, dass das un-möglich war.

Das ganze zeremonielle Brimborium ist auf die Bedürfnisse der Lebenden ausgerichtet. Dennoch liegt jedem Begräbnis ein Myste-rium zugrunde: dass  ein fühlendes, denkendes  Wesen aufgehört hat zu existieren. Das ist eine brutale Realität, der zu stellen unsre Kultur sich schlicht weigert – die Realität des Todes für den Sterbenden.

Und das ist die Realität meines Lebens, Maura: dass, wenn ich mit Malenfant an Bord dieser Rakete gegangen wäre, wenn ich mit ihm zu diesem Asteroiden geflogen wäre, ich nun auch so tot wä-

re, wie er es ist.

Aber ich habe ihn nicht begleitet. Ich vermisse ihn, Maura. Na-türlich. Jede Minute des Tages. Ich vermisse das Lachen, wie er nach der Wüste roch, sogar die Art und Weise, wie er mein Leben durcheinander gewirbelt hat. Aber er ist nicht mehr.

Jedenfalls ist das der Grund, weshalb ich den Auftrag angenommen habe. Der Mond, sagen Sie?
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Maura Della:


Und für Maura – die nie auf dem Mons gewesen war und nun auch nie dorthin kommen würde – hing der Mond am Himmel von Washington, wie er es immer schon getan hatte. Die Narbe des gescheiterten Angriffs blieb dem bloßen Auge verborgen. Sie hatte sich eine NASA-Standleitung ins Büro legen lassen, die Daten von Hubble und den Mondsatelliten-Kameras übertrugen: Bilder des namenlosen Kuppel-Artefakts auf der Oberfläche von Tycho.

Hätten die Dinge nur ein klein wenig anders gelegen, wäre Maura Della vielleicht dort oben gewesen, als der Terz losging. Wäre selbst ins Kreuzfeuer geraten anstatt ihrer Assistentin.

Doch während der Vorfall auf dem Mond in die Vergangenheit ausgriff, ging das Leben weiter. Die Panik flaut trotz der brisanten Daten ab, sagte sie sich. Cruithne, selbst der Mond, sind schließ-

lich nur weit entfernte Gesteinsbrocken.

Maura versuchte sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

Ihr lag ein schöngefärbter Bericht des Lawrence Livermore Laboratory über die exotische Waffentechnik mit der Bezeichnung FEL

– Freie Elektronenlaser – vor, in die ein Großteil des Staatshaus-halts geflossen war und die sie dann auf dem Mond eingesetzt hatten – wobei sie spektakulär versagt hatte. Die Basis des FEL war ein Zyklotron, ein geschlossener Ring für die Beschleunigung von Elektronen. Obwohl für die Elektronen die Lichtgeschwindigkeit eine unüberwindliche Barriere darstellte, schienen sie unbegrenzt Energie speichern zu können. Und durch diese unbegrenzte Energie zeichnete die FEL-Technik sich gegenüber der konventionellen Lasertechnik wie zum Beispiel der chemischen aus. Die Verfasser des Berichts priesen den FEL mit bräsigem technokratischem Opti-mismus als ideale Waffe für die Kriegsführung im Weltraum: im Erdorbit oder auf dem Mond.
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Aber es hatte nicht funktioniert. Der FEL hatte die Mondbasis und  die  Kuppel  von   Never-Never  Land   zwar  gründlich  zerstört.

Aber den Tropfen aus gekrümmtem Raum oder was auch immer es war, das den Kindern Schutz bot, hatte er nicht einmal angekratzt – wahrscheinlich lag das Ding noch immer wie ein Quecksilbertropfen im Schutt des Schlachtfelds von Tycho.

Alles Mist. Der FEL war nur das letzte Zauberschwert in einer langen  Reihe  solcher  Schwerter  und  technischer  Gimmicks  der USA, die die Erde besser und sicherer hatten machen sollen und natürlich immer versagt hatten.

Sie las den Bericht nicht durch, sondern warf ihn gleich in den Verbrennungsofen.

Dann  widmete  sie  sich  einem  handschriftlichen  Memo  eines Kollegen mit Gerüchten über den Präsidenten, von denen Maura aber auch schon gehört hatte. Maura wusste, dass Whittacker ein christlicher Fundamentalist war. Das hatte in diesen unsicheren Zeiten wohl auch zu seinem Wahlerfolg beigetragen. Nun sei er in eine apokalyptische Depression verfallen, aus der – so hieß es  – Teams aus E-Therapeuten und menschlichen Analytikern ihn zu befreien versuchten. Dass ein religiöser Eiferer mit dem Finger am atomaren Zünder vom Weltuntergang überzeugt war – dass das Leben nicht mehr lebenswert sei und dass man auch gleich Schluss machen könne, um das Reich Gottes schnurstracks herbeizuführen –, war, gelinde gesagt, Besorgnis erregend. Ein positiver Effekt der Freudenfeuer-Restriktionen  war  jedoch,  dass  die  Vertraulichkeit besser als in der Vergangenheit gewahrt blieb, was wiederum die Glaubwürdigkeit solcher Informationen erhöhte …

Es  klopfte  leise  an  der  Tür.  Freudenfeuer-Polizisten.  Sie  verbrannte die Nachricht hastig und ließ sie herein.

Sie kamen etwa jede Stunde, zu unregelmäßigen Zeiten. Diesmal wurden ihre Aufzeichnungsgeräte auf Herz und Nieren geprüft.
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Die  bierernsten  Schnüffler  verrichteten  die  Arbeit  schnell  und gründlich.

Das war Teil des Freudenfeuers, einer landesweiten – im Grunde weltweiten – Dokumenten-und Datenvernichtung. Maura durfte Informationen  nicht  länger  als  einen  Kalendertag  aufbewahren.

Alles musste von Hand geschrieben und nach Gebrauch verbrannt werden. Regierungsamtliche Aufzeichnungen – alles, was mit Bootstrap, den Blauen und dem Carter-Phänomen zu tun hatte –, wurden verbrannt oder gelöscht.

Sogar  außerhalb  der Amtsstuben  der Regierung wurden EDV-und Papierarchive mit Daten über die jeweiligen Vorkommnisse beschlagnahmt und vernichtet. Datensuch-Routinen, ob legal oder illegal, wurden ausgesandt und löschten ganze Computer-Festplat-ten.

Es gab natürlich auch Einzelplatz-Rechner, die mit diesen Mitteln nicht zu erreichen waren. Doch selbst dafür fand man eine Lösung. Es bestand zum Beispiel die Möglichkeit, den Betrieb von Computern in Gebäuden zu überwachen, indem die Wasserleitun-gen als Antennen benutzt wurden. Das Militär wartete sogar mit bizarren Vorschlägen wie  diesem  auf,  den ganzen  Planeten  mit dem Strahlenschauer eines EMP zu überschütten, der alle magnetischen Datenträger löschte.

Das  verursachte  natürlich  enorme  ›Kollateralschäden‹  gerade auch für die Wirtschaft. Dagegen mutete der Tag, an dem der Dow Jones die Schallmauer von 100.000 durchbrach und alle Computer-Index-Speicher zerstörte, wie ein banales Malheur an.

Das Ziel war einfach. Es ging darum, alle Aufzeichnungen vom Blauen Zentrum in Nevada zu vernichten, dem dortigen nuklearen ›Aufräumen‹ von Cruithne und der Schlacht auf dem Mond.

Die physikalischen Spuren würden noch nach Jahrzehnten zu sehen sein. Aber es kam darauf an, dass keine Aufzeichnungen übrig blieben,  die  den  offiziellen  Vertuschungsgeschichten  widerspra-631

chen, die das FBI ersonnen hatte: der großen Lüge mit dem Armee-Offizier, der terroristischen Geiselnahme in Nevada mit dem tragisch gescheiterten Befreiungsversuch, der durch einen Unfall verursachten gewaltigen Explosion, welche die (rein wissenschaftliche) NASA-Mondbasis zerstört hatte und so weiter.

Natürlich existierte die Wahrheit in den Köpfen und Herzen aller Beteiligten fort, auch wenn sämtliche Aufzeichnungen vernichtet wurden. Deshalb stand jeder, der viel wusste – vor allem die Personen einschließlich ihr, die das Zentrum in Nevada mit eigenen Augen gesehen hatten und Zeuge der misslungenen ›Säuberungs‹-Aktion gewesen waren – unter strenger Beobachtung. Es hatten sogar öffentliche Verfahren stattgefunden, wo man sie gezwungen hatte, die Wahrheit über Carter, Cruithne, die Blauen und den Rest zu widerrufen. Auch danach wurde sie jeweils beim Betreten und Verlassen des Gebäudes durchsucht und stand weiterhin unter strenger und ständiger Beobachtung.

Doch solang die Erinnerungen existierten, durfte man sich nicht darauf  verlassen,  dass  alle  Mitwisser  für  den Rest  ihres  Lebens Stillschweigen über die große Lüge bewahrten. Maura grauste es bei der Vorstellung, dass in irgendeinem FBI-Labor eine grausame und raffinierte Säuberungsmethode ausgeheckt wurde, bei der die Menschenrechte  zugunsten  der  Effizienz  zurücktreten  mussten.

Und dann gab es noch die einfachste Methode überhaupt: eine Kugel in den Kopf …

Es kursierten auch schon Gerüchte von Selbstmorden. Leute starben wegen ihres Wissens, wegen ihrer Erinnerungen.

Die  Freudenfeuer  verfolgten  zwei  Ziele.  Des  erste  bestand schlicht und einfach darin, die Massen unter Kontrolle zu halten.

Die extremen Reaktionen auf Malenfants Übertragungen von Bildern aus der Zukunft, Zeitparadoxon-Botschaften und Weltuntergangs-Prophezeiungen hatten den Behörden auf der ganzen Welt gezeigt, wie sie solche Informationen handhaben mussten. Es spiel-632

te überhaupt keine Rolle, ob die Welt am Dienstag unterging; heute mussten die Straßen gereinigt werden. Also wurden Malenfants Informationen dementiert, ins Lächerliche gezogen und manipuliert, sodass sie wie plumpe Fälschungen anmuteten. Am Ende – so versprachen die E-Psychologen – würde jeder, der sich noch an die schlechten Nachrichten aus der Zukunft klammerte, wie ein Rufer in der Wüste dastehen: mit dem Wissen über die unheilvolle Zukunft, aber ohne die Macht, etwas daran zu ändern.

Nicht jeder ließ sich davon täuschen. Aber das war eher unerheblich. Der eigentliche Zweck von Freudenfeuer bestand nämlich darin, die Zukunft zu täuschen. Die Fakten, die zukünftigen Histori-kern vermacht wurde, durften auf keinen Fall den  Beweis  zulassen, dass das Volk von Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts Krieg gegen seine eigenen Kinder geführt hatte.

Trotz der persönlichen Verwicklung und der Einschränkung der Bürgerrechte  unterstützte  Maura  dieses  große  Projekt.  Es  war schließlich eine Frage der nationalen Sicherheit. Und nicht nur das: Es war entscheidend für die Zukunft der ganzen Spezies.

Die US-Regierung schien mit unidentifizierbaren Superwesen aus der Zukunft in einen Krieg eingetreten zu sein. Die einzige Waffe, die ihr zu Gebote stand, war die Kontrolle über die Informationen, die an zukünftige Generationen weitergegeben wurden. Und die Regierung verfolgte dieses Projekt mit allen Ressourcen, die ihr zur Verfügung standen – versuchte die Unterlaufbewohner zu täuschen, ehe sie geboren waren.

Der Kampf war nicht völlig aussichtslos. In der Geschichte gab es Präzedenzfälle, wie manche Akademiker darlegten. Fast die gesamte Geschichte war eine sorgfältig konstruierte Mythologie, zum Zweck der Propaganda oder der Gründung von Nationen. Die Verfasser der Evangelien hatten die dröge Geschichte eines Zimmer-mannsohns und Predigers aus Nazareth in ein Instrument verwandelt, um Macht über die Seelen der Menschen zu erringen – bis 633

zum heutigen Tag. Sollte die US-Regierung mit den ihr zur Verfü-

gung stehenden Techniken und Möglichkeiten da nicht ungleich bessere Resultate erzielen?

Maura hatte jedoch eine  dumpfe Ahnung, dass das ein Krieg war, den die Gegenwart nicht gewinnen konnte. Das verstrahlte Artefakt  auf  Cruithne,  vor  allem  die  Raumzeit-Blase  auf  dem Mond waren  da:  real und unbestreitbar. Und das galt auch für die Wahrheit.

Die Schnüffler verließen sie.

Es lag noch ein Bericht auf dem Schreibtisch. Sie überflog ihn und wollte ihn schon in den Verbrennungsofen werfen.

Dann legte sie ihn wieder auf den Schreibtisch, griff zum Tele-fonhörer und rief Dan Ystebo an.

»Neuigkeiten von den Trojanern«, sagte sie. »Einer der NASA-Satelliten hat eine  anomale  Strahlung registriert. Stark rotverscho-ben.« Sie las ihm Details und Zahlen vor.

Mein Gott. Wissen Sie, was das bedeutet? 

»Sagen Sie's mir.«

Die Kalmare verschwinden, Maura …   Er redete hektisch und kam endlich darauf zu sprechen, was aus seinen intelligenzverstärkten Cephalopoden geworden war. Diese Möglichkeit hat er wohl nicht allzu oft, sagte Maura sich traurig.

…  Wir wissen, dass sie sich in der Wolke der Trojaner ausgebreitet haben. Wir können nur raten, wie viele es von ihnen mittlerweile gibt. 

Unsre Schätzung liegt bei über hundert Milliarden. Und es ist möglich, dass sie miteinander kooperieren. Eine einzige gigantische Schule. Wissen Sie, weshalb die Zahl so wichtig ist? Hundert Milliarden scheinen eine Schwelle zu sein … Man braucht hundert Milliarden Atome, um eine Zelle zu organisieren. Man braucht hundert Milliarden Zellen, um ein Gehirn zu organisieren. Und vielleicht haben draußen in den Trojanern hundert Milliarden Cephalopoden-Bewusstseine, die nur Lichtminuten auseinander stehen, sich in etwas verwandelt…
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»Transzendiert?«

Ja. Wir vermögen uns nicht einmal vorzustellen, wie das sein muss und wozu sie nun in der Lage sind. Genauso wenig, wie ein einzelnes Neuron sich vorzustellen vermag, wozu ein menschliches Gehirn in der Lage ist. 

Der Weltraum gehört den Cephalopoden, Maura. Er war nie für uns bestimmt. 

Seine Stimme, seine bizarren Spekulationen waren für Maura wie ein Rauschen aus der Vergangenheit. Sie seufzte. »Ich glaube nicht, dass das noch irgendwie von Belang ist, Dan. Und Sie sollten aufpassen, mit wem Sie reden.«

»Ja.«

»Wo arbeiten Sie jetzt?«

Brazzaville. Ich habe einen Job in der Kuppel bekommen. Biosphären-Wiederherstellung. 

»Sehr schön.«

Das finde ich auch. Das Leben geht weiter … Diese Werte für die Rotver-schiebung. Die Cephalopoden müssen sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit entfernen. 

»Was glauben Sie, wohin sie gehen?«

Vielleicht ist das die falsche Frage, Maura. Die richtige Frage lautet vielleicht, weshalb sie verschwinden. 

■

Am Ende des Tages saß sie am Schreibtisch und betrachtete den Himmel über Washington. Sie schaltete die Lärmfilter ab, sodass sie die Gesänge und Parolen der Demonstranten auf der Straße hörte.

Es gab noch immer viel zu tun. Auch ohne Carter waren die Aussichten für die Zukunft nicht rosig. Und viele Leute schienen zunehmend der Versuchung zu erliegen, ihre Freiheit autoritären 635

Utopisten zu opfern, die ihnen versprachen, diese Zukunft zu ordnen.

Niedergeschlagen sagte Maura sich, dass der Verlust signifikanter Freiheitsrechte wohl unvermeidlich war. Aber sie hatte zumindest die Möglichkeit, für Schadensbegrenzung einzutreten – wie sie es immer schon getan hatte.

Vielleicht ging dieser Kampf aber auch über ihre Kräfte.

Sie wurde sich bewusst, dass niemand sie vermissen würde, falls sie nun aus Washington verschwand. Sie hatte kaum Freunde. Es war  schwer,  hier  Freundschaften  zu  schließen  und  zu  pflegen.

Nicht verheiratet, keinen Partner, keine Kinder. War sie einsam?

Vielleicht.

Für eine lange Zeit, ehe diese Sache mit Malenfant über sie her-eingebrochen war, war sie einfach so beschäftigt gewesen, dass sie manchmal gar nicht mehr wusste, wer sie überhaupt war. Sie fragte sich manchmal,  was  sie  hier so lang gehalten hatte. Waren ihr Werte – die an einem in Raum und Zeit weit entfernten Ort sich ausgeprägt hatten – nur eine Chiffre für tiefere Bedürfnisse? Gab es ein tieferes Defizit, eine Unzufriedenheit, die sie all die Jahre mit pausenloser Aktivität zu überspielen versucht hatte?

Wenn  das  so  war,  wenn  sie  –  was  sich  bereits  abzeichnete  – durch Alter und Isolation am Rande der Gesellschaft stand, würde sie sich vielleicht erstmals damit auseinander setzen müssen.

Sie schaute aus dem Fenster und sah den Mond am taghellen Himmel. Unter ihr drehte der Planet sich; Sonne, Mond und Sterne zogen am Himmel ihre Bahn. Sie fühlte sich entrückt und ihrer kleinen Sorgen enthoben, als sei sie eine Maus, die in einem großen, unbegreiflichen Uhrwerk umherlief.

Es klopfte an der Tür.

Maura warf den NASA-Bericht in den Ofen und ließ die Polizisten wieder herein.
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Emma Stoney:


… fiel in graues Licht.

Schau den Mond, Malenfant. Schau den Mond. Es beginnt …

Für einen Moment, einen kurzen schmerzlichen Moment glaubte sie, bei Malenfant zu sein – aber wo? Auf Cruithne?

Aber sie war noch nie auf Cruithne gewesen, hatte vor dem Ab-stecher zum Mond, um in Mauras Auftrag   Never-Never Land   zu inspizieren, die Erde nie verlassen. Und Malenfant war natürlich schon lange tot, beim Sturm der Raumsoldaten auf Cruithne umgekommen.

Und die Blauen Kinder auf dem Mond umringten sie, fassten sie an Händen und Kleidung und hoben sie auf.

Sie erinnerte sich wieder. Der deutsche Blauhelmsoldat, der sie angegriffen hatte. Die Flucht in die xenonblaue Raumzeit-Anomalie der Kinder.

Sie hielt Ausschau nach dem unbekannten Rufer, sah ihn aber nicht.

Sie legten sie vorsichtig – worauf? Einen glatten Boden? –, und dann entfernten die Kinder sich und liefen auseinander.

Sie lag auf einer amorphen glatten Ebene. Die Luft war warm und feucht, etwas stickig. Sie war eigentlich zu heiß und machte sie unruhig und gereizt.

Sie sah nichts vor sich: keine xenonblaue Wand, keine entgegengesetzte Seite dieser Unwirklichkeits-Blase, die nur ein paar Meter entfernt hätte sein müssen. Sie streckte die Hand aus und rechnete fast damit, dass sie durch irgendeine unsichtbare Schnittstelle mit der Realität verschwand. Aber das geschah nicht.

Sie versuchte sich aufzusetzen. Der unerträgliche Schmerz kehrte kurz zurück, und sie blieb liegen und wünschte sich, wieder in Ohnmacht zu fallen. Aber sie verlor nicht das Bewusstsein. Und 637

der Schmerz ließ irgendwie nach wie ein unmerklich einsetzender Gezeitenwechsel.

Die Kinder verteilten sich über die Ebene. Das Grau und die Kontrastarmut wuschen die Farbe aus der Haut und der Kleidung der Kinder, sodass sie richtig krank aussahen. Sie schienen sich erstaunlich schnell von ihr zurückzuziehen und schrumpften perspektivisch zu Spielzeugfiguren. Vielleicht war dieser Ort doch grö-

ßer, als es den Anschein hatte.

Der Himmel leuchtete in einem einheitlichen tristen Grau. Es gab keine räumlichen Vergleichsmaßstäbe – keine Anzeichen von Sternen,  weder  von  der  Sonne  noch  von  der  Erde,  weder  von Raumfahrzeugen noch von Wolken. Das Licht hatte keine Quelle und warf keine Schatten.

Je weiter die Kinder sich von ihr entfernten, desto grauer schienen sie zu werden und färbten sich schließlich schwarz, als ob mit dem Licht etwas nicht stimmte. Es gab nichts zwischen den Kindern und dem Horizont, keine Zäune und Gebäude. Nur dass es überhaupt keinen Horizont gab. Der Boden verschmolz einfach mit dem Grau des fernen Himmels. Sie kam sich vor wie in einer riesigen Glasschüssel.

Vielleicht ist das eine Art von Grenzerfahrung vor dem Tod, sagte sie sich. Eine Illusion.

Aber so fühlte es sich nicht an. Und sie beobachtete und analy-sierte fleißig weiter.

Es lagen Stapel aus diversen Gegenständen auf dem Boden herum: Plastikspielzeug in hellen Grundfarben, Haufen aus Bettwä-

sche oder Kleidung, Essenspakete und Wasserflaschen. Und es gab eine komplizierte Struktur, ein hüttenartiges Gebilde aus Drähten, Kabeln und Metallteilen. Ein Käfig, eine Quarknugget-Falle. Aber dem Arrangement wohnte keine Ordnung, keine Logik inne. Man schien das Zeug nach Gebrauch einfach dort liegen gelassen zu 638

haben. Wäre der Ort nicht so groß gewesen, hätte man ihn für einen Schweinestall halten können.

Andererseits sah sie diesen Ort mit den Augen eines Erwachsenen. Er war nur ein besonders großes Kinderzimmer.

Jemand sagte etwas. Die Worte waren undeutlich.

Sie drehte sich um. Anna stand mit feierlichem Ausdruck und in die Hüften gestemmten Händen hinter ihr. Das Mädchen hatte wie die anderen Kinder einen Grauschleier.

»Ich höre dich nicht!« versuchte Emma zu rufen. Ihre Stimme hallte hohl wie in einem schallschluckenden Raum.

Anna rannte zu ihr hin. Sie schien sich mit erstaunlicher Schnelligkeit zu nähern, wurde mit jedem Schritt größer, und die Farben kehrten in die Kleider und ins Haar zurück.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie vielleicht etwas trinken möchten.« Sie hatte einen durchsichtigen Plastikbehälter in der Hand, in dem eine orangefarbene Flüssigkeit schwappte.

Wo Emma nun darüber nachdachte, war ihre Kehle in dieser schwülen Hitze schon fast ausgedörrt. »Danke.« Sie nahm den Be-hälter, zog eine Folie ab und schlürfte die Flüssigkeit. Es war ein klebriger und stark gesüßter Fruchtsaft-Mix.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte Anna.

Sie  schaute auf das zerschmetterte Bein. Der Schmerz  war  so schnell abgeflaut, dass die Extremität überhaupt kein Teil mehr von ihr zu sein schien, als ob sie ein zerbrochenes Maschinenteil betrachtete. »Eigentlich nicht besser als vorher«, sagte sie. »Aber …«

»Sie spüren den Schmerz nicht«, sagte Anna. »Aber er ist noch da. Sie sollten vorsichtig sein.« Sie musterte Emma. »Sie wissen, wer Sie sind?«

Emma runzelte die Stirn. »Ich bin Emma Stoney.«

»Wissen Sie, weshalb Sie hier sind?«
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Komische Fragen, wie bei einem Arzt. Schwimm mit dem Strom, Emma. »Ich bin bei den UN. Ich berichte Maura Della. Ich habe mit den Blauen, mit euch gearbeitet, seit Malenfant mich in der Mojave daran gehindert hatte, sein Raumschiff zu besteigen, seit Bootstrap zerschlagen wurde und Malenfant im All umgekommen ist …« Sie hatte ihr Leben neu geordnet und einen Teil des Schadens behoben, den Malenfant angerichtet hatte. Alles natürlich vor dem  Hintergrund  ihrer  Beziehung  zu  Malenfant,  obwohl  der Mann schon seit fünf  Jahren tot war.  »Maura  hat mich herge-schickt.«

Sie haben einen Raumfahrer geheiratet,  hatte Maura zu Emma gesagt.  Nun haben Sie die Möglichkeit, in seine Fußstapfen zu treten. Ich würde am liebsten selbst fliegen. Aber ich bin schon zu alt dafür …

Also war sie zum Mond geflogen. Und nun das.

Anna  ging  mit  beneidenswerter  Leichtigkeit  in  die  Knie  und hockte sich neben sie. »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie feierlich.

»Was meinst du?«

»Es spielt nun keine Rolle mehr.«

Emma strich über den Boden. Die Oberfläche war fugenlos glatt, warm und leicht elastisch, wie Gummi. Wie der Boden in einer Krabbelstube oder einem Irrenhaus, sagte sie sich verdrießlich. Sie musterte Anna. »Das ist aber ein seltsamer Ort«, sagte sie. »Die Entfernungen scheinen zu täuschen. Ich hatte den Eindruck, dich durch ein Fischaugenobjektiv zu betrachten.«

Anna runzelte die Stirn. »Was ist ein Fischaugenobjektiv?«

»Ach egal.«

»Natürlich sind die Entfernungen trügerisch«, sagte Anna. »Hier ist alles gefaltet.« Sie wies auf die blanke Ebene und den neonlicht-artigen Himmel. »Wie sonst hätten wir alles, was du gesehen hast, in dieser kleinen Blase unterbringen sollen?«

»Sind wir noch immer auf dem Mond?«
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»Aber ja. Das heißt, wir sind noch immer mit dem Mond verbunden. Die Geometrie hier ist hyperbolisch. Ein infinites Volumen ist in einem finiten Umfang enthalten.« Anna hob die Hand und krümmte die Finger.  »Die  Wände  sind zugleich unendlich weit und nur zwei Meter entfernt. Hier drin vergehen Minuten, während draußen zwei Jahrhunderte vergehen.« Sie schaute Emma mitfühlend an.

Es  kam  aber  auch  nicht  darauf  an,  ob  Emma  verstand  oder nicht. Es war nur so, dass dieser Ort eine Sackgasse zu sein schien, für die Kinder und für sie selbst. Was auch immer von nun an geschah, es gab kein Zurück: zurück zur Welt, in der sie mit allen Annehmlichkeiten des Lebens aufgewachsen war und mit Kaffee, um Gottes willen – einer letzten Tasse Kaffee anstatt dieses Oran-gesirups … Sie hätte ihre Seele dafür verkauft. Noch besser, einen letzten Tequila Sunrise.

Zwei Jahrhunderte, hatte Anna gesagt.

Annas Blick war leer und konzentriert. Sie kennt die Bedeutung, sagte Emma sich. Es ist real. Es geschieht. Deshalb sind wir hier.

Ich bin in der Zeit versetzt worden, zum Carter-Tag.

Angst legte sich wie eine Klammer um ihr Herz.

Nun kamen die Kinder zurück. Ein paar von ihnen hatten Spielsachen dabei – Puppen, sogar ein Spielzeuggewehr. Ein Junge kam auf einem kleinen Plastikfahrrad daher, das für den Betrieb auf dem Mond mit dicken Drahtgeflecht-Rädern ausgerüstet war.

»Das war ein guter Ort für einen Zyklus«, sagte Anna träumerisch. »Deshalb haben wir ihn auch so gebaut.«

»Ihr habt ein Spielzeuguniversum erschaffen, um Fahrrad zu fahren?«

Sie grinste Emma an. »Wenn Sie zehn Jahre alt und imstande wären, ein Universum zu errichten, was würden Sie tun?«
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Emma runzelte die Stirn. »Es ist schon lange her, seit ich zehn war.« Und irgendwann habe ich vergessen, wie es ist, Kind zu sein, wurde sie sich bewusst. Wirklich zu schade.

Die Kinder näherten sich unnatürlich schnell und erlangten ihre normale Größe und Farbe zurück. Emma roch sie, ihre erhitzten, schwitzenden kleinen Körper – der Spielplatz-Geruch war geradezu tröstlich in dieser hellen, grauweißen Unwirklichkeit. Billie Tybee, inzwischen sieben Jahre alt, reichte ihr die Hand. Emma nahm sie.

Die kleine Hand war warm und schmiegte sich in ihre.

Anna stand auf.

»Ist es Zeit?«

»Bald«, sagte Anna.

Emma kam mühsam auf die Beine. »Dann bringen wir es hinter uns.«

»Nein«, sagte Anna, »es wartet nicht auf  uns.«

Die kleine Billie Tybee hielt noch immer ihre Hand. Emma lo-ckerte den Griff und wollte sie loslassen, aber das kleine Mädchen ließ nicht los. Also humpelte Emma vorwärts. Sie wurde von den anderen Kindern gestützt und neigte sich zur Seite, um Billie an der Hand zu halten.

Emma schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie versuchte sich die Stelle, an der sie angekommen war, zu merken, die Position des unsichtbaren Tors zu ihrem eigenen, vertrauten Universum. Wenn es einen Weg hier heraus gab, dann sicherlich von dort. Aber die Oberfläche war so glatt und unstrukturiert wie nackte Haut.

Sie seufzte. Vergiss es, Emma. Woher du kommst, ist nicht mehr wichtig. Aber wohin du gehst, das ist wichtig.

Sie spürte, dass sie zitterte.

War es das Nicht-Wissen, das Nicht-Verstehen, das diese Erfahrung so unerträglich machte? Doch selbst wenn sie es gewusst hät-te – wenn die Kinder sie zu einem gefalteten Raumzeit-Äquivalent 642

eines elektrischen Stuhls führten, wenn sie bis ins kleinste Detail wüsste, wie ihr Leben enden würde –, würde das es für sie leichter machen?

Die  Schar  setzte  die  langsame  Wanderung  über  die  amorphe Ebene fort. Stapel aus Krimskrams, Kleidungsstücken, Spielzeugen und Lebensmittelpaketen schienen im Rhythmus der sich verkürzenden und ineinander fließenden Distanzen an diesem gefalteten Ort um sie zu wabern.

Sie näherten sich langsam der einzigen substantiellen Struktur in der Ebene, der hüttenartigen Struktur aus Metall und Draht, die sie zuvor schon gesehen hatte. Es handelte sich wirklich um eine Kugelblitz-Falle: ein aus Schrott-Teilen improvisierter elektromagnetischer Käfig, der einen Brocken Quarkmaterie zu bannen vermochte. Sie sah, dass die Kinder, wie zuvor schon die Prototypen, auch diesen Käfig in Handarbeit angefertigt hatten: Das Gebilde war aus Draht, Metall und Plastik zusammengeschustert worden.

Trotz der rustikalen Machart funktionierte der Käfig offensichtlich, denn er enthielt einen Kugelblitz, einen schwebenden Lichtpunkt. Er schien einem komplexen Pfad zu folgen und huschte hin und her. Wenn er sich vielleicht fünfzehn Zentimeter vom Ursprung entfernt hatte, wurde er langsamer und bewegte sich dann zurück. Emma versuchte eine Periodizität in der Bewegung zu erkennen. Vielleicht gab  es  hier  viele  Schwingungen,  die sich im dreidimensionalen Raum überlagerten.

Die Kinder wurden langsamer und verteilten sich, als sie den Kä-

fig erreichten. Anna und die anderen legten Emma vorsichtig auf den Boden; die mit Drahtresten übersäte Oberfläche war so unstrukturiert und unangenehm warm wie am Anfang. Billie Tybee setzte sich neben sie auf den Boden und schmiegte sich an sie.

Ein kleiner Junge verzog sich hinter den Käfig, und Emma hörte ein leises Plätschern und sah den dünnen Strahl einer gelblichen Flüssigkeit.
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Anna ging in die Hocke. »Wie geht es Ihnen?« fragte sie Emma.

»Dann habt ihr also wieder einen Kugelblitz-Käfig gebaut. Noch mehr Quarkmaterie?«

»O nein. Noch nicht. Das ist keine Quarkmaterie. Erkennen Sie es denn nicht? … Nein, Sie sehen es wohl nicht.«

»Was dann?«

»Es ist Eigelb«, sagte Anna. »Eigelb von einem Eierstern.«

»Einem  was?«

Billie seufzte mit aller Ernsthaftigkeit, die ein sieben Jahre altes Kind aufzubringen vermochte. »Sie meint«, sagte sie und betonte jedes einzelne Wort, »einen Neutronenstern.«

»Er gleicht doch einem Ei«, sagte Anna. »Die zerfallenen Überreste einer Supernova. Außen fest, und im Innern schwappen komische Flüssigkeiten.«

»Und daraus  besteht dieses  Ding? Der Kugelblitz? Aus  einem Tropfen Neutronenstern-Materie?«

»Nur eine Milliarde Tonnen oder so«, sagte Anna. »Das Material stammt ursprünglich vom Mond.«

»Sag mir, wozu ihr das braucht.«

»Wir brauchen  das  nicht«, sagte Billie und wischte sich die Nase an Emmas Ärmel ab.

»Wir brauchen das, was aus ihm wird«, sagte Anna. »Die degenerierte Materie ist … hmm … ein Zünder. Jeden Moment wird ein Fragment echter Quark-Materie ankommen.«

»Von wo?« fragte Emma.

Auf diese Frage gab Anna keine Antwort. »Wenn der Kern der Quarkmaterie  auf  den  Zünder  trifft,  wird  er  durch  schwache Wechselwirkung  einen  austarierten  Strangeness-Inhalt  erzeugen, und freie Neutronen werden absorbiert, weil es keine Coulomb-Barriere gibt…«

»Anna, meine Liebe, ich verstehe kein einziges Wort.«
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»Der ganze Zünder wird sich sehr schnell in Quarkmaterie verwandeln.«

Emma erinnerte sich an einen Bericht, den Dan Ystebo für Maura verfasst hatte. Ein Neutronenstern explodierte zu Quarkmaterie.

Die halbe Masse wurde binnen Sekunden in Energie umgewandelt.

So gewaltige Explosionen, dass man sie sogar in einer anderen Galaxis sah.

»Außerdem«, sagte das Mädchen mit einem Anflug von Stolz, »ist der Tropfen aus degenerierter Materie so geformt, dass der Kollaps konzentriert wird. Im Mittelpunkt des Tropfens, in einem Volumen kleiner als ein Proton, erzielen wir sogar eine höhere Energiedichte  als  im  Herzen  eines  kollabierenden  Neutronensterns. Eine höhere Energiedichte, als sie irgendwo in der Natur vorkommt. Eine Dichte, zu deren Entstehung Intelligenz und Planung nötig sind.«

»Mein  Gott.  Wieso,  Anna?  Was  habt  ihr  vor?  Wollt  ihr  den Mond in die Luft jagen?«

»O  nein«,  sagte  Anna  leicht  ungeduldig.  »Nicht  nur   das.  Es kommt hier nicht auf den Betrag der freigesetzten Energie an, sondern die Präzision des Ablaufs.«

»Und deshalb«, sagte Emma, die von einem unguten Gefühl be-schlichen wurde, »bezeichnet ihr dieses Ding als Zünder. Ihr habt die Absicht, damit etwas anderes auszulösen. Etwas viel Größeres.

Nicht wahr?«

Anna  lächelte  fröhlich.  »Nun   begreifen  Sie«,  sagte  sie  gut ge-launt.

Die siebenjährige Billie hob den Kopf und schaute Emma mit ihrem runden Gesichtchen an. »Vakuum-Kollaps«, sagte sie behut-sam. »Hast du Angst?«

Emma schluckte. »Ja. Ja, ich habe Angst, Billie. Aber ich weiß nicht, wovor ich mich  eigentlich  fürchte.« Emma sah, dass  die Oberlippe des Kinds zitterte. Emma beugte sich unter Schmerzen 645

zu Billie hinunter. »Weißt du was«, sagte sie, »es ist in Ordnung, zu  weinen.  Aber  ich werde  nicht weinen,  wenn  du auch nicht weinst. Na, was sagst du dazu?«

Und dann ging es plötzlich und ohne Vorwarnung los.

Reid Malenfant:

Malenfant trieb im All.

Er erinnerte sich daran, wie er sich Emma geschnappt und sie überredet, förmlich gezwungen hatte, mit ihm die   O'Neill   zu besteigen. Und er erinnerte sich, wie er sie weggestoßen, sie mit Lü-

gen geschützt und auf der Erde zurückgelassen hatte.

Er erinnerte sich, wie er sie in der Dunkelheit und Stille des Alls geliebt hatte. Und er erinnerte sich daran, wie er schwerelos und desorientiert aufgewacht war und sie gesucht hatte – aber sie war nicht da gewesen, war niemals dagewesen.

Er  erinnerte  sich  daran,  wie  sie  ihn  auf  der  seltsamen  Reise durch die Vielfalt der Universen begleitet hatte. Und er erinnerte sich, dass er allein gereist war, verloren, furchtsam, unvollständig.

Er erinnerte sich, dass sie schließlich die Wahrheit über ihn erfahren hatte. Er erinnerte sich, wie sie in seinen Armen gestorben war. Er erinnerte sich daran, wie sehr er sie vermisst hatte, sich danach sehnte, sie wiederzuhaben, es ihr zu  sagen. 

Er erinnerte sich, dass er alles gewollt hatte: seine Beziehung zu Emma, ihr Schmerz zu ersparen, seine glorreiche Zukunftsvision.

Und er hatte nichts davon erreicht.

Die Änderung war vollzogen, die Zeitlinien neu verwoben. Aber er hatte einen hohen Preis bezahlt, bei Gott.

Malenfant drehte den Kopf, fokussierte mit der neu erworbenen Zoom-Fähigkeit die Augen, und da schwebte, wie seit altersher, der Mond neben der Erde. Die schöne, dem Untergang geweihte Erde.

646

»Scheiße«, sagte er. »Das ist das Ende der Welt. Und ich denke nur an mich selbst.«

Was sonst gibt es noch? 

»… Die Bewohner am Unterlauf – sind sie Götter?«

Nein. Sie sind Menschen. 

»Das ist schwer zu glauben.«

Aber die menschliche Rasse ist sehr alt. Sie würden dich gar nicht erkennen. 

»Wieso nicht?«

Weil deine Zeit sehr fremdartig war. Sie war eigentlich noch Teil des Urknalls, des Nachglühens. Hell. 

»Wie sind sie?«

Sie sind anders. So verschieden wie du und ich. Mehr noch. Aber eins haben sie gemeinsam. Sie sind die Menschen, die beschlossen haben, weiter-zuleben. 

»Es   gab   auch   welche,   die   den  Tod  vorgezogen  haben?  Wieso denn?«

Weil es Probleme mit dem Substrat gibt. Es hat keine infinite Größe. 

Kein Computer vermag die Beschränkungen zu überwinden, die von der Bekenstein-Grenze gesetzt werden. 

»Der  was?«

Es ist schwierig, mit dir zu sprechen, wenn du nichts weißt. 

»Tut mir Leid.«

Das Unschärfeprinzip. Das kennst du. Wegen des UnschärfePrinzips vermag ein gegebener Betrag an Masse und Energie nur eine finite Anzahl von Quantenzuständen einzunehmen. Also wird die Anzahl der erreichbaren Zustände nach oben durch die Anzahl der Zustände begrenzt, die vom ganzen Universum erreichbar sind, falls seine gesamte Masse und Energie in Information umgewandelt würden – was aber nicht geschehen ist. Die Anzahl beträgt zehn hoch zehn hoch hundertdreiundzwanzig …
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»Zehn  hoch  zehn  hoch  hundertdreiundzwanzig.  Mein  lieber Mann. Und das ist die Anzahl der möglichen Gedanken in diesem Computer. Ist es das, was du mir damit sagen willst?«

Ja! Das Substrat ist eine finite Zustandsmaschine. Sie vermag nur eine bestimmte Anzahl von Zuständen einzunehmen und arbeitet in diskreten Zeitintervallen. Eine finite Zustandsmaschine muss nach einer  entsprechend langen Zeit in einen periodischen Zustand übergehen. Das heißt…

»Sie leben dasselbe Leben«, sagte Malenfant. »Denken sogar dieselben Gedanken. Immer wieder. Mein Gott, was für ein Schicksal.« Wie Autismus, sagte er sich.  »Wieso?«

Das Kind seufzte.  Das war die einzige Möglichkeit für das Bewusstsein, den Hitzetod zu überleben. 

Die immer gleichen Gedanken, die wie Fürze in einem Raumanzug zirkulierten. Was für ein Schicksal, das Ende aller Hoffnung, welcher Schlusspunkt aller Universen, die sich unter Schmerzen bis zu dem Punkt entwickelt hatten, an dem sie Leben und Bewusstsein hervorzubringen vermochten, die ungezählten Jahre des Überlebenskampfs in   diesem   Universum … Welches Ende meiner grandiosen Projekte, sagte er sich.

Aber Cornelius wäre hellauf begeistert gewesen. Geistige Gesundheit, ewige Kontrolle, keine Veränderung. Nur ein endloser Zyklus des Immergleichen.

Michael betrachtete ihn.  Du verstehst. 

»Ich verstehe was?«

Weshalb das … Feynman-Projekt initiiert wurde. 

»Die Portale? Die Botschaften flussaufwärts?«

Manche glauben, dass es nicht so enden  sollte. Dass das Leben, die Menschheit, eine andere Bestimmung hatte. 

»Du willst damit sagen, wir hätten eine  Bestimmung?«

O ja. Die Menschen sind die wichtigsten empfindungsfähigen Geschöpfe, die jemals existiert haben und jemals existieren werden. 
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Malenfant lief es kalt den Rücken hinunter. Gottverdammt, ich habe mein Leben lang darauf gewartet, das von jemandem zu hö-

ren. Und wo ich es nun gehört habe, erschreckt es mich.

»Dann  haben  diese  Unterlaufbewohner  also  rückwärts  in  der Zeit ausgegriffen, Dinge verändert und eine neue Zeitlinie erzeugt, in der …«

Michael runzelte die Stirn.  Deine Sprache gleicht einem  Rauschen. 

Aber du liegst eher richtig als falsch, ja, so kann man das sagen. Aber so etwas wie   Zeitlinien   gibt es nicht. Es gibt eine universale Wellenfunktion, die ein Bündel von Pfaden bestimmt…

»Ich habe das alles schon einmal gehört und damals schon nicht verstanden … Die Erde. Wissen sie, was geschehen wird?«

Die Menschen haben … hmm … ihren Frieden gemacht, Malenfant. Zu deiner Zeit war das nicht so. 

»Obwohl jetzt die Lichter ausgehen?«

Ja. 

»Egal,  wie  wohlhabend  und zufrieden  und verständnisvoll  sie sind, sie werden alle sterben. Alle Menschen auf der Erde, auf dem Mond und dem Mars und wohin sie sonst noch überall hingegan-gen sind … Erzähl mir von der Erde, Michael.«

Michael lächelte, und Malenfant hörte Stimmen.

AD 2051:

In Großbritannien und anderen Teilen der Europäischen Födera-tiven Union ist Gott tot. Oder wenn schon nicht tot, dann spielt er zumindest keine Rolle mehr.

Glauben Sie mir, Monsignore, ich weiß, wovon ich rede. Ich bin gerade  von  einem  einjährigen  Aufenthalt  in  London  zurückgekehrt. Religionsausübung und Glaube sind in großem Umfang zu-sammengebrochen.

Es  ist  klar,  dass  die  Verinnerlichung  der  Carter-Botschaft  in manchen Teilen der Welt eine Art kollektiver Verzweiflung und 649

das Gefühl bewirkt hat, dass es nichts mehr gäbe, wofür es sich noch zu kämpfen lohnte. In Großbritannien drückt diese Überzeugung sich in der Negierung einer äußeren Grundlage für moralisches Handeln aus. Die Briten betreiben den Umbau der morali-schen Grundlagen ihrer Gemeinschaft. Sie orientieren sich an philosophischen Doktrinen wie dem ethischen Relativismus – wobei Moralvorstellungen relativ zueinander gewichtet werden und nicht auf der Grundlage einer imaginären absoluten Moral – dem Emo-tivismus, wobei aus dem Bauch heraus auf Ungerechtigkeiten und dergleichen  reagiert  wird  und dem  Präskriptivismus,  der darauf vertraut,  dass  angemessene  moralische  Standards  von  menschlichen Autoritäten verkündet werden, ohne die Möglichkeit einer Berufung auf eine höhere oder äußere Instanz.

Dass  der britische Staat überhaupt noch Bestand hat, dass er nicht längst in Barbarei und Chaos versunken ist, ist wahrscheinlich dem Charakter der Briten zu verdanken. Genauso wie die Briten die  erste  Industriegesellschaft  schufen,  wurden  sie  die  erste post-industrielle Kultur. In ähnlicher Weise sind sie seit kurzem post-imperial. Und nun scheinen sie die erste wahrhaft post-religiöse Nation zu werden.

Es ist schon seltsam, dass ein Land, das wir uns als bodenständig und altmodisch vorstellen, erneut Wegbereiter in eine unbekannte Zukunft ist.

Werden die Briten überleben? Werden sie sich gegenseitig zerflei-schen? Ich hege die Hoffnung, dass sie eine Chance haben, einen Weg aus dem Dunkel und ein Ende für ihre Geschichte zu finden, ehe in zweihundert Jahren der Vorhang für uns alle fällt – unter der  Voraussetzung  natürlich,  dass  die  Untergangsprophezeiung überhaupt wahr ist.

Aber vielleicht sind das auch zu kontroverse Ansichten für einen Jesuiten. Wir sind schließlich Missionare.
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Ich empfehle, dass der Vatikan weitere Missionen und eine Prä-

senz finanziert. Wir müssen hingehen und von Gott sprechen und zugleich dieses neue Phänomen studieren. Wie viel Gutes das aber bewirken wird – und was ›Gut‹ in diesem Zusammenhang überhaupt bedeutet –, ist jedoch schwer zu beurteilen …

AD 2079:

Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie müssen wissen, weshalb extreme Gewalt erforderlich war, um die Unruhe in dieser Wohngegend zu unterdrücken. Orientierungskurse wie dieser sollen Ihnen dabei helfen, die erlittenen Verluste und die langfristi-gen Verwundungen zu verarbeiten.

Die Unruhen speisen sich aus einer Sehnsucht nach einer ver-meintlich ›besseren Zeit‹, als Amerika sich noch selbst regierte, als es wirtschaftliches Wachstum gab, schnelle Autos, billige Lebensmittel und dergleichen.

Aber Sie  dürfen  nicht nostalgisch sein. Nostalgie ist schädlich.

Sie müssen das gesamte Bild sehen. Die Erde ist durch den Malthus'schen Flaschenhals geschlüpft. Wir haben einen großen Krieg vermieden, und über drei Milliarden Menschen sind in eine bessere Zukunft gegangen. Die anderen haben ihr Schicksal im Großen und Ganzen mit Würde getragen, und wir verneigen uns vor ihnen.

Heute ist die Erde stabil.

Wir haben uns in eine geschlossene Wirtschaft verwandelt, ein riesiges  Raumschiff.  Rohstoffgewinnung  und  Energie-Erzeugung sind praktisch  von der Erdoberfläche  verschwunden und damit auch der Schaden, den sie angerichtet haben – vor allem die Umweltverschmutzung  durch  Bergbau,  Raffinerien,  Transport,  Verbrennung, Abfallbeseitigung. Man muss wissen, dass die Summe der  zirkulierenden  Schlüsselgüter  wie  Metalle  und  Glas  immer konstant ist. Es muss nur Energie zugeführt werden, die überwie-651

gend von den Sonnenkraftwerken im Orbit und den Quarknugget-Anlagen erzeugt wird.

Natürlich entstehen dabei auch Kosten. Der Lebensstandard von einigen ist nicht mehr so hoch wie früher. Aber der Lebensstandard von uns  allen  entspricht ungefähr dem der ›oberen Zehntausend‹ in der Sowjetunion der siebziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts: das heißt, höher als der Wohlstand, den die Masse der Menschheit sich im Verlauf unsrer Geschichte träumen ließ.

Wirtschaftliches Wachstum ist nicht mehr möglich. Aber Wachstum  war  immer  eine  Illusion,  die  nur  aufrechterhalten  wurde durch die Ausbeutung anderer Völker, unersetzlicher Ressourcen der Erde und auf Kosten der Zukunft unsrer Kinder. Nun sind wir klüger.

Sehen Sie die Indikatoren, anhand derer die UN heute Reichtum und Glück misst.

Es zählen mehr als simple ökonomische Fakten. Wir messen die Gesundheit,  den Ausbildungsstand  und sogar  das  Glück unsrer Kinder.  Wir  berücksichtigen  die  Schönheit  der  Poesie  und  der Künste, die Stärke der Familien, die Intelligenz und Integrität des öffentlichen Diskurses. In einem sehr realen Sinn messen wir Mut, Weisheit, Lernfähigkeit und Mitgefühl: alles, was das Leben lebenswert macht. Und durch all diese Maßnahmen wird die Welt ein besserer Ort.

Sie haben nicht wie Ihre Großeltern die Freiheit, die Umwelt zu verschmutzen oder drei Autos zu besitzen. Aber was sind das überhaupt für Freiheiten?

Manche sagen, die UN seien  undemokratisch  geworden.  Aber die Kontrolle, die für den Betrieb des Planeten erforderlich ist, wä-

re unmöglich ohne die starke Zentralgewalt, die die UN darstellen.

Was würde ohne eine Zentralgewalt geschehen?

Erinnern Sie sich an eine Lektion der Geschichte. Die abgelege-nen Osterinseln mit einer menschlichen Population, die mit endli-652

chen Ressourcen isoliert war, sind eine gute Analogie zu unsrer heutigen Situation.

Die Insulaner vermehrten sich, bis sie ihre Biosphäre zerstört hatten. Als sie dann am Verhungern waren, brach ein Krieg aus, in dem sie sich fast ausgerottet hätten. Heute haben Sie die Freiheit, in Frieden zu leben und nicht zu hungern.

Unterstützen Sie uns. Wir werden Sie vor sich selbst schützen.

Ohne uns würden die Dinge schließlich viel schlechter stehen.

Noch etwas, Friedensstifter sind keine Polizisten. Sie verleihen nur dem öffentlichen Willen Nachdruck. Das ist ein Unterschied.

AD 2102:

… Aber das, was wir als Biosphäre bezeichnen – ja, machen Sie einen Vermerk zu diesem Wort –, war vor dem Ende in einem er-bärmlichen Zustand. Es gab eine große Welle des Artensterbens, das letztlich nicht aufzuhalten war. Wie schlimm es wirklich war?

Oona, wir wissen es nicht. Wir hatten nicht einmal alle Arten zu zählen vermocht, bevor wir sie auslöschten. Ja, das stimmt leider: Viele Arten mussten verschwunden sein, ohne dass wir auch nur von ihrer Existenz wussten. Eine erschreckende Vorstellung, nicht wahr?

Das Meer wurde nicht ganz so stark in Mitleidenschaft gezogen wie das Land. Wir verloren zwar ein paar Arten, hauptsächlich durch Überfischung, Umweltverschmutzung und den Eintrag von Mutterboden in die flachen Küstengewässer. Aber heute hat die Lage sich stabilisiert. Es gibt sogar intelligenzverstärkte Cephalopoden, Kalmare und Oktopusse, die die großen Unterwasser-Farmen für uns betreiben.

Trotzdem war es eine im historischen Maßstab gravierende Auslöschung. Schlimmer als jene, die vor fünfundsechzig Millionen Jahren den Dinosauriern den Garaus gemacht hatte. Aber nicht so schlimm wie die am Ende des Perm.
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Nun leben wir natürlich in einer Welt, wo die Evolution zum Stillstand gekommen ist und die Zukunft von einem intelligenten Management abhängt…

Nein, Maisie, ich habe noch nie einen Schimpansen oder Gorilla gesehen. Also kann ich dir auch nicht sagen, wie sie ausgesehen haben.  Nun  bist  du  die  einzige  überlebende  Primaten-Spezies.

Außerdem bin ich nur eine E-Person. Ich weiß auch nicht, was für ein  Gefühl  es gewesen wäre, deinem Verwandten zu begegnen: wie du und doch nicht ganz du. Aber ich habe immerhin eine Vermutung.

AD 2147:

Es wird also noch fünfzig Jahre dauern, bis das Carter-Feuerwerk losgeht – und die Bevölkerung wächst immer noch, obwohl die UN uns nach Kräften davon abzuhalten versucht.

Natürlich auch bei mir.

Was, Sie wundern sich?

Schauen Sie, für eine lange Zeit akzeptierten viele Leute die UN-Richtlinie, weniger Kinder zu bekommen, als für den Ausgleich des Geburten-Todesfall-Saldos erforderlich gewesen wäre. Und viele gingen noch weiter und bekamen gar keine Kinder mehr, weil sie sich  Sorgen  wegen  der  Zukunft  machten.  Das  heißt,  die  Leute glaubten  nicht,  dass  es  überhaupt  noch  eine  Zukunft   gab.  Es schien ungerecht, sogar unmoralisch, Kinder in eine solche Lage zu bringen.  Wenn ein Kind  gar  nicht erst geboren wurde, vermochte man es auch nicht ungerecht zu behandeln, weil ihm das Leid der Existenz von vornherein erspart blieb. Alles klar?

Nun, die Welt rauscht vielleicht auf den Eisberg zu, aber der alte Darwin hat noch immer die Hand an der Ruderpinne.

Wovon ich eigentlich spreche? Nur so viel: Wenn die   meisten Menschen keine Kinder mehr in die Welt setzen, dann werden die paar Leute, die Kinder lieben und gern welche hätten – Leute wie 654

ich –, in einer oder zwei Generationen in der Mehrheit sein. Einfaches Rechenexempel.

Und genau das geschieht nun.

Mein Freund, ich bin Ihr Nachbarschafts-Beauftragter einer neuen Spezies:  Homo Philoprogenitus,  was ›Liebhaber vieler Kinder‹ bedeutet. Wie Sie sehen und vielleicht auch hören können.

Ich zahle meine UN-Strafe. Das ist es mir wert. Eine Glückssteu-er. Was ist schon Geld?

Natürlich werden diese Kinder, falls Carter Recht hat, nicht alt werden.  Aber  es  ist  immer  noch  besser,  gelebt  zu  haben  und glücklich gewesen zu sein als nie existiert zu haben. Wozu sind wir denn da, wenn nicht zu dem Zweck, die Zahl der glücklichen Tage der Menschheit zu erhöhen? Nicht wahr?

Außerdem  habe  ich  vor,  einen  Carter-Tag  einzuführen.  Wir werden verdammt viel Spaß haben. Nur dass es dann niemanden mehr  geben  wird  außer  uns   H Phils,  und wir  sind  freundliche Menschen.

Sie sind eingeladen. Bringen Sie Frau und Kinder mit. Ach, Sie haben E-Kinder? Ja, ich weiß, besser als gar keine. Ich kann damit aber nichts anfangen. Dann bringen Sie eben den Hund mit. Oder ist er etwa auch ein E-Zamperl? He, wie wär's mit einem Poker-abend am Dienstag?

AD 2198:

Man muss wissen, dass das Christentum immer auf gewisse ar-chaische, mythische Elemente gegründet war. Grundsätzlich gibt es die Heilige Familie in Gestalt von Vater, Mutter und Kind. Und die Person des Kinds, Jesus, hat immer im Vordergrund des christlichen Bewusstseins gestanden. Wie in anderen mythischen Strukturen steht das Kind für Erneuerung – die frühlingsgleiche Wie-dergeburt des Lebens nach dem Tod, wobei es hier natürlich für die Erneuerung steht, die wir alle uns in Gottes Armen erhoffen.
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Was außerdem durch die Wiederauferstehung von Christus nach seinem körperlichen Tod symbolisiert wird.

Aber wir scheinen eine Generation zu sein, die zum Leben in der Endzeit verurteilt ist. Wir leben in einer Welt ohne Hoffnung auf Erneuerung: Zehnmal noch kommt der Frühling, und dann wird der ewige Winter sich auf uns herabsenken. Wir sind bar jeder Hoffnung.

Welche  Bedeutung  hat  für  uns  noch  der  christliche  Mythos, wenn Gott uns verlassen hat?

Die Bedeutung liegt in der Person von Maria, Mutter von Jesus.

Maria kam und trauerte am Fuß des Kreuzes. Als ihr Sohn Sein Leben für die Menschheit gab, hat Er auch seine Mutter verlassen.

Also verurteilen wir heute das große und selbstsüchtige Streben des Sohns und verspüren die Trauer von Maria, der Mutter, die Er verließ.

Denn auch wir sind verlassen worden. Wir schöpfen Kraft aus Marias Würde im Angesicht des Verrats. Wir sind keine Christen mehr. Wir sind Marien.

Lasset uns beten.

AD 2207:

Es ist die beste und die zugleich schlechteste aller Zeiten. Wer das geschrieben hat? … Das spielt keine Rolle. Wir sind durch die Tragödie zusammengerückt, das steht fest. Denjenigen von uns, die einen Funken der Erkenntnis haben – die wissen, dass selbst die schreckliche Vernichtung, die da kommen wird, nur eine Stufe in der endlosen Entwicklung von Leben und Geist ist, ebenso be-dauerlich und unvermeidlich wie der Tod eines einzelnen Menschen, wie die Blauen uns zu lehren versuchten –, ist das ein Trost, auch wenn es unser Vorstellungsvermögen übersteigt. Und wir verurteilen auch nicht die Meereskinder, die sich in den lichten Trost der Bewusstlosigkeit geflüchtet haben. Die Welt dreht sich weiter, 656

heldenhaft, selbstsüchtig und verzweifelt wie eh und je. Die Kinder sind natürlich ein Trost gewesen. Ein Blick in die Geschichte zeigt das, und dass nach dem Ereignis in Nevada glücklicherweise keine Blauen Kinder mehr geboren wurden … Ich entschuldige mich.

Selbst jetzt neige ich eher dazu, die Geschichte zu analysieren anstatt über mich, über uns zu sprechen! Na schön. Es gibt auch nichts mehr zu sagen. Wir sind zusammen hier. Wir entscheiden uns dafür, nun Schluss zu machen, statt uns der Willkür der Geschichte zu unterwerfen. Auf Wiedersehen, mein Liebling, auf Wiedersehen.

AD 2208:

Wo bist du in der Nacht?

Wenn du dies liest, muss es vorbei sein, und du hast überlebt.

Stimmt's?

Während ich das aufzeichne, bleiben noch vierundzwanzig Stunden.

Ich kann dir sagen, wo ich sein werde. Im Orbit um den Mond.

Seit zwei Jahrhunderten laboriert man nun schon an dieser verdammten Energieblase hier oben herum und versucht sie zu kna-cken. Natürlich ohne Erfolg. Aber das ficht sie nicht an. Und ich werde es auch versuchen, bis zum bitteren Ende.

Vielleicht begegne ich dort oben sogar meinem Onkel und meiner Tante. Tom und Billie Tybee. Mein Großvater, Bill Tybee, hat mir dieses Tagebuch hinterlassen, das er seit unsrem Hochzeitstag geführt hatte, und dazu dieses Gerät, das kleine Plastik-Herz, das uns so viel über unsre Blauen Verwandten gelehrt hat. Ein Teufels-kerl, mein Onkel. Er hat seine Frau und beide Kinder wegen der Blauen Hysterie verloren, hat einen Krieg auf dem Mond überlebt und sich trotzdem noch ein Leben aufgebaut: Er hat wieder geheiratet, weitere Kinder bekommen – aber keine Blauen – und ist im Bett gestorben.
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Die Leute sagen uns, wir hätten unsren Frieden gemacht. Wir alle warten nur noch ab, beten, wenn uns danach zumute ist oder machen einfach das Licht aus. Wir fügen uns ruhig und würdevoll in unser Schicksal.

Ganz recht.

Was mich betrifft, will ich diese Welt verlassen, wie ich sie betreten habe: schreien und mich mit Händen und Füßen wehren.

Wie dem auch sei, das ist vielleicht der letzte Eintrag. Ich vergrabe  das Tagebuch  in dreißig  Metern Tiefe  in einem  alten Berg-werksschacht. Falls es irgendwo überdauert, dann dort.

Toi toi toi.

Michael:

Schau den Mond, Malenfant. Schau den Mond. Es beginnt…

Emma Stoney:

Ein Blitz schoss senkrecht aus dem grauen Himmel der Kuppel herab.  Er  suchte  und  fand  die  degenerierte  Materie  und  verschmolz mit ihr.

Die Kinder staunten, als sei das ein tolles Feuerwerk.

Ooh. Aah. 

Anna hatte den Blick auf den Kugelblitz-Nugget im Käfig gerichtet; Emma sah den Widerschein in ihren klaren Augen. Und der Kugelblitz wurde immer heller.

»Wie lang noch?«

»Ein paar Minuten«, flüsterte Anna. »Um das zu tun, wurden wir geboren – wurden  Sie  geboren …«
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Plötzlich schoss ein pulsierender Schmerz durch Emmas Bein, und sie schnappte nach Luft.

Billie Tybee wich mit großen Augen vor ihr zurück.

Emma zwang sich zur Ruhe und rang sich ein Lächeln ab. Billie kroch langsam zu ihr zurück, und Emma legte ihr die Hand auf den Kopf.

Sie werden dich vielleicht töten. Aber mach den Kindern keine Angst. Es ist sicher nicht ihre Schuld.

»Vakuumzerfall«, sagte sie zu Anna.

»Ja …«

»Wird es schnell vorbei sein?«

Anna  dachte  nach.  »Sehr  schnell.  Der Effekt  breitet  sich  mit Lichtgeschwindigkeit aus und überführt alles in den echten Vaku-umzustand.« Sie musterte Emma. »Ehe Sie es sich versehen, wird es vorbei sein.«

Emma atmete tief durch. Sie verstand kein Wort; es war so abstrakt, dass es ihr nicht einmal Angst einjagte. Selig sind die Armen im Geiste, sagte sie sich. »In Ordnung. Wie weit wird es reichen? Wird es Tycho erfassen? Den Mond?«

Anna zog die Stirn kraus. »Sie  verstehen  nicht.«

Und der Tropfen explodierte.

Emma zuckte zusammen.

Der Käfig hielt stand. Eine Lichtkugel von der Größe eines Fuß-

balls loderte auf, blendete Emma und beschien die Gesichter der wartenden Kinder, als seien sie Planeten, die dieser neuen Sonne sich zugewandt hatten.

Billie schmiegte sich an sie und schlang die Arme um Emmas Taille. Emma legte dem Kind die Hände auf den Kopf und beugte sich über es, um es zu schützen. »Es ist in Ordnung«, sagte sie. »Es ist in Ordnung, Angst zu haben.«

Das Licht wurde heller.

»Nun ist es gleich soweit«, sagte Anna leise.
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»Wieso,  Anna? Rache?«

Anna drehte sich zu ihr um. »Sie verstehen nicht. Sie werden es nie verstehen. Es tut mir Leid. Das ist keine Zerstörung. Es ist auch keine Rache. Es ist…«

»Was?«

»Es ist  wundervoll.«

Emma spürte Hitze im Gesicht und einen Luftzug. Die vom Kugelblitz verdrängte heiße Luft strömte aus dem Käfig.

Immer mehr Kinder suchten Emmas Nähe. Sie streckte die Arme aus und versuchte sie alle unter ihre Fittiche zu nehmen. Ein paar weinten. Und vielleicht weinte sie auch; es war schwer zu sagen.

Schließlich kam auch Anna zu ihr und vergrub das Gesicht in Emmas Nacken.

Sie dachte an Malenfant: Malenfant auf Cruithne, wie er dem Schicksal ein letztes Mal ein Schnippchen geschlagen hatte. Es wä-

re ein Leichtes für sie gewesen, zu ihm zu gelangen und mit ihm zu teilen, was aus ihm geworden war. Selbst in den schlimmsten Zeiten, den Tiefen der Scheidung, hatte sie im tiefsten Herzen erwartet, mit ihm gemeinsam zu sterben.

Aber es war anders gekommen, ob zum Guten oder Schlechten.

In den Jahren nach der Mojave, nach Malenfant, war Emma Beziehungen eingegangen. Sie hatte sogar ein paar Kinder aus gescheiterten  Beziehungen  ›geerbt‹.  Aber  keine  eigenen.  Mehr war wahrscheinlich nicht für sie drin.

Aber die Kinder um sie herum wirkten entrückt, als ob sie sie durch eine Glasscheibe berührte. Sie fühlte sich unfertig. Vielleicht war sie zu dünn über die Möglichkeiten der Realität verteilt, sagte sie sich.

Das Licht wurde heller, die Hitze nahm zu. Der Wind brauste heulend durch den wackelnden Käfig.

Die Kinder wimmerten und drängten sich heftig an Emma.
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Ein blaues Licht erschien. Durch die Stäbe des Kugelblitz-Käfigs sah Emma einen verzerrten xenonblauen Ring. Und es wurden immer mehr: Eine lange Kette, wie eine Ziehharmonika aus blauem Licht, verschwand in der Unendlichkeit. Funken stoben aus dem blauen Tunnel und verschwanden in der grauen Himmelskuppel.

Sie greifen in die Vergangenheit aus, sagte Emma sich erstaunt.

Sie schicken die Quarknuggets zurück, die das Zentrum in Nevada erreicht haben – sogar das Nugget, das dieses Ereignis ausgelöst hat. Geschlossene Kausalschleifen.

Es ging immer nur um die Kinder, wie sie sich nun bewusst wurde. Nicht um uns, nicht um Malenfant. Wir waren nur Statisten.

Aber es war von Anfang an ihre Geschichte. Die der Kinder.

Die Lichtskulptur war  verschwunden,  und das lodernde blaue Licht erlosch wie Seifenblasen. Übrig blieb das helle weiße Glühen des Kugelblitzes selbst.

»Es ist nicht so viel Energie«, murmelte Anna. »Gar nicht so viel.

Aber alles in einer Protonenmasse konzentriert.  Ihr  hättet das auch geschafft. Ihr habt Teilchenbeschleuniger gebaut und hohe Energien  erzielt.  Aber  ihr  habt  aufgegeben.  Außerdem  habt  ihr  es falsch angestellt. Ihr hättet einen Beschleuniger mit galaktischen Ausmaßen gebraucht, um das erforderliche Energieniveau zu erreichen…«

»Wir haben es gar nicht erst versucht«, sagte Emma. »Wir wussten überhaupt nicht, dass wir es hätten tun sollen.«

Anna schaute mit feuchten Augen und zerzaustem Haar zu ihr auf. »Das ist eure Tragik, dass ihr nie die Bestimmung eurer Existenz erkennt.«

Emma lächelte gezwungen. »Weißt du was? Ich erkenne sie immer noch nicht.«

Anna lachte, und für einen Moment, einen letzten Moment, war sie nur ein Kind, ein fünfzehnjähriges Mädchen, das halb lachte 661

und halb weinte, glücklich und verängstigt zugleich. Und dann explodierte der Kugelblitz.

■

Es war  nicht  sofort vorbei. Das war gerade das Schlimme.

Es schlug über ihr zusammen, durchfuhr sie und brannte ihr den Kopf aus. Sie   spürte,  wie die Moleküle des Gehirns, des Bewusstseins,  sich  auflösten  und  im  neuen  Vakuum  jenseits  des Lichts verschwanden.

Bis nur noch der tiefe, alte Teil des Gehirns übrig war, das in der Dunkelheit lauernde Tier.

Malenfant! 

Und das Licht brach durch.

Reid Malenfant:

Die hellen Bereiche – das ältere Gelände, das Hochland der Vorderseite und des größten Teils der Rückseite –, die das Gesicht des ›Manns  im  Mond‹  abbildeten,  wirkten  weitgehend  unverändert.

Aber die Meere  aus  grauem  Mondstaub,  Imbrium,  Procellarum und Tranquilitatis, schienen zu implodieren. Sogar von hier sah er,  wie  die  Lavameere  von  Rissen  durchzogen  wurden,  wie  die Kruste platzte und trichterförmig einsackte. Der Mond durchmaß über  dreitausend  Kilometer;  in  Anbetracht  dessen  waren  Geschwindigkeit und Dimension des Vorgangs, den er beobachtete – binnen Sekunden zerbröckelten riesige Krustenplatten – beeindruckend.

Er sah auch, dass der Mond im Moment des Untergangs Gesellschaft hatte: helle Funken, die ihn wie Feuerkäfer langsam um-662

kreisten. Schiffe von der Erde. Er hatte den Eindruck, dass sie hilflos waren.

Es beginnt,  murmelte Michael mit der Stimme der Frau in mittle-rem Alter.

»Was denn?«

Der Mond kollabiert und nimmt eine neue Gestalt an. Quark-Materie. 

Die schwächeren Abschnitte der Kruste, die Flächen, die durch die uralten Einschläge und die darauffolgende Kraterbildung zerstampft wurden, implodieren zuerst.  Michael zögerte.  Verstehst du? Der Mond wird sich kurz in ein einziges riesiges Nukleon verwandeln, eine Tasche aus Quarks mit einer Atomdichte, die …

»Wer ist dafür verantwortlich?«

Die Kinder natürlich. 

»Wieso, um Gottes willen?«

Es ist die Erfüllung der Menschheit. Des Kosmos … Ah. 

Nun zerfielen auch die uralten, kraterübersäten Hochebenen des Mondes. Malenfant verspürte einen Anflug des Bedauerns, als der alte Mond sich in Staub und Licht auflöste. Fünf Milliarden Jahre in wenigen Minuten ausgelöscht, sagte Malenfant sich. Und wir glaubten, die Apollo-Fußabdrücke würden Millionen Jahre überdauern.

Nun leuchtete ein Licht im Herzen des Mondes auf und drang aus den Augen und dem Mund des Manns im Mond, als ob es dort brannte. Er sah Lichtbahnen durch den Mondstaub brechen, als ob der Mond ein Halloween-Kürbis sei, der in einem dunklen Raum läge.

Und plötzlich implodierte der Mond, zerplatzte in völliger Laut-losigkeit und verwandelte sich in eine expandierende Wolke aus Staub und Schutt.

Die umkreisenden Schiffe wurden vernichtet. Die ersten Menschen sterben schon, sagte Malenfant sich.
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Die Wolke löste sich auf und breitete sich entlang der Mondumlaufbahn aus. Nach einiger Zeit würde sie vielleicht einen Ring um die Erde bilden, sagte Malenfant sich. Und ein spektakulärer Meteoritenschauer würde auf die Erde niedergehen, und der Himmel würde brennen, als ob er dem Mond die letzte Ehre erwiese.

Und nun enthüllte der auseinander driftende Schutt einen gleiß-

end hellen Lichtpunkt. Selbst Malenfant mit seiner auf wundersame Art und Weise verstärkten Sehfähigkeit hatte Schwierigkeiten, den Anblick zu ertragen. Der sterbende Mond hatte einen neuen Stern geboren, einen schaurig schönen Begleiter der Sonne.

Nur noch Sekunden,  murmelte Michael, der wie gebannt hinschaute.

Malenfant betrachtete das Gesicht des Jungen. Die Qualität des Lichts hatte sich verändert, es war grell und unwirklich geworden.

»Michael, wird das auch mit der Erde passieren? Bei der Hitze, die dabei entsteht, wird sicher das Klima verrücktspielen. Und …«

Du stellst schon wieder die falschen Fragen, Malenfant. Dafür wird gar keine Zeit sein. Das Quarknugget ist nur ein Spielzeug. 

»Ein Spielzeug wofür?«

Um einen Impuls mit hoher Energiedichte zu erzeugen. 

Malenfant sehnte sich nach der Erkenntnis.  »Wie  hoch?«

Würden die Zahlen dir denn irgendetwas sagen? Die energiereichsten Partikel sind kosmische Strahlen: Eisen-Atomkerne, die von explodierenden Sternen ausgesandt werden und sich fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegen. Wenn ein Apfel vom Stamm fällt, wird die in ihm gespeicherte Energie auf  Abermilliarden  Atome  verteilt.  Die energiereichsten  kosmischen Strahlen haben eine vergleichbare Energie, nur dass sie in einem  einzigen Atomkern steckt. Wenn zwei solcher Kerne zusammenstoßen, wäre der Betrag der dabei freigesetzten Energie wiederum zwei Größenordnungen hö-

her. Ein solcher Vorgang dürfte in der Geschichte des Universums noch nicht dagewesen sein. 

»Und die Kinder …«
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Wollen ein Ereignis herbeiführen, das noch einmal sechs Größenordnungen darüber liegt. Mit natürlichen Prozessen wäre so etwas nicht zu bewerkstelligen. Dies ist das erste Mal, dass ein Mechanismus – ein Bewusstsein, wir – derart gigantische Energien freisetzt. In diesem Universum und in allen vorangegangenen. 

Malenfant runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen,  das  sei unsre Bestimmung? Dass die Bestimmung der Menschheit, des Lebens darin liege, einen einzigen, unnatürlich starken Energieimpuls – dieses Ding da – zu erzeugen? Mehr nicht?«

Die Bestimmung ist nicht die Handlung. Sie ist die Folge der Handlung. 

Das Licht im zerstörten Mond wurde heller. Es loderte xenonblau und schließlich weiß.

Und dann zerbarst der Punkt, verwandelte sich in eine expandierende Blase aus rosig-grauem Licht und blähte sich auf. In einem Lidschlag hatte es die Trümmerwolke verschluckt. Malenfant sah den Widerschein in den Meeren der Erde, als ob der verlorene Tra-bant der Erde eine neue Sonne geboren hätte.

Schon nach einer Sekunde war die Blase aufs Fünfzig-oder Sech-zigfache des Erddurchmessers angeschwollen.

Die Lichtwand fegte über die Erde hinweg und verschlang sie.

Die Erde existierte nicht mehr.

■

Malenfant grunzte schockiert. Er fühlte sich, als ob man ihm einen Schlag versetzt hätte.

Und genauso schnell, wie es angefangen hatte, war es auch wieder vorbei.

Die Blase wurde mit jeder Sekunde größer und heller wie ein wucherndes Geschwür, das der Raumzeit selbst die Energie zu entzie-665

hen schien, und Malenfant sah, wie das Licht über Michaels Gesicht spielte, die großen Kinderaugen. Das riesige Gebilde überstrahlte bereits die Sterne, die das Universum bevölkerten.

Die Schnittstelle wächst fast mit Lichtgeschwindigkeit,  sagte Michael.

Sie hat nur etwas länger als eine Sekunde gebraucht, um von der Mondumlaufbahn die Erde zu erreichen und nur eine fünfundzwanzigstel Sekunde, um die Erde zu verschlucken. Nach fünf Sekunden war sie so groß wie die Sonne. Lichtgeschwindigkeit ist schnell, Malenfant. Wir haben noch sieben oder acht Sekunden, bis die Welle die Sonne erreicht. Die inneren Planeten, Venus und Merkur, werden vorher schon vernichtet. 

Die anschwellende Blase hatte keine perfekte Kugelform, wie Malenfant beiläufig feststellte. Sie warf selbst Blasen und wuchs ungleichmäßig, als ob etwas nicht mit ihr stimmte. Die rosig-weiß glühende Oberfläche war scheckig, als ob sie von Laserlicht angestrahlt würde. Die Sterne schienen vor dem wuchernden Gebilde auszuweichen  und  sich  in  Lichtbögen  zu  verwandeln,  ehe  die Sphäre  sie  ausblendete  – vielleicht  ein  Gravitationslinsen-Effekt, weil die Sphäre die Raumzeit selbst verzerrte.

…  Die Erde war verschwunden,  in einem Sekundenbruchteil, als ob sie nicht mehr Substanz gehabt hätte als ein Streichholz in einem Feuersturm. Die  Erde  mit den Milliarden Jahren der Geologie und des Lebens, dem Kern und dem Mantel, den Ozeanen und den driftenden Kontinenten, der Evolution und dem Klima: Alles war verschwunden, als ob es niemals existiert hätte, aus und vorbei.

Und die Menschen. Milliarden Tote, deren Lebensgeschichte ein jähes Ende gefunden hatte. Die Spezies war ausgelöscht, falls es nicht doch jemandem gelungen war, zu den äußeren Planeten und den Sternen zu fliehen.

Er war wie betäubt und vermochte es nicht zu glauben. Hätte er sie nicht  fühlen  müssen, die Todesschreie dieser Milliarden Seelen, die aus der Mitte ihres Lebens und all ihren menschlichen Verrichtungen herausgerissen wurden.
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Michael beobachtete ihn, als versuchte er seine Reaktion abzuschätzen.  Sie haben es nicht einmal kommen sehen. Ein plötzliches Leuchten am Himmel, ein kurzer Schmerz …

»Michael, was ist im Innern der Sphäre? Was ist mit der Erde geschehen, als sie die Barriere passierte?«

Andere physikalische Gesetze. Falls von unsrem Universum etwas den Unwirklichkeits-Puls überlebt hat, hätte es sofort eine neue Gestalt angenommen. Die Naturwissenschaften, wie wir sie kennen, haben dort keinen Bestand. 

Doch dieser neue Zustand, der Zustand veränderter Materie, wird auch keinen Bestand haben. Die Energiedichte dort drin ist enorm, und sie erzeugt ein starkes Gravitationsfeld. Mikrosekunden nach der Kernbildung – noch ehe die Blase über den Mond hinaus expandierte, als sie gerade ei-ne Meile durchmaß –, setzte schon ein Gravitationskollaps ein. 

»Wie ein ›Big Crunch‹.«

Ja. Aber nicht wie der langsame Zusammenbruch und die Verdichtung, die du in den Vorläufer-Universen gesehen hast, Malenfant. Es geschah sofort. Dies ist das echte Vakuum, der endgültige Zustand des Universums …

Als das Universum geboren wurde, als es explosiv aus dem Urknall hervorging, durchlief es mehrere Phasenänderungen, wobei das Vakuum jedes Mal in neuere, stabilere Formen kollabierte. Und bei jeder Änderung, beim Zerfall jedes trügerischen Vakuums, wurde Energie freigesetzt. Diese monströsen Energieimpulse waren der Motor der Ausdehnung des Universums. 

Schließlich hörten die Phasenänderungen auf, und das Universum stabilisierte sich.

Die Stabilität, die es erreicht hatte, war jedoch trügerisch.

Man hat mir einmal eine Geschichte von einer Prinzessin erzählt, die auf einer perfekten Kristallkugel gefangen war. Sie war zwar nicht hinter Gittern eingesperrt, aber sie war trotzdem auf dem höchsten Punkt der Kugel gefangen. So lang sie dort am Punkt der maximalen Symmetrie blieb, war sie sicher. Wenn sie aber einen Schritt in irgendeine Richtung tat, 667

würde sie abrutschen und fallen. So ist das auch mit dem Universum. 

Maximale Symmetrie ist instabil. 

»Und nun haben die Kinder diese Symmetrie zerstört.«

Ja. Das Hochenergie-Ereignis hat einen Quantentunnel zu einem Zustand des echten Vakuums eröffnet … Ah. Es blitzte am Rand der expandierenden Blase. Die Venus, glaube ich…

Die  Unwirklichkeits-Wand  näherte  sich  der  Sonne.  Die  Blase hatte inzwischen einen Durchmesser von sechzehn Lichtminuten beziehungsweise  über  dreihundert  Millionen  Kilometern.  Die Sphäre wirkte winzig dagegen. Der Stern schien sich von der her-anrasenden riesigen Kugel aber nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

Lichtgeschwindigkeit, Malenfant,  flüsterte Michael.  Wenn du auf der Oberfläche der Sonne stündest, würdest du noch immer die Sterne, die Erde und den Mond sehen; die letzten Photonen, die der Planet vor der Zerstörung reflektiert hat. Die Wand kommt gleichzeitig mit dem Licht an …

Die Wand prallte gegen die Sonne wie ein Tornado, der über ein hell  erleuchtetes  Haus  hinwegfegt.  Aber  die  Sonne  mit  ihrem Durchmesser von anderthalb Millionen Kilometern war nicht nur ein Sandkorn mit Wasser und Leben wie die Erde. Es dauerte drei, vier, fünf Sekunden, bis die Wand die glühende Masse der Sonne überrannt hatte. Bis zum Ende behielt der überlebende Sektor der Sonne die Kugelform bei, leuchtete weiter und emittierte Photonen, die ein Fusionskern erzeugt hatte, der vor Sekunden in der Unwirklichkeit verschwunden war.

Trotzdem war es schnell vorbei.

Als die Sonne verschwunden war, wurde es dunkel. Die ewige Nacht brach an, sagte Malenfant sich.

Nun war da nur noch die Sphäre der Unwirklichkeit, die wild und ungleichmäßig wucherte. Sie sprühte Funken, warf Blasen und 668

verdrängte die Sterne. Irgendwann würde sie das ganze Universum ausfüllen, wurde er sich bewusst.

Es wird für eine Weile nicht viel zu sehen geben,  sagte Michael.  Sie wird über den Mars und den Asteroidengürtel hinweggehen. 

»Cruithne?«

Schon verschwunden. Und in einer halben Stunde wird sie uns erreichen. 

Die lodernde Blase schwoll weiter an.

»Es wird nicht aufhören«, flüsterte Malenfant. »Sie wird das Sonnensystem verzehren und die Sterne …«

Das ist nicht nur ein örtliches Phänomen, Malenfant. Es handelt sich um  eine  fundamentale  Veränderung  der  Struktur  des  Universums. Es wird niemals aufhören. Es wird sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiten, angetrieben vom Kollaps des Vakuums selbst. Die Galaxis wird in hunderttausend Jahren verschwunden sein, Andromeda, die nächste größere Galaxis, in zwei Millionen Jahren. Es wird lang dauern, doch irgendwann …

»Die Zukunft ist verschwunden«, sagte Malenfant. »Mein Gott.

Das ist der tiefere Sinn, nicht wahr?  Die Zukunft kann nicht mehr stattfinden.  Alles ist fort. Die Kolonisierung der Galaxis, der lange, ausdauernde Kampf gegen die Entropie …« Die gewaltige Zukunft war gekappt worden wie die Wurzeln eines Baums. » Wieso,  Michael? Wieso haben die Kinder das getan? Das Haus niedergebrannt und die Zukunft zerstört…«

Weil es die falsche Zukunft war.  Michael ließ den Blick über den Himmel schweifen. Er wies auf den klumpigen, sich ausdehnen-den Rand  der Unwirklichkeits-Blase.  Dort.  Siehst  du  es?  Es fängt schon an …

»Was denn?«

Das Knospen … Das Wachstum der echten Vakuum-Region ist ungleichmäßig. Es sind Taschen des trügerischen Vakuums – Überreste des alten 669

Universums – im expandierenden echten Vakuum isoliert. Die Reste des trügerischen Vakuums kollabieren. Wie …

»Schwarze Löcher.« Und in diesem Moment kam Malenfant die Erkenntnis. »Darum geht es also. Das ist nur ein besseres Verfahren für die Erzeugung Schwarzer Löcher und die Erschaffung neuer Universen. Besser noch als Sterne …«

Viel, viel besser. Die durch den fortschreitenden Vakuum-Zerfall erzeugten Schwarzen Löcher werden die bloße Trillion um viele Größenordnungen übertreffen, die unser Universum durch Sterne und Galaxienkerne hervorgebracht hätte. 

»Und die lange, gemächliche Evolution der Universen, der sich verzweigende kosmische Baum …«

Wir haben alles geändert, Malenfant. Das Bewusstsein hat die Verantwortung für die Evolution des Kosmos übernommen. Es wird viele Toch-teruniversen geben – zu viele Universen, als dass man sie zählen könnte, Universen, die so exotisch sind, dass es unser Vorstellungsvermögen übersteigt — und viele, viele werden leben und Bewusstsein hervorbringen. 

»…  Aber wir waren die ersten.«

Nun verstand er.  Das  war die Bestimmung. Nicht das möglichst lange Überleben der Menschheit in einer tristen Zukunft des Zerfalls und der Schatten, des Rückzugs ins verlustfreie Substrat, wo nichts sich je veränderte oder neu entstand. Die Bestimmung der Menschheit – der allerersten Intelligenz – hatte darin bestanden, das Universum neu zu gestalten, um andere Universen zu erschaffen und einen Sturm des Bewusstseins zu entfachen.

Wir haben es falsch gemacht, sagte er sich. Durchs Streben nach einer  bedeutungslosen  Ewigkeit  haben  die  Menschen  die  wahre Unendlichkeit blockiert. Doch wir sind zurückgegangen, zurück in der Zeit, zurück zum Ursprung und haben mit unsren letzten Kindern gesprochen – den geschmähten Blauen. Und wir haben es be-richtigt.
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Das hatte es also bedeutet, allein im Universum zu sein, die Ersten zu sein. Wir hielten alle Zeit und allen Raum der Unendlichkeit in Händen. Wir allein trugen die Verantwortung. Und wir sind ihr nicht gerecht geworden.

Wir waren die Eltern des Universums, nicht seine Kinder.

Bist du nicht deshalb zu Cruithne geflogen, Malenfant?,  sagte Michael leise.  Um die Bestimmung zu entdecken? 

»Ich habe es nie verstanden. Erst jetzt.«

Trotzdem warst du ein Katalysator. 

Malenfant verspürte ein seltsames Hochgefühl. »Leben ist kein Zufall«,  sagte  er.  »Kein  Effekt  zweiter  Ordnung,  keine  Rander-scheinung. Wir – kleine, unbedeutende Kreaturen, die sich auf einem zerbrechlichen, in der Galaxis verlorenen Planeten tummelten –,  wir   waren  der  Nabel  des  Universums.«  Das  war  in  gewisser Weise eine Bestätigung all dessen, woran er immer geglaubt hatte.

»Ha«, rief er. »Kopernikus, du hast Unrecht gehabt!«

…  Malenfant? Ich habe Angst. 

Malenfant drückte den Jungen an sich und legte die Arme um dieses komplexe Geschöpf, den zehnjährigen Jungen, das Superwesen, das aus einer verschwundenen Zukunft hier gestrandet war.

»Ob sie sich an uns erinnern werden? Die Kinder in den neuen Universen.«

O ja,  sagte Michael und lächelte. Er wies auf die Sphäre.  Das wäre ohne Bewusstsein überhaupt nicht möglich gewesen. Ohne Intelligenz. 

Wer weiß? Vielleicht wird ihnen sogar die Rekonstruktion gelingen, wer wir waren und welches Leben wir geführt haben. 

»Ich hoffe, sie vergeben uns«, flüsterte Malenfant.
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Sheena 47:


Die Stunde war gekommen.

Sheena 47 schwamm durchs Herz des Linsen-Schiffs. Auf jeder hierarchischen Ebene entstanden Bewusstseins-Schulen, die in stän-digem Wechsel sich vereinigten, auflösten und neu formierten. Sie schimmerten im Kollektivbewusstsein, das durch die nach Trillionen  zählende  Cephalopoden-Gemeinschaft  pulsierte,  wie  Wasser im Sonnenlicht schimmert. Die großen Schulen hatten die Lied-Träume von der Erde, der tiefen Vergangenheit aufgegeben und sangen stattdessen von der unendlichen Zukunft, die vor ihnen lag.

Die Diamant-Maschinen – umgeformte Asteroiden – hatten zuverlässig funktioniert. Nun wölbte der fertig gestellte Regenbogen sich in seiner ganzen Schönheit über dem Linsen-Schiff. Das Universum  war  zu  einem  Regenbogen  relativitätsverdichtet  worden, der im Wasser sich spiegelte.

Der Helium-3-Vorrat, den sie aus dem großen Wolkenmeer des Jupiter  gewonnen  hatten,  war  erschöpft.  Sheena  47  entbot  den wackeren Gemeinschaften, die diese rosigen Meere kolonisiert und den Brennstoff für den Exodus geliefert hatten, einen letzten Ab-schiedsgruß. Die Verwandten waren zurückgeblieben und würden bald von der Anomalie überrollt werden, aber sie waren mit Stolz in die Nicht-Existenz übergewechselt.

Nun  war die Zeit gekommen. Erregung lief in Wellen durch die großen Cephalopoden-Gemeinschaften, und sie drängten sich an den Wänden der mächtigen Linse, um etwas zu sehen.

Und genau nach Plan öffneten sich die magnetischen Arme des Ansaugstutzens  wie  die Arme  eines  riesigen  Cephalopoden.  Die unsichtbaren Glieder funkelten, als sie dünne Materie ins Maul schaufelten, die verdichtet, aufgebrochen und verbrannt wurde.
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Es funktionierte. Das Linsen-Schiff nabelte sich vom System ab, in dem es geboren wurde. Nun war sein Meer das nährstoffreiche interstellare Medium, das zwischen den Sternen schwebte. Brennstoff war unbegrenzt vorhanden, und die Cephalopoden vermochten bis in alle Ewigkeit zu reisen …

Nein, nicht ganz, wie Sheena 47 wusste. Das große Schiff vermochte sich der Lichtgeschwindigkeit zwar anzunähern, sie aber nicht zu überschreiten; die Unwirklichkeits-Flut würde die Linse irgendwann einholen und über ihr zusammenschlagen. Das war unausweichlich.

Aber die Zeit wurde durch die hohe Geschwindigkeit so sehr gedehnt, dass dieser Moment noch viele, viele Generationen entfernt war.

Sie verspürte einen Anflug von Bedauern für die Menschen: die unvollkommenen  Geschöpfe,  die  den Cephalopoden die  Intelligenz geschenkt hatten und die nun vom Feuer verzehrt worden zu sein schienen. Aber die Cephalopoden waren jung, hungrig nach Zeit, und für sie war die Zukunft noch lang nicht vorbei.

Der Ansaugstutzen funktionierte einwandfrei. Die Zukunft war auf lange Zeit gesichert. Die großen Hierarchien des Bewusstseins zerbrachen, als die Cephalopoden sich in einer rauschenden Feier ergingen, mit Reden und Lieben, Kampf und Jagd:  Wirb um mich. 

Wirb um mich. Schau meine Waffen! Ich bin stark und wild. Bleib weg! 

Bleib weg! Sie ist mein …! 

Die Stadt aus Wasser und Licht floh vor der Unwirklichkeit in die Dunkelheit des Unterlaufs der Zeit.

Reid Malenfant:

Die Blase aus glühendem, laser-gesprenkeltem Licht dräute vor ihnen: eine Wand, die das Universum teilte und mit Lichtgeschwin-673

digkeit auf sie zuraste. Sie war vielleicht eine Meile entfernt oder zehn Millionen. Malenfant spürte nichts: weder Wärme noch Käl-te, keinen Zug der ungeheuren Gravitation der Anomalie.  Vielleicht fiel er schon in ihren Rachen.

Er fragte sich, wie viel Zeit ihm wohl noch blieb. Dann schob er den Gedanken beiseite. Keinen Countdown mehr, Malenfant.

…  Malenfant. Etwas habe ich dir noch nicht gesagt. 

»Was denn?«

Dass wir vielleicht überleben werden. Vielleicht werden wir in einem der Schwarzen Löcher des trügerischen Vakuums gefangen. Wir sind hier und doch nicht hier, Malenfant. Die Information, aus der wir bestehen, bleibt beim Übergang vielleicht erhalten …

»Wo wären wir dann? In einem der neuen Universen?«

Ich weiß es nicht. 

»Wie wäre es dort?«

Anders. 

»Ich glaube, ich könnte Gefallen daran finden. Vielleicht ist das erst der Anfang. Achtung, es geht los …«

Sie wurden vom unwirklichen Licht geblendet. Er drückte Michael an sich, um dem Jungen den Anblick zu ersparen.

Malenfant grinste verwegen.
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NACHWORT DES AUTORS

Kent Joosten vom Johnson Space Center der NASA bin ich wegen seines Beitrags zu den Cephalopoden-Abschnitten zu besonderem Dank verpflichtet. Mein Dank geht auch an Eric Brown und Si-mon Bradshaw fürs Durchlesen der Manuskript-Entwürfe.



Die Vorstellung, dass Kalmare und andere Cephalopoden die Anlage zur Intelligenz besitzen, ist real. Eine neuere Quelle, die hierauf Bezug nimmt, ist der   New Scientist   vom 7. Juni 1997.

Cephalopod Behaviour   von R. T. Hanion und J. B. Messenger (Cambridge University Press, 1996), war ebenfalls eine wertvolle Quelle.



Die Bodenschätze, die in den Asteroiden und anderen außerirdischen Ressourcen verborgen liegen, sind real, ebenso die Plä-

ne zur Ausbeutung dieser Bodenschätze. Ein guter weiterführender Beitrag ist  Mining the Sky  von John S. Lewis (Addison Wes-ley, 1996).



Die probabilistische Weltuntergangs-Prognose, die hier als die ›Carter-Katastrophe‹  bezeichnet  wird,  ist  real.  Sie  wurde  von John Leslie in  The End of the World (Routledge, 1996) überzeu-gend dargelegt.



Die Idee des ›Feynman-Funkgeräts‹, um mit speziellen elektromagnetischen Wellen Botschaften aus der Zukunft zu empfangen, ist real. Dies ist sogar schon versucht worden, zum Beispiel von I. Schmidt und R. Newman  (Bulletin of the American Physical Society,  Band 25, S. 581, 1979). Die Übertragung der Idee auf die  Quantenmechanik  (die  ›Transaktions-Interpretation‹)  ist ebenfalls  real.  Siehe  John Cramer,  Reviews  of  Modern  Physics, Band 58, S. 647, 1986).
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

Cruithne, der ›zweite Mond‹ der Erde, ist real. Über seine besonderen  Merkmale  wurde  in   Nature   berichtet,  Band  387, S. 685, 1997.



Die Vorstellung kollabierter Materie in Form eines ›Quark-Nugget‹ ist real. Es wurde von Edward Witten in ›Cosmic Separa-tion of Phases‹,  Physical Review D,  Band 30, S. 272, 1984 postuliert.



Die hier skizzierte  Physik  der möglichen  fernen  Zukunft  ist real. Ein klassisches Werk ist ›Time Without End: Physics and Biology in an Open Universe‹, Freeman Dyson,  Review of Modern Physics,  Band 51, S. 447, 1979.



Die Vorstellung, unser Universum habe eine evolutionäre Familie, ist real. Eine neue Variante dieser Theorie hat Lee Smolin in seinem Buch  The Life of the Cosmos (Oxford University Press, 1997) entwickelt.



Die Vorstellung des Vakuum-Zerfalls ist real. Mit diesem Thema haben Piet Hut und Martin Rees sich in ›How Stable Is Our Vacuum?‹,  Nature,  Band 302, S. 508, 1983 befasst.

Der Rest ist Fiktion.

Stephen Baxter
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